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ie folgende Sammlung von Predigten wurde, 
von dem verehrungswuͤrdigen Verfaſſer der⸗ 
ſelben, zwar ſchon einige Monate vor ſeinem To⸗ 
de, der Preſſe uͤbergeben; allein die Vorſehung 
entriß ihn der Erde ehe, als er die, dazu beſtimmte 
Vorrede vollenden konnte. Nur der Entwurf dazu 
findet ſich unter feinen Papieren; und, ob gleich 
der Verewigte die Ausführung deſſelben dem Ver⸗ 
faſſer der gegenwaͤrtigen Nachricht anvertraut hats 
te: ſo glaubt dieſer denn doch, nichts Beſſeres 
thun zu konnen, als wenn er den Inhalt dieſes 
Entwurfes ſelbſt, den Leſern mittheilet. Der Ver⸗ 
faſſer preiſt darinn „die Lehrer und die Gemeinden 
gluͤklich, wo Warnungen vor dem Mißbrauche der 
reinern Religionserkenntniß ſtatt finden, weil dieſe 
Warnungen eine, von groͤbern Aberglauben ge⸗ 
laͤuterte Denkart in Religionsſachen, und eine 
groͤßere Freiheit im Denken und im Vortrage, als 
bis jezt noch ſehr gemein iſt, vorausſetzen; »ich 
genieße dieſes Gluͤkes, „ſezt er hinzu, „und habe 
»geſucht, daſſelbe meinen Zuhoͤrern ſo unſchaͤdlich 

„und wohlthaͤtig zu machen, als ich nur konnte.“ — 
Von den Predigten, welche Warnungen vor eini⸗ 
gen herrſchenden Fehlern unſers Zeitalters enthal⸗ 
ten, ſagt er,, daß, obgleich die Fehler, vor welchen 
er warne, in unſerm Zeitalter, und vozuͤglich in 
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groͤßern Städten, nur gar zu allgemein und herr 
ſchend, fie denn doch darum nicht unſchaͤdlicher, 
ſondern um ſo viel anſteckender und verderblicher 
waͤren; daß er aber es der Vorſehung, die alles 
Gute beguͤnſtige, und deren weiſer, alles umfaſ⸗ 
ſender Plan alle wohl gemeynte Warnungen in 
ſich ſchließe, ruhig uͤberlaſſe, ob feine Warnungen 
vor denſelben etwas helfen wuͤrde.“ Auch ſcheint 
er noch willens geweſen zu ſeyn, in dieſer Vorrede 
etwas uͤber den Unterſchied zwiſchen der philoſo⸗ 
phiſchen und chriftlichen Religion zu ſagen, und 
den Vorzug der leztern hauptſaͤchlich daraus haben 
herleiten zu wollen, daß ſie den geſunden Men⸗ 
ſchenverſtand und das gute Herz des Menſchen 
mehr, als jene zu beſchaͤftigen vermoͤge. — 
Von dieſem, in aller Ruͤkſicht, ehrwuͤrdigen 
Manne hier uͤbrigens mehr zu ſagen, iſt der Ort 
nicht. Deuſchland weiß, und ſeine Zuhoͤr er, und 
ſeine Freunde fuͤhlen, was ſie an ihm verloren 
haben. Auch ſind vorläufige Nachrichten von ſei⸗ 
nem Leben und Tode bereits anderweitig bekannt 
gemacht worden, und feinen nachgelaſſenen, von 
ihm ſelbſt noch zum Druk ausgeſuchten, Predigten 
wird eine ausführlichere Nachricht davon vorgeſezt 
oder beigefügt werden. Leipzig am ı März 1788. 
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I. Predigt. 
Der Leichtſinn. 


— — — — 


Text. 


Mit ſehenden Augen ſehen fie nicht, und mit hoͤrenden 
Ohren hoͤren ſie nicht, denn ſie verſtehen es nicht. 


Dot ‚ du haft uns zu vernünftigen, freyen, großen 
Dinge faͤhigen Geſchoͤpfen gemacht, uns wich⸗ 


tige, ernſthafte Geſchaͤfte hier auf Erden auft 
gelegt, und uns zu noch wichtigern und wuͤrdigern Gez 
ſchaͤften in dem zukunftigen Leben beſtimmt. Beſon⸗ 
neuheit, Ueberlegungskraft, Nachdenken, moraliſche 
Freyheit und Fähigkeit immer vollkommner zu werden? 
Das ſind die erhabnen Vorzuͤge, mit welchen du uns 
vor allen übrigen Bewohnern des Erdbodens begnadiß 
get, und wodurch du uns einige Aehnlichkeit mit dir, 
dem vollkommenſten Geiſte, gegeben haſt. Gelobet fey 
deine vaͤterliche Guͤte, die wi fo weit über den 23 — 
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erhoben, und uns mit ſolchen Gaben und Kraͤften 
ausgeruͤſtet hat! O! möchten wir doch unſere Würde 
ſtets erkennen und fuͤhlen, auf die Vorzuͤge, die wir 
als Menſchen, als deine Kinder, als Geſchoͤpfe, die 
nach deinem Bilde geſchaffen ſind, beſitzen, recht eifer⸗ 
ſuͤchtig ſeyn, und fie immer wuͤrdiger behaupten und 
gebrauchen! Ach nur gar zu oſt wird unſre Vernunft 
von der Sinnlichkeit verdunkelt, geſchwaͤcht, und ihrer 
Herrſchaft entſezt. Nur gar zu oft ſcheuen wir den 
Ernſt, das Nachdenken, die Ueberlegung, und laſſen 
uns von dem Leichtſinne beherrſchen. Darum iſt ſo 
wenig Feſtigkeit, ſo viel Widerſpruch in unſern Geſin⸗ 
nungen und in unſerm Verhalten. Darum bringen wir 
es in der ehriſtlichen Weisheit und Tugend ſo ſelten 
recht weit. Darum genießen wir ſo wenig wahre, 
dauerhafte Zufriedenheit und Gluͤkſeligkeit. O lehre 
uns dieſes recht erkennen, barmherziger Vater, und laß 
die Erkenntniß, und das Gefuͤhl unſerer Fehler uns 
beſchaͤmen und beſſern. Nein, nie muͤſſen wir es vers 
geſſen, was wir ſind, was wir vermoͤgen, und was 
wir werden koͤnnen und ſollen. Nein, unſre Beſtim⸗ 
mung, die ſo groß, ſo wichtig iſt, die ſich nicht blos 
auf dieſes kurze Erdenleben, ſondern auf Ewigkeiten 
erſtrekt, die muͤſſe uns ſtets gegenwaͤrtig ſeyn, die muͤſſe 
ſich mit allem, was wir denken und thun, verbinden, 
die müffen wir mit unablaͤßigem Eifer, mit Anſtren⸗ 
gung aller unſerer Kraͤfte zu erreichen ſuchen. Staͤrke 
uns dazu, guͤtigſter Vater, und ſegne auch in dieſer 
Abſicht die Betrachtungen, die uns jetzt befchäftigen ſol⸗ 
len. Laß ſie weiſen Ernſt, dieſe Grundfeſte aller Weis⸗ 
beit und Tugend und Gluͤkſeligkeit, unter uns befoͤr⸗ 
1 5 Wir bitten dich darum im Vertrauen auf die 
Verheiſſungen, die uns dein lieber Sohn Jeſus ſelbſt 
gegeben hat, und rufen dich ferner in ſeinem Namen 
an: Unſer Vater ꝛc. 


” 


Mattha 


Der Leichtſinn. 3 
Matthaͤi 13. v. 13. f 


Mit ſeh enden Augen ſehen ſie nicht, und mit hoͤrenden 
Ohren hören fie nicht, denn fie verſtehen es nicht. 


Der Leichtſinn ift ein Fehler, der gemeiniglich nicht 
— ernſthaft, nicht ſtrenge genug, und wenn ich mich 
ſo ausdruͤcken darf, ſehr oft zu leichtſinnig beurtheilet 
wird. Was glaubt man nicht alles damit zu entſchul⸗ 
digen, und was entſchuldiget man nicht wirklich alles 
damit, wenn man ſagt: „er iſt nun einmal etwas 
vleichtſinnig, oder um die Sache noch mehr zu befchös 
vnigen, er iſt etwas fluͤchtig, es iſt fo boͤſe nicht gez 
„meynt, es iſt blos Mangel des Nachdenkens und der 
„Ueberlegung, daß er dieſes oder jenes gethan, oder 
„unterlaffen hat. Laßt ihn nur erſt Alter, laßt ihn 
„uur geſezter und ernſthafter werden, jo wird ſich das 
„alles von ſelbſt ändern., Und das ſoll den Leichtſinn 
entſchuldigen, oder ihn weniger ſtrafbar und ſchaͤdlich 
machen, als er wirklich iſt? Leichtſinn iſt freylich nicht 
Bosheit, nicht eigentliches Verbrechen. Aber er kann 
doch zu beiden verleiten, er iſt eine fruchtbare Quelle 
von beiden, und iſt er denn deswegen, weil er nicht 
Bosheit, nicht offenbares Verbrechen ift, unſchuldig 2 
Iſt er kein Fehler, weil es noch groͤbere Fehler giebt? 
Kein Mangel, weil es noch größere Mängel giebt 2 
Keine Krankheit der Seele, weil ſie oft von noch ge⸗ 
faͤhrlichern, toͤdtlichern Krankheiten befallen wird? 
Waͤchſt nicht die Gefahr eben dadurch, daß man ſie 
nicht kennet, nicht fuͤrchtet, ſich nicht dagegen waffnet? 
Wie viel mehr Menſchen ſind nicht durch Leichtſinn, 
als durch grobe Verbrechen unbrauchbar, gemeinſchaͤd⸗ 
lich, ungluͤklich und elend geworden! Und laßt auch 
dieſen Fehler mit den Jahren abnehmen, und zulezt 
ganz wegfallen, hat er unterdeſſen weniger Boͤſes ge⸗ 
wirkt? Weniger Schaden angerichtet? Uns weniger 
weit von unſerer Beſtimmung entfernet? Haben wir 
dabei weniger Zeit und Kräfte und Gluͤkſeligkeit 8 5 
A 2 lohren 
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lohren? Und werden wir das Verſaͤumte je wieder 
einholen koͤnnen? N 

Nein, meine theuerſten Freunde, laßt uns nicht 
uns ſelbſt taͤuſchen, laßt uns dieſen Feind unſerer 
Wohlfahrt nicht verkennen, wenn er gleich oft die Ge⸗ 
ſtalt eines Freundes, oder doch einer uunſchaͤdlichen, 
gleichguͤltigen Perſon annimmt. Nein, ſo gemein der 
Leichtſinn iſt, ſo verderblich und ſtrafbar iſt er. Er 
erniedriget den Menſchen, beraubet ihn ſeiner groͤßten 
Vorzuͤge, des Vorzuges der Beſonnenheit und der 
Vernunft, er verleitet ihn zu tauſend Trugſchluͤſſen 
und Fehltritten, und laͤßt ihn ſehr oft ſo denken und 
handeln, als ob er ein ganz ſinnliches, von den Thie⸗ 
ren des Feldes nicht weſentlich verſchiedenes Geſchoͤpf 
waͤre. 

Von den Leichtſinnigen gilt das, was Jeſus in 
unſerm Text von vielen ſeiner Zeitgenoſſen ſagt: Mit 
ſehenden Augen ſehen ſie nicht / und mit hoͤrenden 
Ohren hoͤren fie nicht, denn fie verſtehen es nicht. 
Sie ſehen, ſie hoͤren alles nur halb, denken uͤber alles 
nur flüchtig, beurtheilen alles einfeitig und ſchief, nichts 
machet tiefe, bleibende Eindruͤcke auf fie, und ſelten 
ſind fie ſich deſſen, was fie ſehen und hören, denken 

und empfinden und thun, recht innig und klar be⸗ 
wußt. Gewiß ein Zuſtand, der dem Menſchen nicht 
zur Ehre gereichet, bey welchem er die Wuͤrde, die ihm 
als Menſch eigen iſt, ſchlecht behauptet! O, daß ich 
euch alle M. A. Z., und insbeſondere diejenigen unter 
euch, die noch im jugendlichen Alter ſind, durch mei⸗ 
nen gegenwaͤrtigen Vortrag auf dieſen Fehler recht auf⸗ 
merkſam machen, und euch kraͤftig genug davor war⸗ 
nen koͤnnte! Welche Quellen von Ungluͤk und Elend 
wuͤrde ich nicht dadurch fuͤr euch verſchlieſſen! Laßt 
uns, um dieſe Abſicht zu befoͤrdern, 5 
Den Leichtſinn nach ſeiner wahren Beſchaffenheit 
kennen zu lernen, und uns dagegen zu waffnen 
ſuchen, und zu dem Ende if 
3 l > © Erſtlich 
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Der Leichtſinn. 5 


Erſtlich ſeben, was der Leichtſinn iſt, und wor - 
durch er ſich aͤuſſert; 5 
h 225 für ſchaͤdliche Folgen er nach ſich 
ieht; un 5 
Endlich „durch was für Mittel er beſtritten wer⸗ 
den kann und muß. | 

Leichtſinn iſt diejenige Gemuͤthsbeſchaffenheit, oder 
die Denk⸗ und Sinnesart, die uns alles von der leich⸗ 
teſten Seite anſehen und beurtheilen, alles entweder 
fuͤr leicht, oder fuͤr unwichtig und unbedeutend halten, 
unſere Aufmerkſamkeit ſich bey nichts lange verweilen, 
ſie von einem Gegenſtande zum andern fluͤchtig forteilen, 
eine Empfindung die andere ſogleich verdraͤngen und 
unterdruͤcken, und uns ſelten etwas mit ganzem Ernſte 
und der Anſtrengung aller unſrer Kraͤfte thun laͤßt. 
Dieſe fehlerhafte Gemuͤthsbeſchaffenheit aͤuſſert ſich auf 
mancherley Art. 

Der Leichtſinnige ſieht alles nur obenhin, mit 
flüchtigen eilfertigen Blicken an, denket über nichts 
lange nach, unterſuchet nichts gründlich, lernet alſo 
keine Sache genau kennen, beurtheilet alles einſeitig 
und falſch, und behandelt es ſo, wie es dieſem Urtheile 
gemäß iſt. Ihm iſt es genug, irgend eine Eigenſchaft, 
irgend eine Wirkung, irgend eine reizende oder eine ab⸗ 
ſchreckende Auſſenſeite von einer Sache erblicken, um 
daruͤber zu entſcheiden, um ſie zu billigen oder zu miß⸗ 
billigen, um ſie zu ſuchen oder zu fliehen, um ſeine 
Geſinnungen und ſein Verhalten dagegen ſo oder anders 
einzurichten. Sie von allen, oder doch von den mei⸗ 
ſten Seiten zu betrachten, ihre verſchiedenen Eigen⸗ 
ſchaften und Wirkungen mit einander zu vergleichen; 
in ihr Inneres zu dringen; ihre aͤuſſere Geſtalt, und 
ihre weſentliche Beſchaffenheit von einander zu unter⸗ 
ſcheiden; und wenn dieß nicht ſogleich geſchehen kann, 
ſein Urtheil und feinen Entſchluß daruber aufzuſchie⸗ 
ben, mehr Erkundigung davon einzuziehen, neue Un⸗ 
terſuchungen daruͤber anzuſtellen: Dieß alles iſt a 
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zu umſtaͤndlich, zu ernſthaft, zu langweilig, lieber 
ſetzet er ſich der Gefahr des Irrthums blos, als daß 
er einige Zeit und Muͤhe auf die Erforſchung der Wahr⸗ 
beit verwenden ſollte. ; 

So wenig tief der Leichtſinnige denket, eben 
ſo wenig tief empfindet er gemeiniglich. Leicht 
wird er geruͤhrt; aber eben ſo leicht verſchwinden auch 
dieſe Ruͤhrungen. Leicht und ſchnell entſtehen augeneh⸗ 
me oder unangenehme Empfindungen in ihm; aber 
eben ſo leicht und ſchnell werden ſie von andern, oft 
ganz entgegengeſezten Empfindungen verdraͤngt und un⸗ 
terdruͤcktt. Luſt und Schmerz, Freude und Traurig⸗ 
keit, Lachen und Weinen, Jammern und Frohlocken, 


wechſeln oft bei ihm in wenigen Stunden oder Augen⸗ 


blicken mit einander ab. Alles ſcheint nur die Ober⸗ 
flaͤche ſeines Herzens zu beruͤhren, und ſie zwar oft in 
eine heftige und ungeſtuͤme, aber doch bald voruͤberge⸗ 
bende Bewegung zu ſetzen. Je leichter und gewiſſer 
alles, was ihn umgiebt, und was ihm begegnet, Ein⸗ 
drucke auf ihn machet, deſto weniger koͤnnen die ſchon 
erhaltenen Eindruͤcke ſich lange behaupten. Einer ſchwaͤ⸗ 
chet und loͤſchet den andern aus, ſo wie auf einem leicht 
bewegten Waſſer eine Welle die andere verſchlingt. So 
iſt es mit guten, ſo mit boͤſen Eindruͤcken beſchaffen. 
Wenn der Leichtſinnige gemeiniglich nicht lange Zorn 
haͤlt, ſich bald wieder beſaͤnftigen laͤßt, und manches 
ungerechte Vorhaben eben ſo ſchnell wieder aufgiebt, 
als er es gefaßt hatte; ſo machet auch ſein Wohlwollen 
und ſeine Liebe eben ſo bald dem Kaltſinne Plaz, ſo 
werden auch ſeine beſten, tugendhafteſten Geſinnungen 
eben ſo leicht geſchwaͤcht, und jede Zerſtreuung, jeder 
nichts bedeutende Umſtand, kann den froͤmmſten und 
edelſten Vorſaz in ihm vereiteln. Wenn die unordent⸗ 
lichen, ſtrafbaren Regungen, die in ihm eutſtehen, 


hn vielleicht ſelten bis zum Verbrechen führen; fo 


werden ſeine guten Empfindungen noch ſeltener zu guten 
Thaten. | b 
2 u 


Aus dieſer Art zu denken und zu empfinden folget 
drittens von ſelbſt, daß der Leichtſinnige viele wich⸗ 
tige Dinge fir unwichtig haͤlt, oder fie fo beur⸗ 
theilet und behandelt, als ob ſie unwichtig waͤren. 
Da er ſie nicht ganz kennet, und nicht ganz fuͤhlet, da 
er ſie nur fluͤchtig anſieht, und keine tiefe, dauerhafte 
Eindrücke davon erhält, fo können fie in feinen Augen 
das nicht ſeyn, und das nicht gelten, was fie wirklich 
ſind und gelten ſollen. So wenig er die ganze innere 
Schaͤndlichkeit, und die ganze ins Unendliche ſich er⸗ 
ſtreckende Reihe der ſchaͤdlichen und verderblichen Fol⸗ 
gen der Suͤnde und des Laſters einſieht; eben ſo wenig 
erkennt und fuͤhlt er den ganzen Werth, und die ganze 
Vortreflichkeit der Weisheit und Tugend, der Religion 
und Froͤmmigkeit. Gemeiniglich bleibt er bloß bei den 
naͤchſten gegenwaͤrtigen Wirkungen von beiden ſtehen, 
und bekuͤmmert ſich wenig um ihren Einfluß in die Zu⸗ 
kunft. Und da alle Sachen mehrere Seiten, die mei⸗ 
ſten auch wohl eine ſchwache, oder eine dem Spotte 
und dem Gelaͤchter bloß geſezte Seite haben, ſo ſtellt 
er ſich dieſelben nur gar zu gern von derjenigen vor, die 
am wenigſten Nachdenken und Ernſt erfordert, oder 
die am meiſten Stoff zu Scherze und zum Lachen giebt. 
Nicht ſelten ſpielt er mit der Sünde und dem Laſter, fo 
wie das unbeſonnene Kind mit dem Feuer, oder mit 
toͤdtlichem Gewehre ſpielet; ſcherzet und lachet über 
Verbrechen und Elend, und behandelt Weisheit, Tu⸗ 
gend und Frömmigkeit, dieſe wichtigſten Angelegenbei⸗ 
ten, dieſe größten Vorzuͤge des Menſchen, mit eben 
der taͤndelnden Fluͤchtigkeit, mit welcher nur die nichts⸗ 
wuͤrdigſten Kleinigkeiten behandelt werden koͤnnen. 

Aus eben dieſem Grunde haͤlt viertens der Leicht⸗ 
ſinnige viele Reden und Handlungen fuͤr unbe⸗ 
deutend und gleichgültig.» die es doch nicht find; 
thut oft die unbeſonnenſten Schritte, ſpricht oft die ver⸗ 
faͤnglichſten Worte, ohne was Arges dabei zu denken; 
verwickelt ſich leicht in jedes Labyrinth, das ihm offen 
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ſteht, und einige Annehmlichkeiten verſpricht; wandelt 
oft auf gefaͤhrlichen Irrwegen eben ſo getroſt und ſicher, 
als ob er ſein Ziel auf dem geradeſten und gewiſſeſten 
Pfade verfolgte; und ſchadet ſich ſelbſt und andern 
hundertmal, wo nicht in guten, doch gewiß ohne alle 
boͤſe Abſichten. Auf jeden Schritt, den er thut, zu 
merken; jedes Vorhaben, das er hat, reiflich zu übers 
legen: jede Rede, jede Handlung, mit den Geſetzen 
der Vernunft und der Religion, mit der Stelle, die 
er bekleidet, und den Verhaͤltniſſen, in welchen er ſteht, 
zu vergleichen, und darnach zu beurtheilen; bey jeder 
Sache ihre moͤglichen und wahrſcheinlichen Folgen, bey 
dem Gegenwaͤrtigen immer das Zukuͤnftige in Betrach⸗ 
tung zu ziehen: Dazu hat er weder Feſtigkeit, noch 
Geduld genug, das ſtreitet offenbar mit ſeinem Cha⸗ 
rakter. Was jezt, was in gewiſſen Abſichten und Ver⸗ 
bindungen gut, erlaubt, unſchaͤdlich, angenehm zu ſeyn 
ſcheint, das iſt ihm ganz, das iſt ihm ſchlechterdings 
und auf immer ſo, dazu entſchließt er ſich ohne Beden⸗ 
ken, das thut er ohne Beſorgniß. Und wie oft muß 
er da nicht das Boͤſe für gut, und das Gute fuͤr bos 
halten; wie oft wahre Gluͤkſeligkeit einem voruͤber rau⸗ 
ſchenden Vergnuͤgen, bleibende Vortheile einem fluͤch⸗ 
tigen Gewinne aufopfern, wie oft ſich von Pflichten 
frey ſprechen, die unablaͤßig ſind! 

Auch dadurch aͤuſſert ſich fuͤnftens fein Leichtſinn 
daß er das Urtheil anderer nicht genug achtet, ſich 
zu oft und leicht uͤber daſſelbe hinweg ſetzet, und ſich 
dadurch eines maͤchtigen Antriebes beraubet, aufmerk⸗ 
ſam auf ſich ſelbſt zu ſeyn, und manche, vielleicht un⸗ 
ſchul dige, aber doch unuͤberlegte und zweideutige Schritte 
zu vermeiden. Iſt er ſich keiner boͤſen Abſicht, keiner 
boͤſen That bewußt, ſo mag das, was er redet und thut, 
immerhin den Schein des Böfen haben, Verdacht ge: 
gen ihn erregen, ihm in den Augen ſtrenger und par⸗ 
theyiſcher Richter ſchaden, oder andern, vielleicht juͤn⸗ 
gern und unerfahrnern Perſonen zum Anſtoſte gereichen, 
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er glaubet von feinem Verhalten niemanden Rechenſchaft 
ſchuldig zu ſeyn, und will ſich nicht durch falſche, oder 
ſchiefe Urtheile einſchraͤnken und binden laſſen; denn 
fein Charakter läßt ihn das nicht bemerken und einſehen, 
daß nicht ſelten die Unbeſonnenheit eben fo ſchaͤdlich als 
die Bosheit, und der Schein des Boͤſen in Ruͤkſicht 
des Einfluſſes auf andere eben ſo anſteckend und ver⸗ 
derblich iſt, als das Boͤſe ſelbſt. 
So wenig er ſich endlich aus dem Urtheile anderer 
machet, ſo leichtſinnig iſt er gemeiniglich auch, 
wenn er andere beurtheilet. Ihren Charakter zu 
erforſchen; ihr ganzes Verhalten mit einander zu ver⸗ 
gleichen; ſie aus ihrem Standpunkte anzuſehen, und 
nach ihren Umftänden und Verhaͤlniſſen zu richten; auf 
die Gruͤnde, die Abſichten, die Veranlaſſungen ihrer 
Handlungen zu merken, und dieſes alles bey der Wuͤr⸗ 
digung derſelben in Betrachtung zu ziehen: das iſt ihm 
zu muͤhſam und zu erufthaft. Aber mit einem fluͤchti⸗ 
gen Blicke alles zu uͤberſehen und zu errathen; oder von 
Einer Geberde, von Einem Worte, von Einer That, 
auf die ganze Denkungs- und Sinnesart des Menſchen 
zu ſchlieſſen: dieß iſt die Art, wie der Leichtſinnige bey 
der Beurtheilung feiner Mitbruͤder verfaͤhrt. Und eben 
deswegen iſt fein Urtheil fo unbeftändig, fo widerſpre⸗ 
chend, und aͤndert ſich ſo oft, als ſich die Geſtalt und 
der Schein der Menſchen und der Dinge aͤndert. Eben 
deswegen tadelt er ſo oft heute, was er geſtern gelobt 
hatte, verwirft morgen mit Unwillen, was heute ſei⸗ 
nen ganzen Beyfall gewann, und ſpielet auch mit dem 
guten Rufe feines Naͤchſten, als ob der Beſiz und der 
Verluſt deſſelben eine unerhebliche und nichts bedeu⸗ 
tende Kleinigkeit waͤre. 108. — 
Dieß, M. A. Z., iſt die Art, wie ſich der Leicht 
ſinn gemeiniglich aͤuſſert; dieß find einige der vornehm⸗ 
ſten Zuͤge, die zum Charakter des Leichtſinnigen gehoͤren. 
Sollte dieß wohl ein ſchoͤner, ein verehrungswuͤrdiger 
Charakter; ſollte der Fehler des Leichtſinns ein kleiner, 
A unbe⸗ 
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unbedeutender Fehler ſeyn? Was fuͤr ſchaͤdliche Folgen 
muß er nicht da wo er berrſchet, nach ſich ziehen! 
Wie offenbar ſtreitet er nicht mit der Vollkommenheit 
und Gluͤkſeligkeit der Menſchen! 

Der Leichtſinnige kann nie recht verſtaͤndig und 
weiſe werden, denn er ſcheuet das anhaltende, ernſt⸗ 
hafte Nachdenken, die muͤhſamere Unterſuchung, ſchweift 
immer mit ſeinen Gedanken in der Irre herum, haͤlt 
ſeine Aufmerkſamkeit nirgends feſte, urtheilet ohne 
Gruͤnde, entſcheidet ohne hinlaͤngliche Prüfung der 
Sache, handelt oft ohne alle Ueberlegung. Iſt dieſes 
aber wohl der Charakter des verſtaͤndigen Mannes, des 
wahren Weiſen? Muß dieſer nicht feine Aufmerkſam⸗ 
keit in ſeiner Gewalt haben, uͤber alles nachdenken, 
alles pruͤfen, alles unterſuchen, ſein Urtheil oft auf 
ſchieben, nie ohne Behutſamkeit entſcheiden, und kei⸗ 
nen Schritt, keine Handlung, ohne vorher gegangene 
reife Ueberlegung thun? Nein, der Leichtſinnige kann 
zwar viel lernen, viel wiſſen, ſich viele Kenntniſſe er: 
werben, aber die wahre Weisheit, die richtige Anwen⸗ 
dung ſeines Verſtandes und ſeiner Wiſſenſchaft auf ſeine 
eigenen Angelegenheiten, auf alle Borfallenbeiten und 
Geſchaͤfte des Lebens, wird ihm ſtets fremde ſeyn. Er 
wird noch als Mann ein Kind am Verſtande bleiben, 
und ſich ſehr oft durch Thorheiten auszeichnen, die man 
kaum dem erſten jugendlichen Alter verzeiht. 5 

Eben fo wenig kann der Leichtſiunige feſte 
Grundſaͤtze haben, oder nach feſten Grundſaͤtzen 
handeln, und dadurch Ordnung und Ueberein⸗ 
ſtimmung in ſein Verhalten bringen. Und wenn 
er ja zuweilen im Augenblicke der guten Ruͤhrung ſolche 
Grundfäge annimmt, wie lange wird, wie lange kann 
er wohl denſelben treu bleiben? Wie bald werden ſie 
nicht durch Beiſpiele, durch entgegengeſezte Grundfäge,. 
durch hundert Zufaͤlle entkraͤftet werden! Nein, er iſt 
ein ſchwaches, elendes Spiel ſeiner Laune, ſeiner Phan⸗ 
taſie, jedes ſchnell entſtehenden Gedankens, ir: 
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übergebenden Empfindung, jeder noch fo unbedeuten⸗ 
den Veränderung, die in ihm und außer ihm vorgeht. 
Alles machet Eindruͤcke auf ihn, aber keine gehen tief, 
keine ſind dauerhaft, einer ſchwaͤchet und verdraͤngt den 
andern. Heute iſt er voll Eifers fuͤr die gute Sache, 
und morgen iſt ſie ihm ganz fremde; jezt ſcheint er lau⸗ 
ter Andacht und Froͤmmigkeit zu ſeyn, und bald darauf 
ſind ihm Andacht und Froͤmmigkeit die gleichguͤltigſten 
Dinge. Bald ſind ihm Tugend und Religion alles, 
bald ſind ſie ihm gar nichts, oder ſind ihm wohl gar 
Gegenſtaͤnde des Scherzes und des Spottes. So wan⸗ 
ket er, immer zwiſchen dem Guten und dem Boͤſen; 
lebet immer in Widerſpruch und Streit mit ſich ſelbſt; 
verfolget nie ein gewiſſes, feſtes Ziel, oder verfolget 
daſſelbe nicht lange auf dem Wege, der dahin fuͤhret, 
weiß ſelten recht beſtimmt, was er will und ſuchet und 
thut; verfehlet alſo faſt immer ſeine Abſicht, oder ver⸗ 
tauſchet ſie mit einer andern; und welch ein den Men⸗ 
ſchen entehrender, welch ein elender Zuſtand muß das 
nicht ſeyn! 

Daher kommt es drittens, daß der Leichtſinnige 
weit verführbarer zum Boͤſen iſt, ois jeder an⸗ 
dere. Ihn reizet, ihn blendet, ihn berebet alles. Er 
ſieht weit mehr auf die aͤußere Geſtalt der Dinge, auf 
das, was fie in dem gegenwärtigen Augenblicke find 
und leiſten, und verſprechen, als auf ihre innere Be⸗ 
ſchaffenbeit, und ihre entfernten Folgen und Wirkun⸗ 
gen. Er iſt gewohnt, nach den erſten Eindruͤcken zu 
entſcheiden, ſich uͤber alle Bedenklichkeiten weg zu ſetzen, 
und ſich jede Sache von der leichteſten, angenehmſten 
Seite vorzuſtellen: und welcher Fehler, welche Suͤnde, 
welches Laſter, welches Verbrechen hat nicht in gewiſſen 
Umſtaͤnden und Verbindungen feine gefaͤlligen reizenden 
Seiten! Und welcher Verſucher, welcher Verfuͤhrer 
weiß nicht dieſelben dem Unbeſonnenen darzuſtellen, ſie 
in das beſte Licht zu ſetzen, und dadurch ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit von allem andern, was zur Sache bah u 
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abzuziehen? O wie mancher Juͤngling, der unſchuldig 
und gut war, hat ſich nicht, blos vom Leichtſinne ger 
taͤuſcht, in die ſchaͤndlichſten und verderblichſten Fall⸗ 
ö ſtricke des Laſters verwickelt! Wie mancher hat dem 
Leichtſinne feine Unſchuld, feine Gemuͤthsruhe, feine 
ganze Gluͤkſeligkeit aufgeopfert! Wie mancher ſich da⸗ 
durch von einer Thorheit zur andern, von einer Suͤnde 
zur andern, von einem Verbrechen zum andern verlei⸗ 
ten laſſen! Nie war es ſeine Abſicht, ſich von dem 
Pfade der Pflicht und Tugend zu entfernen; er wollte 
nur kein Sonderling ſeyn, nur ſich nicht ſo enge ein⸗ 
ſchraͤnken laſſen, nur gefaͤllig und nachgebend ſeyn, nur 
unſchuldige Luft und Freude genießen; und nun fuͤhlet 
er ſich erniedriget, geſchaͤndet, entkraͤftet, und ſteht an 
dem Rande des Abgrundes, und dahin haben ihn Leicht: 
ſinn und Unbeſonnenheit gefuͤhrt. Freylich nicht auf 
einmal, freylich erſt zu kindiſchen Thorheiten und ver⸗ 
zeihlichen Fehlern, aber Thorheiten und Fehler führen 
zur Suͤnde, zum Laſter, zum Verbrechen, und wer 
ſich vor jenen nicht ſcheuet, der laͤuft immer Gefahr, 
auch dieſe zu begehen. 
Doch, laßt den Leichtſinnigen zu den wenigen gluͤk⸗ 
lichen gehören, die dieſer Gefahr entrinnen, laßt ihn 
vor groben Suͤnden und Verbrechen bewahret bleiben; 
laßt ihn in gewiſſem Sinne unſchuldig und tugendhaft 
leben. Was iſt ſeine Unſchuld, ſeine Tugend? Wel⸗ 
chen Werth, welches Verdienſt geben ſie ihm wohl? 
Seine Unſchuld iſt das Werk eines gluͤklichen Zufalls; 
ſeine Tugend die Frucht aͤuſſerer Verbindungen und 
Umſtaͤnde. Daß die Verſuchung nicht reizender, die 
Gelegenheit zur Sünde nicht günftiger war; daß ihn 
Eigennuz, oder Ehrbegierde, oder aäuſſere Umſtände 
einſchraͤnkten, und zuruͤkhielten; daß die boͤſen Eins 
druͤcke, die er erhielt, ſogleich durch andere geſchwaͤcht 
und ausgeloͤſcht wurden: das hat ihn bewahret, geret⸗ 
tet, und das ſind unſtrittig ausnehmende Wohlthaten 
der Vorſehung, die uͤber ihn wachte, und ihn 75 
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thun ließ, was er fonft würde gethan haben. Aber 
welches Verdienſt bleibt ihm wohl dabey? Welche Be⸗ 
lohnung darf er ſich davon verſprechen? Welche Ges 
wißheit hat er davon, daß er in jedem andern Falle 
eben ſo gluͤklich ſeyn werde? Nie iſt er ſeiner ſelbſt, und 
ſeiner guten Geſinnungen gewiß „nie darf er ſich auf 
feine Tugend verlaſſen, und wie kann er da in dem ei: 
gentlichen ſtrengen Sinne des Wortes tugendhaft wer⸗ 
den? Wie es in der Tugend zu einer gewiſſen Feſtigkeit 
und Staͤrke bringen? Wie mit Fortgang nach der 
menſchlichen und chriſtlichen Vollkommenheit ſtreben, 
zu welcher wir alle berufen ſind? — 

Und was kann wohl den Leichtſinnigen gegen die 
Leiden dieſes Lebens waffnen, was ihn auf feinem Tod 
gefaßt, und zum Uebergange in die zukuͤnftige Welt 
geſchikt machen? Kleinere Unfaͤlle und Leiden wird er 
freylich verachten und verſcherzen, aber größere und ſchwe⸗ 
rere werden ihn ganz zu Boden druͤken. Die entfern⸗ 
tere Gefahr wird ihn nicht ruͤhren; aber ſo wie ſie ihm 
naͤher kommt, und unvermeidlich ſcheint, wird ſie ihm 
alle Gegenwart des Geiſtes, und allen Muth beneß⸗ 
men. Der Anblik des Todes, und die Erwartung der 
Zukunft, werden freylich ſeinen Leichtſinn in Ernſt ver⸗ 
wandeln, aber Ernſt, der erſt alsdann entſteht, iſt fine | 
ſterer, ſchreckender Ernſt, der jede Beſorgniß vergroͤſ⸗ 
ſert, und jedes Leiden verdoppelt. s i f 

Endlich, M. A. Z., ſchadet der Leichtſinn auch 
dem Menſchen, in Ruͤkſicht auf andere, ungemein 
viel. Der Leichtſinnige kann in gewiſſer Abſicht lie⸗ 
benswuͤrdig, er kann ein angenehmer, gefaͤlliger Ge⸗ 
ſellſchafter ſeyn, er kann andern mancherley Dienſte lei⸗ 
ſten. Aber nie wird er ſich wahre bleibende Hochach⸗ 
tung erwerben. Sein Ruf und ſein Anſehn werden 
eben fo ungewiß und wankend ſeyn, als fein Verhalten. 
Nie wird er andern ein völliges, feſtes Zutrauen zu I) 
einſtoͤßen. Seine Worte, feine Urtheile, feine Ber 
ſprechungen, feine Freundſchaftsbezeugungen 3 
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nie das gelten, was ſie gelten wuͤrden, wenn ſeine Nei⸗ 
gungen und Geſinnungen weniger veraͤnderlich waͤren, 
wenn er mit mehr Ueberlegung redete und handelte, 
wenn er feſtere Grundſaͤtze haͤtte. Auch wird er ſelten 
das Gluͤk einer innigen, vertrauten Freundſchaft ger 
nießen, und noch ſeltener ſich lange bei dem Genuſſe 
deſſelben behaupten. Aber oft wird man ſich vor ihm 
ſcheuen, oft in ſeiner Gegenwart an ſich halten, oft ihm 
ſein Herz verſchließen, oft ihm ſeine waͤrmſte Liebe mit 
kalter Vorſichtigkeit erwiedern. 


Koͤnnen wir dieß alles bedenken, M. A. Z., und 
noch daran zweifeln, daß der Leichtſinn die ſchaͤdlichſten 
Folgen nach ſich zieht, daß er unſere Vollkommenheit 
und Gluͤkſeligkeit auf alle Weiſe hindert, und daß wir 
nie zu ſorgfaͤltig ſeyn koͤnnen, uns vor dieſem Fehler zu 
huͤten, oder denſelben zu beſtreiten und abzulegen? 


Willſt du dieß thun, o du, der du vermoͤge deines 
Alters, oder deines Temperaments, oder einer fehler: 
05 Erziehung, einen ſtaͤrkern Hang dazu in dir fuͤh⸗ 
eſt, ſo lege die Hand ohne Verzug an das Werk, ſammle 
deine Kraͤfte zum Kampf mit dir ſelbſt und deinen boͤſen 
Gewohnheiten, und laß dir in dieſer Abſicht folgende 
Regeln der Klugheit empfohlen ſeyn. 

Lege dir ſelbſt freiwillig ſchwerere muͤhſamere 
Arbeiten und Geſchaͤfte auf, als du bisher hatteſt, 
und verwende mehr Zeit, mehr Aufmerkſamkeit, 
mehr Kräfte darauf, als du ſonſt gethan haft. 
Ne ſchwaͤchet den Leichtſinn mehr, als anhaltende 

ufmerkſamkeit, als ernſthafte Geſchaͤfte. Dadurch 
bekommen die Gedanken eine feſtere Richtung, ſchwei⸗ 
fen weniger in der Irre herum, muͤſſen ſich laͤnger bei 
einer und eben derſelben Sache verweilen, muͤſſen ſie 
gründlicher unterſuchen, und von allen Seiten betrach⸗ 
ten; und ſo erhaͤlt man mehr Gewalt uͤber ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit, lernet mehr Dinge uͤberſehen, umfaſſen, 
und wird Nach und nach zum Nachdenken, zu 115 
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Ueberlegung, zur ſtandhaften Verfolgung eines gewiſſen 
Ziels gewohnt. N a 
Mache es dir in dieſer Abſicht zum unverbruͤch⸗ 
lichen Geſetze, taͤglich eine kuͤrzere oder längere 
Zeit in der Stille zuzubringen die Einſamkeit zu 
ſuchen, und da mit dir ſelbſt umzugehen. Pruͤfe 
dich da uͤber alles, was du in der naͤchſt vergangenen 
Zeit gedacht, gewollt, gethan, oder unterlaſſen haſt. 
Stelle dir die moͤglichen und wirklichen Folgen deſſelben 
vor, und ziehe dich uͤber alles dieſes ſelbſt zur Rechen⸗ 
ſchaft. Dieß wird dich von den meiſten Dingen ganz 
anders denken und urtheilen lehren, und dich vieles fuͤr 
wichtig halten laſſen, was dir ſonſt ganz gleichguͤltig 
zu ſeyn ſchien. Du wirſt nach und nach den mannich⸗ 
faltigen Einfluß kennen lernen, den jedes Wort, das 
du ſprichſt, und jede That, die du verrichteſt, auf deine 
und deiner Bruͤder Zufriedenheit und Gluͤkſeligkeit ha⸗ 
ben kann; und dieß wird dich behutſamer und vorſich⸗ 
tiger machen. Freilich werden dir dieſe Beſchaͤftigun⸗ 
gen anfänglich wenig Vergnuͤgen gewähren, du wirft 
dich oft dazu zwingen muͤſſen, du wirſt dich oft beſchaͤmt 
und erniedrigt finden; aber dieſe Muͤhe, dieſen Zwang, 
dieſe Beſchaͤmung darfſt du nicht ſcheuen, wenn du weiſe 
und gut zu werden begehreſtt. 
Erleichtere dir drittens dieſe Muͤhe dadurch, 
daß du deine Freunde, deine Vertrauten, die Per⸗ 
ſonen, die am meiſten um dich ſind, bitteſt und 
fie berechtigeft, dich zu erinnern, und zu warnen, 
ſo oft du dich in deinen Urtheilen, in deinen Re⸗ 
den, in deinen Thaten, des Leichtſinns ſchuldig 
macheſt, oder Gefahr laͤufſt, dich demſelben zu 
uͤberlaſſen. Ein Freund, der dir dann die Sache, 
warum es zu thun iſt, von mehrern Seiten, von Seiten, 
die du ſonſt uͤberſehen haͤtteſt, darſtellet, der dich auf 
ihre Folgen und Wirkungen aufmerkſam machet, der 
dich an deine Pflicht, an deine Verhaͤltniſſe gegen an⸗ 
dere, an deine Wuͤrde erinnert, vor wie vielen er 
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eilten Entſchluͤſen und unbeſonnenen Schritten kann 
und wird dich der nicht bewahren! Wie oft wird er dei⸗ 
nen Fuß vom Fallſtricke, dem du dich ſchon naͤherteſt 
zuruͤkziehen, wie viel Unruhe und Verlegenheit, wie 
viel vergebliche Reue dir erſparen! 
Suche in eben dieſer Abſicht den Umgang mit 
geſezten, ernſthaften Perſonen, ſo eingeſchraͤnkt du 
dich da auch fuͤhlen magſt, und ſo wenig du da im An⸗ 
fange an deiner rechten Stelle biſt. Laß dich ihr Bey⸗ 
ſpiel lehren, wie forgfältig der Verſtaͤndige alles Über: 
legt, wie bedachtſam er entſcheidet, wie vorſichtig er 
handelt, wie gerecht und billig feine Urthoile, wie ſicher 
und feſt ſeine Grundſaͤtze, wie uͤbereinſtimmend und 
unveraͤnderlich ſeine Geſinnungen ſind. Laß es dich 
lehren, wie viel Achtung und Zutrauen ſich Menſchen 
dieſer Art erwerben, wie viel ihr Rath und ihre Aus⸗ 
ſpruͤche gelten, wie unbeſorgt und ruhig man in ihrer 
Geſellſchaft ſeyn kann, und wie wohl ſich Heiterkeit 
und weiſer Ernſt, vernünftige Freude und eine geſezte 
maͤnnliche Denkungsart mit einander vertragen. 
Erwecke daben edle Ehrbegierde, erwecke das 
Gefuͤhl deiner Wuͤrde in dir; denk oft, daß du ein 
Menſch biſt, deſſen größter Vorzug in der Beſonnen⸗ 
heit, im vernuͤnftigen Denken, in der Freyheit, ſich 
nach Gruͤnden zu beſtimmen, und ſich nicht von aͤußern 
Dingen blenden und feſſeln zu laſſen, und in der Faͤ⸗ 
higkeit beſteht, in die Zukunft hinaus zu ſehen, und 
dieſelbe bey allem, was du jezt vornimmſt und thuſt, 
mit in Betrachtung zu ziehen. Denk oft, daß du ein 
Cbhriſt biſt, ein Menſch, der zu vorzuͤglicher Weisheit 
und Tugend berufen iſt, der mehr auf das Unſichtbare 
als auf das Sichtbare ſehen; der Jeſu Chriſto ſeinem 
Herrn immer aͤhnlicher werden, und ſich hier zu einem 
boͤhern Leben anſchicken And vorbereiten fol. Kannſt 
du dieſe Wuͤrde wohl durch Leichtſinn behaupten? Kannſt 
du dieſe Beſtimmung durch geichtfinn erreichen? Nein, 
Weisheit und Tugend, Vollkommenheit und er 
2 1 — ligkeit 
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ligkeit ſind ernſthafte, wichtige Dinge; und Tod und 
Gericht und Ewigkeit, denen du ſtets entgegen eileſt, 
find es nicht weniger. Jene koͤnnen mit dem Leichtſinne 
ſchlechterdings nicht beſtehen, und dieſe ſind ihm auf 
alle Weiſe ſchreklich. Willſt du auf jene nicht erzicht 
thun, und dieſen getroſt entgegen gehen, ſo entſage dem 
geichtfinne, vertauſche deine kindiſche und ſinnliche mit 
einer gefezten und männlichen Denkungs-und Sinnes⸗ 
art, laß weiſen und heitern Ernſt dich auf dem Pfade 
deines Lebens begleiten, und denke und handle ſtets ſo, 
daß du dich weder deines gegenwaͤrtigen Verhaltens 
ſchaͤmen, noch vor deinen kuͤnftigen Schikſalen fuͤrchten 
darfſt. Amen. 


B I. Pre 
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i 5 5 II. Predigt. 
Die Zerſtreuungsſucht. 
Text. 


T ökTheſqaalonicher 4. v. 11, 


Hinget darnach, daß ihr fille feid, und das Eure ſchaffet 
und arbeitet mit euern eigenen Haͤnden, wie wir euch 
geboten haben. N 


ott, Schoͤpfer und Vater der Menſchen, du haſt 
uns, deine Kinder, zu mannichfaltigen und wich⸗ 
tigen Geſchaͤften hier auf Erden beſtimmt, und eben fo 
mannichfaltiger Freuden und Vergnuͤgungen faͤhig ge⸗ 
macht. Je ſorgfaͤltiger und treuer wir jene verrichten, 
deſto mehr Suͤßigkeit und Befriedigung laͤßt du uns in 
dem Genuſſe von dieſen finden. Je mehr wir unſere 
und unſerer Bruͤder Vollkommenheit befoͤrdern, deſto 
mehr befördern wir ihre und unſere Glükſeligkeit. Ja, 
du belohneſt als der guͤtigſte Vater die Erfuͤllung jeder 
Pflicht mit Freude; und wenn wir Hinderniſſe und Be⸗ 
ſchwerden auf dem Pfade unſers Lebens antreffen, ſo 
laßt du uns es auch nicht an Annehmlichkeiten und Er⸗ 
bolungen auf demſelben fehlen. Nur dem traͤgen, dem 
ganz ſinnlichen Menſchen, dem Menſchen, der dich 
und ſeine Beſtimmung vergißt, und ſich von ſeiner 
Wuͤrde herabſetzet, nur dem haſt du den Weg zur Zu⸗ 
friedenheit und Gluͤkſeligkeit verſchloſen. Gott, wie 
weiſe, wie gerecht und gut ſind alle deine Einrichtun⸗ 
gen und Anordnungen! wie genau unſern Beduͤrfniſſen 
und unſerm gegenwaͤrtigen Zuſtande angemeſſen! Ja, 
dich beten wir als den weiſeſten, guͤtigſten ae . 
als 
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als den buldreichſten Vater der Menſchen, voll Dank 
und Demuth an. O moͤchten wir doch ſtets als gehor⸗ 
ſame Kinder auf deinen willen merken, und deinen 
Willen befolgen, ſtets unſrer Beſtimmung eingedenk 
ſeyn, und unſer Vergnuͤgen und unſre Gluͤkſeligkeit 
auf dem Wege ſuchen, den du uns dazu augewieſen 
haft! Möchten wir uns doch immer mehr aus ſuͤmlichen 
zu vernünftigen Geſchoͤpfen erheben, unſern wahren 
Vorzug immer mehr in nuͤzlicher Thaͤtigkeit und Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit ſuchen, immer mehr Geſchmak an den edlern 
Arten von Vergnuͤgungen gewinnen, deren du uns faͤ⸗ 
hig gemacht haſt, und dadurch dir und der Vollkom⸗ 
menheit unſerer Natur immer näher kommen! Ach, 
fuͤhre du uns ſelbſt von den Abwegen, die uns ſo oft 
von dieſem Ziele entfernen, und auf welchen wir ſo oft 
und fo vergeblich Ruhe ſuchen, zuruͤcke. Lehre uns 
ihre Gefahr erkennen, und gieb, daß wir ſie auch dann 
nicht betreten, wenn noch ſo viele, wenn die meiſten 
darauf wandeln ſollten. Segne in dieſer Abſicht die Be⸗ 
trachtungen, die uns jezt beſchaͤftigen ſollen. Laß uns 
der Wahrheit ein aufmerkſames, williges Gehoͤr geben, 
und fie unpartheiiſch auf uns ſelbſt anwenden. Wir 
bitten dich mit kindlicher Zuverſicht als Verehrer deines 
Sohnes Jeſu darum, und rufen dich ferner in ſeinem 
Namen an: Unſer Vater ıc, a 


1 Theſſalonicher 4. v. 11. 


Ringet darnach, daß ihr ſtille feid und das Eure ſchaffet, 
und arbeitet mit euern eigenen Haͤnden, wie wir euch 0 
geboten haben. an: 9 i * 


Dot duden und Rufe, Anstrengung und Erholung, 
I, files Nachdenken und Umgang mit Menſchen ⸗ 
Freuden des ſinnlichen und Freuden des geiſtigen Lebens 
mit einander abwechſeln können und müſſen; das 1 = 
en wir euch oft geſagt, M. A. Z., und nichts ift gen”, 
nr ch oft geſag Ei 8 eh wife 5 
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wiſſer als dieſes. Die Religion hebt unſre natuͤrlichen 
Einſchraͤnkungen und Schwachheiten nicht auf; ſie ver⸗ 
ſetzet uns nicht in eine hoͤhere Klaſſe von Weſen; ſie 
will uns weder zu Einſiedlern und Menſchenfeinden, 
noch zu Geiſtern machen, die uͤber alles Irdiſche und 
Sinnliche erhoben ſind. Sie behandelt den Menſchen 
als Menſchen als ein zuſammengeſeztes Weſen, das 
weder ganz geiſtig, noch ganz ſinnlich iſt, das man⸗ 
cherlei irdiſche Beduͤrfniſſe hat, und in mancherlei 
Verbindungen und Verhaͤltniſſen gegen das Sicht⸗ 
bare ſteht. Sie will ſeine Natur nicht umſchaffen, 
nicht zerſtoͤren; aber wohl verbeſſern und veredeln. 
Sie erlaubet ihm alſo jedes unſchuldige Vergnuͤgen, jede 
Art von Erholung, wenn ſie zu rechter Zeit und mit 
der gehoͤrigen Maͤßigung genoſſen werden. Anſtatt ihn 
von ſeinen Mitmenſchen zu entfernen, oder ihm Gleich⸗ 
guͤltigkeit und Haß gegen dieſelben einzufloͤßen, treibt 
ſie ihn zu ſeinen Bruͤdern hin, erfuͤllet ihn mit Wohl⸗ 
wollen und Liebe gegen ſie, und machet ihn dadurch 
um ſo viel faͤhiger, an ihren Freuden Theil zu nehmen, 
und ihnen hinwiederum Freude zu verſchaffen. Sie 
ſtreitet alſo nicht mit dem Triebe zur Geſelligkeit, der 
uns allen ſo natuͤrlich iſt, und deſſen Wirkungen, im 
Ganzen genommen, ſo gut ſind. Sie verdammet nicht 
alles, was Zerſtreuung iſt und heißt; nicht alles, was 
unſre Aufmerkſamkeit auf eine kuͤrzere oder Laͤngere Zeit 
von den ernſthaftern Geſchaͤften und Angelegenheiten 
des Lebens abzieht, und ſie auf Dinge richtet, die ſie 
mehr unterhalten als beſchaͤftigen. Sie erlaubet uns, 
daß wir uns entſpannen; daß wir zuweilen mehr ſehen 
ad hören als denken; mehr unſre Gedanken von einem 
Gegenſtande zu dem andern frei und ungehindert fort⸗ 
ſchweben laſſen, als ſie bei irgend einer Sache feſthal⸗ 
ten; daß Munterkeit und Scherz unſre Geſpraͤche und 
unſern Umgang beleben, um durch dieſes alles neue 
Kräfte zum ernſthaftern Nachdenken und eigentlichen 
Arbeiten zu ſammeln, e iet 
Er Die 
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Dieß alles iſt unleugbar, M. A. Z., allein wie 
leicht, wie oft uͤberſchreitet nicht der Menſch die Greuz⸗ 
linie zwiſchen dem, was recht und unrecht, was un⸗ 
ſchuldig und ſtrafbar iſt! Wie gern mißbrauchet er nicht 
jede Erlaubniß, die feinem Hange oder feinen unordent⸗ 
lichen Neigungen ſchmeichelt! Und ſollte es nicht in 
Ruͤkſicht auf die Sache, von welcher wir reden, eben 
ſo gehen? Wie leicht kann nicht das Beduͤrfniß und 
die Befugniß ſich durch Zerſtreuungen zu erholen, in 
Zerſtreuungsſucht ausarten! Wie leicht das zu einem 
Hauptgeſchaͤfte, zu einer Hauptangelegenheit des Men⸗ 
ſchen werden, was ſeiner Beſtimmung nach nur eine 
Nebenſache ſeyn ſollte! Je mehr Gefahr wir alle, ver⸗ 
moͤge unſrer Lage, unfter Umſtaͤnde und Verbindungen, 
laufen, dieſen Fehler zu begehen, M. A. Z., deſto mehr 
finde ich mich gedrungen, mich mit euch daruͤber zu un⸗ 
terhalten, und euch eine Sache, die man nur gar zu oft 
fuͤr ganz gleichguͤltig haͤlt, von ihrer moraliſchen Seite 
vorzuſtellen. 

Laßt uns alſo uͤber die Zerſtreuungsſucht, als 
uͤber eine wahre Krankheit der menſchlichen Seele, nach⸗ 
denken, und zu dem Ende 


erftlich ihre Quellen anzeigen; 
dann ihre ſchaͤdlichen Folgen bemerken; und 
endlich einige Mittel dagegen vorſchlagen. 


Dieß alles wird uns zugleich lehren, wie wir der 
Vorſchrift des Apoſtels in unſerm Texte nachkommen, 
und zufolge derſelben ſtille ſeyn, das Unſrige ſchaffen, 
und mit unſern eignen Haͤnden arbeiten ſollen. 

Durch Zerſtreuungsſucht verſtehe ich den ſtarken, 
uͤberwiegenden Hang zur Zerſtreuung, der uns alle 
Gelegenheiten dazu ohne Ruͤkſicht auf unſre wahren 
Beduͤrfniſſe begierig aufſuchen und ergreifen heißt; uns 

ieſelben nicht als Mittel, ſondern als Endzwecke an⸗ 
ehen und gebrauchen lebret; uns nach und nach das 
B 3 ; ſtillere, 
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ſtillere, eingezogenere, häusliche Leben zur Laſt machet, 
und zulezt unſre vornehmſte Aufmerkſamkeit und unſre 
ſtaͤrkſten Neigungen auf das richtet, was außer uns 
iſt, und uns von uns ſelbſt und von unſerm eigentlichen 
Wirkungskreiſe entfernet. Je mehr Ueberfluß in einer 
Geſellſchaft iſt, oder vorausgeſezt wird; je weniger muͤh⸗ 
ſam die Geſchaͤfte des Standes und Berufes ſind; je 
mehr man das, was man ſelbſt verrichten koͤnnte, viel⸗ 

leicht auch ſollte, durch andere verrichten laͤßt; je mehr 
der Ton und die Sitten der ſogenannten großen Welt 
da gelten; und je weniger man ſich getrauet, etwas zu 
thun oder zu unterlaſſen, was fuͤr ſonderbar, fuͤr klein⸗ 
ſtaͤdtiſch, für Wirkung des Eigenſinns, oder des Stol- 
zes, oder des Geizes ausgegeben wird: deſto gemeiner 
und herrſchender wird der Fehler der Zerſtreuungsſucht 
in einer ſolchen Geſellſchaft. 

Und welches ſind nun wohl die eigentlichen Quellen 
dieſes Fehlers? Lauter Mangel und Elend, M. A. Z.! 
Mangel an Beſchaͤftigung, oder an Neigung und Liebe 
zu nuͤzlicher Beſchaͤftigung: Mangel an edlern Arten 
von Vergnügen: Mangel an innerer Gemuͤthsruhe und 
Zufriedenheit, und alles Elend, welches dieſer Mangel 
vorausſezt und veranlaſſet. a 

Die erſte Quelle der Zerſtreuungsſucht iſt alſo 
Mangel an nuͤzlichen und angenehmen Beſchaͤfti⸗ 
gungen) oder Mangel des Geſchmaks an denſel⸗ 

en; und beides machet den Menſchen elend und bekla⸗ 
genswuͤrdig. Ein geſchaͤftiges, arbeitſames Leben, das 
alle unſre Kräfte in Thaͤtigkeit ſetzet, ohne fie zu erſchoͤ⸗ 
pfen; das uns immer ein gewiſſes, bald naͤheres, bald 
entfernteres Ziel vorhaͤlt, welches wir ſtandhaft verfol⸗ 
gen, weil wir es ſicher erreichen koͤnnen, und fruͤher 
oder ſpaͤter gewiß erreichen werden: ein ſolches Leben 
verſchaffet uns unſtreitig eben fo viel Vergnügen als 
Nutzen, und iſt unſrer Gluͤkſeligkeit eben ſo angemeſſen 
als unſrer Beſtimmung. Sind nicht die Stunden, die 
Tage, die wir fo zubringen, diejenigen / die am ger 

3 8 ſch win: 
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ſchwindeſten, am leichteſten, am angenehmſten vor uns 
voruͤbergehen, die keine Spur von Langerweile, von 
Ueberdruß, von Reue hinter ſich zuruͤklaſſen, deren An⸗ 
denken uns nie verwirret, aber flets erfreuet? Hat nun 
der Menſch keine ſolche Beſchaͤftigungen; oder findet er 
keinen Geſchmak daran; ſcheuet er aus Weichlichkeit 
und Traͤgheit alles, was Mühe und Arbeit heißt, und 
iſt er keines Ausharrens dabei faͤhig: welch ein Manz 
gel muß nicht daraus fuͤr ihn entſtehen! Er hat Kraͤfte; 
und weiß nicht, wozu er ſie anwenden ſoll, oder wird 
ihrer beſſern, gemeinnützigen Anwendung bald uͤber⸗ 
druͤſſig. Er hat Geſchaͤfte; aber dieſe Geſchaͤfte ſind 
ihm Zwang, ſcheinen ihm nicht unterhaltend, nicht wich⸗ 
tig genug, er nimmt ſie mit Widerwillen wahr, und 
machet ſich ſo bald davon los, als er nur kann. Er 
hat Zeit; und feine Zeit fälle ihm zur Laſt. Er exiſti⸗ 
ret, er lebet; und weiß nicht recht, warum und wozu; 
und wird nicht ſelten ſeiner Exiſtenz und ſeines Lebens 
muͤde. Was bleit ihm nun wohl bey dem Gefuͤhle 
dieſes Mangels anders uͤbrig, als Zerſtreuung zu ſu⸗ 

chen, ſich ſelbſt durch eine eben ſo unbedeutende als 
unfruchtbare Thaͤtigkeit zu taͤuſchen, ſich mit Thorheiten 
oder mit Kleinigkeiten zu beſchaͤftigen, um nicht ganz 
unbeſchaͤftig zu ſeyn, und dadurch ſich ſelbſt und die 
Buͤrden, die ihn druͤcken, ſo oft und ſo lange zu ver⸗ 
geſſen, als es ihm nur immer moͤglich iſt? Sollte aber 
dieß wohl ein wuͤnſchenswerther; muß es nicht vielmehr 
ein elender, beklagenswuͤrdiger Zuſtand ſeyn? Und kann 
wohl die Zerſtreuungsſucht, die daraus entſteht, dem 
Menſchen zur Ehre gereichen, oder ihn wirklich gluͤk⸗ 
ſelig machen? 

Eine andere Quelle diefes Fehlers iſt Mangel des 
Geſchmaks an hoͤhern, edlern Arten von Vergnuͤ⸗ 
gungen und Freuden; und auch dieſer Mangel er⸗ 
niedriget den Menſchen und hindert auf alle Weiſe ſeine 
Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit. Freilich koͤnnen 
wir nicht immer arbeiten, nicht immer unſre Kräfte 
d S4 N anſtren⸗ 
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anſtrengen. Sie wuͤrden dadurch bald erſchoͤpft, bald 
unbrauchbar werden. Wir haben Erholung, wir ha⸗ 
ben Vergnügen vonnoͤthen. Aber find denn die haͤufi⸗ 
gen, die anhaltenden Zerſtreuungen die einzigen, die 
beſten Mitteln der Erholung und des Vergnuͤgens? 
Giebt es keine andere, die weit unſchuldiger, weit edler, 
des Menſchen und des Chriſten weit wuͤrdiger ſind? 
Iſt denn der Genuß des haͤuslichen Gluͤks, der freund⸗ 
ſchaftliche Umgang mit den Seinigen, kein Vergnuͤgen, 
keine Erholung? Iſt er nicht fuͤr jeden unverdorbenen 
Menſchen die reinſte und reichſte Quelle von beiden? 
Iſt denn der ſtille Genuß der Natur und ſeiner ſelbſt, 
es ſei in der Einſamkeit, oder in der Geſellſchaft eines 
Freundes, kein Vergnuͤgen, keine Erholung? Floͤßet 
er nicht unſerm Geiſte, wie unſerm Koͤrper, neue 
Munterkeit und Kräfte ein? Iſt denn Leſen und Nach: 
denken, Vermehrung und Berichtigung unſrer Erkennt⸗ 
niß, kein Vergnuͤgen, keine Erholung? Iſt es nicht 
das was den Menſchen am meiſten uͤber alle andere 
Bewohner des Erdbodens erhebt, und wodurch er ſeine 
Wuͤrde als Menſch behauptet? Iſt denn Wohlthun jeder 
Art kein Vergnuͤgen, keine Erholung? Kann irgend 
etwas den Menſchen heiterer und zur Erfüllung feiner 
Pflicht williger und geſchikter machen als dieſes? Sind 
endlich vernuͤnftige Andachtsuͤbungen kein Vergnuͤgen, 
keine Erholung? Sind ſie nicht die edelſte, die erha⸗ 
benſte Art derſelben? Verbreiten ſie nicht am meiſten 
Licht und Freude über den Menſchen? Gewiß, wer 
dieſe Vergnuͤgungen und Freuden kennet, und Geſchmak 
daran findet, der wird nicht vieler Zerſtreuungen be⸗ 
duͤrfen, der wird ſie mehr einzuſchraͤnken und zu ver⸗ 
mindern als zu vermehren ſuchen. Aber freilich, wer 
jene edlern Arten des Vergnuͤgens und der Erholung 
nicht kennet, wer ſich dieſelben nicht zu verſchaffen, oder 
ſie nicht zu genießen weiß, der wird auch in dieſer Ab⸗ 
ſicht ein Beduͤrfniß, einen Mangel fühlen, die er auf 
andere Art zu 1 5 und zu befriedigen ſuchet. Und 
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was bleibt ihm auch hier anders übrig, als Zerſtreuung, 
die ihm jenen Mangel verbirgt; und je ſtaͤrker das Ger 
fuͤhl deſſelben iſt, deſto völliger wird er ſich allem dem: 
jenigen überlaſſen, was ihn dieſem unangenehmen Ge⸗ 
fühle zu entreiffen verſpricht. Iſt aber dieß wohl Ge: 
winn oder Verluſt? Kann der Schein die Wahrheit, 
kann Betaͤubung den wirklichen Genuß, kann das Ver⸗ 
geſſen eines Mangels den Mangel erſetzen? 

Eine dritte Quelle der Zerſtreuungsſucht iſt Man⸗ 
gel an innerer Ruhe; Unzufriedenheit mit ſich 
ſelbſt, mit feinem Zuſtande, mit feinen haͤuslichen 
Verbindungen, mit der Stelle, die man in der 
menſchlichen Geſellſchaft bekleidet, und mit dem 
Berufe, den man treibt; und auch dieß ſetzet viele 
Fehler und viel Elend bei dem Menſchen voraus. Wenn 
unſre Gedanken, unſre Neigungen, unſre Begierden 
mehr oder weniger mit einander ſtreiten; wenn wir nie 
recht wiſſen, was wir glauben, was wir wollen, was 
wir ſuchen; wenn wir keine feſte Grundſaͤtze ha⸗ 
ben, die uns in allen Faͤllen leiten und entſcheiden, kein 
feſtes Ziel, das wir unverruͤkt verfolgen; wenn wir 
uns ſcheuen, in unſer Innerſtes zu blicken, und mit 
uns ſelbſt recht bekannt und vertraut zu werden; oder 
wenn wir uns vor Vorwürfen unſers Gewiſſen fuͤrch⸗ 
ten muͤſſen: fo iſt es ganz natürlich, daß wir unſre 
Aufmerkſamkeit von dieſem allen abzuziehen, dieſes 
alles zu vergeſſen, und uns ſo weit als moͤglich von 
uns ſelbſt zu entfernen ſuchen; und dieß kann nicht 
wohl anders als durch haͤufige und anhaltende Zerſtreu⸗ 
ungen geſchehen. Koͤnnen ſie uns gleich keine wahre 
Ruhe verſchaffen, fo betaͤuben fie doch unſre Unruhe 
und ſchwaͤchen das Bewußtſeyn derſelben. Sind wir 
unzufrieden mit unſern haͤuslichen Verbindungen; ha⸗ 
ben Liebe und Freundſchaft unſre wohnungen verlaſſen; 
haben Gleichguͤltigkeit, Kaltſinn, Zwietracht, unor⸗ 
dentliche Leidenſchaften Beſiz davon genommen; ſind 
uns Gatte, Kinder, Geſchwiſter, Hausgenoſſen we⸗ 
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niger theuer, oder gar zur Laſt geworden: ja dann eilet 
man von dieſen Oertern und Perfonen weg, ſuchet ib? 
ren Anblik und ihr Andenken von fich zu entfernen, und 
wirft ſich in die Arme der Zerſtreuung als der leichteſten 
und ſicherſten Retterin von gegenwaͤrtigem Verdruß 
und Kummer. Iſt man endlich mit ſeinem Stande 
und Berufe unzufrieden; ſchaͤmet man ſich deſſelben ge⸗ 
wiſſermaſſen; erfuͤllet man ſeine Pflichten nur aus 
Zwang: ſo ergreift man alles begierig, was uns gleich 
ſam in eine andere Sphaͤre verſetzet, was uns das, 
was wir ſind und ſeyn ſollen, am meiſten vergeſſen, 
was uns andere Rollen ſpielen, und Perſonen von hoͤ⸗ 
hern Staͤnden, oder von einer andern Lebensart vor⸗ 
ſtellen laͤßt. Und auch dazu iſt das, was Zerſtreuung 
heißt, das gewoͤhnlichſte Mittel. Iſt aber wohl ein 
ſolcher Zuſtand begehrenswuͤrdig? Sind Unruhe und 
Unzufriedenheit nicht große Fehler? nicht fruchtbare 
Quellen des Elendes? Waͤre es nicht weiſer und beſſer, 
daß man ſie zu verſtopfen ſuchte, als daß man ſie bloß 
auf eine kuͤrzere oder laͤngere Zeit bedekte, und ihren 
Ausflüffen einige bald durchbrochene Damme entgegens 
ezte? i 
g Dieß, M. A. Z., ſind die vornehmſten Quellen 
der Zerſtreuungsſucht. Je unlauterer fie find, und je 
mehr Mangel und Elend ſie bei dem Menſchen voraus⸗ 
ſetzen und anzeigen: deſto weniger laͤßt ſich der Fehler, 
der daraus entſteht, entſchuldigen, und deſto mehr iſt 
derjenige zu beklagen, der ſich von demſelben beherr⸗ 
ſchen laßt. 5 

Die Folgen, die er nach ſich zieht find nicht 
beſſer beſchaffen, M. A. Z. Sie ſind hoͤchſt ſchaͤdlich, 
und machen den Menſchen in mehr als einer Abſicht 

e 6 725 N i 
e mehr ſich der Menſch der Zerſtreuungs⸗ 
ſucht uͤberlaͤßt, deſto unbekannter 1 5 mit I 
ſelbſt. Unter der Menge von fremden Dingen und 
Perſonen, die ſeine Aufmerkſamkeit an ſich ziehen, bn 
— ihn 
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ihn befchäftigen oder beluſtigen, zerſtreuen und betaͤu⸗ 
ben, kann er ſich ſelbſt, ſeine Beſtimmung, ſeine wich⸗ 
tigſten Angelegenheiten, ſehr leicht aus dem Geſichte 
verlieren. Er denkt und lebet weit mehr in dem und 
fuͤr das, was außer ihm iſt, als in und fuͤr ſich ſelbſt. 
Er uͤberlaͤßt ſich jedem Eindrucke, jedem Anſtoße, den 
er von außen erhaͤlt; haͤngt jedem fluͤchtigen Gedanken, 
jeder voruͤbergehenden Empfindung, jedem Einfalle und 
jeder Laune fo lange nach, als es der Ton der Gefell: 
ſchaft und die uͤbrigen Umſtaͤnde erlauben; und je oͤfter 
und ſchneller alle dieſe Dinge mit einander abwechſeln 
und auf einander folgen, je weniger Zwiſchenzeit zum 
Nachdenken uͤbrig bleibt, deſto voͤlliger glaubet er ſeine 
Abſicht erreicht und ſeine Stelle behauptet zu haben. 
Oft iſt die Zerſtreuung mit Geraͤuſche, mit lauter wil⸗ 
der Luſtigkeit verbunden; und da wird der Geiſt des 
Menſchen vollends betaͤubt, und alles ruhige, vernuͤnf⸗ 
tige Bewußtſeyn feiner ſelbſt, alles Nachdenken über 
ſich ſelbſt wird ihm unmoglich. Wie fremde muß aber 
nicht der Zerſtreuungsſuͤchtige dadurch ſich ſelbſt wer⸗ 
den! Wie ſehr muß ihn dieß nicht von der Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich ſelbſt und auf das, was in ihm vor⸗ 
geht, entwoͤhnen! wie ſchwer ihm dieſelbe auch alsdann 
machen, wenn alles um ihn her ruhig und ſtille iſt! 
Und ſollte ihm dieſes nicht ſchaͤdlich ſeyn? Welche mo⸗ 
raliſche Unordnungen und Zerruͤttungen koͤnnen nicht in 
ihm entſtehen, welche Unarten und Fehler nicht in ihm 
aufkeimen und immer tiefere Wurzeln ſchlagen, ohne 
daß er es gewahr wird, ohne daß er die geringſten Maas⸗ 
regeln dagegen ergreift! Und wie kann er da an ſeine 
Beſſerung denken, oder an ſeiner Beſſerung arbeiten? 
Wie nach hoͤherer Vollkommenheit ſtreben? Wie das 
werden, was er werden ſoll, da er nicht einmal weiß, 
was er wirklich iſt? Wie kany er Fehler beſtreiten und 
ablegen, die er nicht kennet? Wie Maͤngel erſetzen, die 
er nicht fuͤhlet? Nein, zu dieſem allen gehoͤret Samm⸗ 
lung des Gemüths, Wachſamkeit über ich ſelbſt, int 


28 Die Zerſtreuungsſucht. 


ges, klares Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt und ſeiner Ver⸗ 
haͤltniſſe und Pflichten, ruhiges und ſtilles Nachdenken 
daruͤber „Pruͤfung und Erforſchung feines Herzens und 
ſeines Verhaltens; und dieß alles ſind Dinge, die mit 
der Zerſtreuungsſucht nicht beſtehen koͤnnen. 


Nein, ſie ſtreiten um ſo viel mehr damit, da uns 
ferner die Zerſtreuungsſucht in Ruͤkſicht auf unſre 
Grundſaͤtzeund Geſinnungen immer wenigerſtren⸗ 
ge, immer nachgebender und gleichguͤltiger machet- 
Mancher bringt wirklich richtige Grundſaͤtze, gute Ge⸗ 
ſinnungen in den Kreis ſeiner Bekannten, von welchen 
er ſich in einen Wirbel von Zerſtreuungen dahin reiſſen 
laͤßt. Eine gute Erziehung, ein weiches, empfindſa⸗ 
mes Herz, ein vorhergegangenes eingezogenes Leben, 
hatten ihm dieſe Grundſaͤtze und Geſinnungen beige⸗ 
bracht, und ihn vielleicht lange dabei erhalten. Aber 
nun findet er, daß dieſe Grundſaͤtze nicht die herrſchen⸗ 
den, dieſe Geſinnungen nicht die beliebteſten ſind; daß 
der eine ſie als Vorurtheil und Schwachheit verachtet, 
der andere ihrer ſpottet, der dritte ſie keiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit wuͤrdiget. Nun merket er, daß fie ſich wirk⸗ 
lich zu dem Tone, der da fuͤr den beſten gehalten wird, 
zu den Vergnuͤgungen und Beſchaͤftigungen, die da 
alles gelten, nicht ſchicken. Nun hoͤret er andere Grund⸗ 
ſaͤtze behaupten, und andere Geſinnungen aͤußern, die 
den ſeinigen entgegengeſezt, aber mit dem Stempel des 
feinern Geſchmaks und der feinern Lebensart bezeichnet, 
und zugleich feinem Hange und feinen Neigungen gemaͤß 

ſind. Und wie lange wird er wohl da ſeinen beſſern 
Grundſaͤtzen und Geſinnungen treu bleiben? Läßt er fie 
nicht ganz fahren, ſo werden ſie doch bald weniger bei 
ihm gelten, werden ſich ihm bald als ſtrenge und be⸗ 
ſchwerlich darſtellen, und nach und nach wird er ſich im⸗ 
mer mehr Ausnehmen von der Regel erlauben, und 
immer mehr Kunſtgriffe gebrauchen, um Dinge mit 
einander zu vereinigen, die ihrer Natur nach ee 
r 
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bar ſind. Oft wird freilich, wenn er aus der Betaͤu⸗ 
bung erwachet, Kampf in ihm entſtehen: und wohl 
ihm, wenn er ſich dadurch warnen, und von der Zer⸗ 
ſtreuungsſucht heilen laͤßt! denn, wenn er ſich dagegen 
verhaͤrtet, und das zu thun fortfaͤhrt, was ſein eigenes 
Herz und Gewiſſen nicht recht billigen koͤnnen, welche 
Gefahr laͤuft er da nicht, immer gleichguͤltiger gegen 
das, was moraliſch gut und boͤſe iſt, zu werden, und 
ſich zulezt in die Stricke des Laſters zu verwickeln! 
Wenn aber auch dieſes alles nicht waͤre, ſo iſt doch 
das gewiß, daß allzuhaͤufige Zerſtreuungen den Leicht⸗ 
ſinn befördern; daß da gemeiniglich alles was Ernſt 
heißt verſcheucht und verbannet wird; daß man ſich 
da gewoͤhnet, alles, ſelbſt wichtigere Dinge, von einer 
gewiſſen leichten, gefaͤlligen laͤcherlichen und beluſti⸗ 
genden Seite anzuſehen, von welcher ſie weniger wich⸗ 
tig oder ehrwuͤrdig erſcheinen: und wer ſieht nicht, wie 
ſehr dieſes die Kraft der beſten Grundſaͤtze ſchwaͤchen, 
und die Aeußerung fo wie den Einfluß der beſten Ges 
ſinnungen hindern und einſchraͤnken muß. 


Eine dritte Folge der Zerſtreuungsſucht iſt eh 
daß man dadurch fehr oft den Geſchmak an Reli 
gions⸗ und Andachtsuͤbungen verliert, fie ſeltner 
vornimmt, oder ſolches doch mit weniger Nutzen, 
vielleicht zulezt auf eine bloß mechaniſche und 

ganz fruchtloſe Weiſe thut. Oder, ſind wohl die 
gewoͤhnlichen Zerſtreuungen ſo beſchaffen, daß ſie uns 
zu dieſen edlern Beſchaͤftigungen des Menſchen und 
des Chriſten Luſt und Antrieb geben, oder uns dazu 
vorbereiten und geſchikt machen koͤnnen? Ziehet nur 
eure eigene Erfahrung zu Rathe, M. A. Z. Wie iſt 
wohl eure Gemuͤthsfaſſung, der Zuſtand eures Herzens 
beſchaffen, wenn ihr aus ſolchen Zerſtreuungen in die 
Stille kommet? Welche ganz andere Bilder umſchwe⸗ 
ben, welche ganz andere Gedanken verfolgen euch da, 
welche ganz andere Empfindungen regen ſich da noch 

a in 


30 Die Zerſtreuungsſucht. 


in euch, als ſolche, die ſich zum Gebete, zur Erhe⸗ 
bung euers Geiſtes zu Gott, zur Unterhaltung eurer 
nähern Gemeinſchaft mit dieſem erhabenſten Weſen 
ſchicken! Welche Gewalt muͤſſet ihr euch da nicht an⸗ 
thun, wenn ihr deſſen ungeachtet irgend eine Art von 
Andachtsuͤbungen vornehmen wollet! Und wie oft wird 
da eure Aufmerkſamkeit unterbrochen! Wie wenig eis 
pfindet euer Herz dabei! Wie vergeblich iſt nicht alles, 
was ihr thut! Und welche Gefahr laufet ihr da nicht, 
nach und nach allen Geſchmak an ſolchen Uebungen, 
allen Antrieb und alle Faͤhigkeit dazu, zu verlieren, 
und in eine gaͤnzliche Gleichguͤltigkeit dagegen zu vers 
ſinken! Und ſollte uns das, was uns von Gott ent⸗ 
ſernet, was das Gefühl feinen; Gegenwart in uns 
ſchwaͤchet und unterdruͤcket, was uns den Gedanken an 
ihn und den Umgang mit ihm weniger theuer machet, 
was der Religion ihre Kraft, und unſern Andachts⸗ 
uͤbungen ihren Werth und ihren Nutzen benimmt, ſoll⸗ 
te uns das nicht ſchaͤdlich ſeyn? Sollten wir dem nach⸗ 
haͤngen koͤnnen, ohne uns ſelbſt zu erniedrigen, ohne 
dadurch ſtrafbar zu werden? 

Endlich, M. A. Z., kann ſich wohl niemand 
der Zerſtreuungsſucht uͤberlaſſen, ohne dadurch 
mehr oder weniger Pflichten zu verſaumen, mehr 
oder weniger gemeinnützige Geſchaͤfte zu vernach⸗ 
laͤßigen; und wie groß iſt nicht der Schaden, den ſie 
auch in dieſer Abſicht ſtiftet! Wie mancher Kaufmann 
treibt aus dieſem Grunde die Geſchaͤfte ſeines Berufs 
weniger ſorgfaͤltig, als er es zu thun Urſache haͤtte! 
Wie mancher Gelehrte laͤßt ſich dadurch verhindern, 
das zu werden und zu leiſten, was er werden und lei⸗ 
ſten koͤnnte! Wie mancher, der ein oͤffentliches Amt 
bekleidet, laͤßt ſich die Verwaltung deſſelben aus eben 
dieſer Urſache weit weniger angelegen ſeyn, und eilet 
oft zu eben der Zeit der Zerſtreuung entgegen / da er fuͤr 
das Wohl des Unſchuldigen, des Armen, des Be⸗ 
druͤkten, fuͤr das Wohl einer ganzen Art und Gattung 

von 
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von Menſchen forgen ſollte! Wie mancher Hausvater, 
wie manche Haus Mutter, verſaͤumet darüber das, was 
Vätern und Müttern unter allen Pflichten die heiligſte 
und angenebhmſte ſeyn follte, ich meyne die Erziehung 
ihrer Kinder! Wie manche, die vielleicht keine eigent⸗ 
liche Berufspflicht bintanſetzen, geben dadurch andern 
und beſonders ihren Kindern ein boͤſes Beiſpiel, und 
gewoͤhnen ſie zu einet Art zu denken und zu leben, die 
mit ihren künftigen Umſtaͤnden und Verbindungen nicht 
beſtehen kann! Wie manche verlieren endlich dadurch 
den Geſchmak am anhaltenden Fleiße, an einem recht 
thaͤtigen, gemeinnuͤtzigen Leben, die Luft und die Faͤhig⸗ 
keit zu allen Geſchaͤften, zu welchen unermuͤdete Ge⸗ 
duld, ſtandhaftes Ausharren und Aufopferung vieler 
Bequemlichkeiten erfordert werden, und befriedigen ſich 
damit, das in der Welt zu thun und auszurichten, was 
ſie nicht ohne Schande oder Strafe unterlaſſen koͤnn⸗ 
ten! Nein, der Zerſtreuungsſuͤchtige mag ſich noch fo. 
feſt vornehmen, ſeinem Hange nicht weiter nachzuge⸗ 
ben, als es mit ſeiner Pflicht beſtehen kann: es wer⸗ 
den ſich immer Gelegenheiten finden „wo er feine Pflicht. 
feinem Hange aufopfert. Bald ſind diefe, Gelegenheiten 
ſo reizend, ſo einzig in ihrer Art, bald ſind die Bitten 
und Beredungen der Freunde ſo dringend, bald zeigen 
ſich ſo viele Mittel, das Verſaͤumte wieder einzubrin⸗ 
gen, daß man immer die ſcheinbarſten Vorwaͤnde fin⸗ 
det, fuͤr dießmal eine Ausnahme zu machen, und je 
oͤfter man ſolches thut, deſto gewiſſer und leichter wird 
man es auch kuͤnftig thun. Brust 


Und koͤnnten wir wohl nach diefem allen an den 
ſchaͤdlichen Folgen der Zerſtreuungsſucht zweifeln? Nein, 
fie ift eine eben fo wahre als gefährliche Krankheit der 
Seele. Aber unglüͤklicher Weiſe gehoͤret fie zu den 
Krankheiten, die man ſich ſelbſt und andern nicht gerne 
geſteht, die man oft nicht fuͤr Krankheiten erkennen 
will, oder die man für unvermeidlich und a 
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haͤlt. Allein ſie iſt keines von beiden, M. A. Z. Sie 
kann vermieden; ſie kann geheilt werden. 
Weillſt du, mein chriſtlicher Bruder, von dieſer 
Krankheit geneſen, oder dich vor derſelben bewahren, 
ſo laß dir folgende Mittel dazu empfohlen ſeyn. 
Mache dir vor allen Dingen richtige Begriffe 
von deiner Beſtimmung hier auf Erden, und 
von deiner Beſtimmung in der zukuͤnftigen Welt, 
und laß dir dieſelbe ſtets vor Augen ſeyn. Das 
kann doch unmoͤglich deine Beſtimmung ſeyn, daß du 
hier ein pflanzen: oder thieroͤhnliches, ein mehr ſinn⸗ 
liches als vernuͤnftiges Leben fuͤhreſt; daß du Arbeit 
und Ernſt ſcheueſt, und dein Leben vertaͤndelſt und ver⸗ 
ſcherzeſt; daß du dich in einen Wirbel von Zerſtreuun⸗ 
gen und Luſtbarkeiten verwickelſt, die dich ſelten zum 
Nachdenken kommen laſſen; oder daß du dich mit je⸗ 
dem, noch ſo geringen Maaße von Erkenntniß, von 
Tugend, von Gemeinnuͤtzigkeit befriedigeſt! Wozu haͤt⸗ 
teſt du denn die großen Faͤhigkeiten und kraͤfte, die 
in dir ſind? Wozu lebteſt du denn hier in einem Stande 
der Erziehung und der Uebung? Wozu waͤreſt du denn 
einer immer zunehmenden Vollkommenheit fähig ? Wo⸗ 
zu waͤreſt du denn ein moraliſches, ein der Religion, 
der Gemeinſchaft mit Gott faͤhiges Geſchoͤpf? Nein, 
hier ſollſt du immer verſtaͤndiger, immer weiſer, immer 
tugendhafter, Gott, deinem Schoͤpfer, immer aͤhnli⸗ 
cher, und eines hoͤhern Lebens immer faͤhiger werden. 
Hier ſollſt du dich immer mehr uͤber das Irdiſche und 
Sichtbare erheben, dich ſelbſt und die Sinnlichkeit im⸗ 
mer mehr bezwingen, immer gemeinnuͤtziger und edler 
denken und handeln lernen. Hier ſollſt du den Grund 
zu deinen kuͤnftigen Schikſalen legen, und dir den Ger 
ſchmak, den Sinn, die Fertigkeiten erwerben, die ih⸗ 
ren Werth und ihren Nutzen nie verlieren, und die in 
jener beſſern Welt eben ſo nothwendig und brauchbar 
ſind als in der gegenwaͤrtigen. Wirſt du aber wohl 
das lernen und das thun, wirft du deine Beſtimmung 
a erreichen, 
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erreichen, wenn du dich der Zerſtreuungsſucht uͤberlaͤßt? 
Wirſt du dich da der menſchlichen und chriſtlichen Voll⸗ 
kommenheit naͤhern? Nein, das kannſt, das wirſt du 
nur dann thun, wenn du die Vernunft der Sinnlich⸗ 
keit, den Ernſt dem Leichtſinne, die Arbeit der Ruhe, 
die Stille dem Geräufche, die Pflicht dem Vergnügen, 
das Nachdenken und gemeinnuͤtzige Beſchaͤftigungen der 
Zerſtreuung, das Unſichtbare dem Sichtbaren, geiſtige 
Vollkommenheit und innere Zufriedenheit allen aͤußern 
Guͤtern und ſinnlichen Freuden vorziehen lerneſt. Willſt 
du alſo deine Beſtimmung nicht verfehlen, ſo huͤte dich 
vor der Zerſtreuungsſucht, die dir dieſelbe aus dem 
Geſichte ruͤcket, und dich immer weiter von derſelben 
entfernet. 

Willſt du dich ferner vor dieſem Uebel bewahren, 
oder von demſelben befreien, ſo ſuche Stille, Ruhe, 
Frieden in deinem Innerſten hervorzubringen 
Und zu unterhalten. Der Mangel derſelben iſt, wie 
wir geſehen haben, die vornehmſte Quelle der Zerſtreu⸗ 
ungsſucht. Verſtopfe dieſe Quelle, wenn du dich gegen 
das daraus fließende Elend ſichern willſt. Lerne die 
Wahrheit erkennen, und laß dich die Wahrheit frei 
machen. Lerne den Werth der Dinge richtig ſchaͤtzen, 
und ſie nicht hoͤher achten, nicht ſtaͤrker verlangen, nicht 
eiſriger ſuchen, als fie es verdienen. Defne dein Herz 
dem Einfluſſe der Religion, und laß ihre Lehren daſſelbe 
beſſern und beruhigen. Bringe deine Neigungen, deine 
Begierden, deine Leidenſchaften in Ordnung, richte fie 
alle auf die beſten, wuͤrdigſten Dinge, auf Weisheit 
und Tugend, auf Gott, auf die zukünftige Welt. 
Denke nichts, rede nichts, thue nichts, deſſen du dich 
vor Gott, oder vor den Menſchen, oder vor dir ſelbſt 
ſchaͤmen dürfeſt; laß dein Herz rein und deinen Wandel 
unſchuldig ſeyn. Dann wird dich keine Unruhe, keine 
Angft in der Irre herumtreiben, und von dir ſelbſt ent⸗ 
fernen; dann wirſt du das Beduͤrfniß der Zerſtreuung 
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Mache dir drittens, wenn du dich gegen die Zerſtreu⸗ 
ungsſucht ſichern willſt, deinen naͤchſten, natuͤrlichen 
Wirkungskreis, die Stelle, die du in der menſch⸗ 
lichen und buͤrgerlichen Geſellſchaft einnimmſt, 
wichtiger und angenehmer. Veredle dir dein Amt, 
deinen Stand, deine Berufsgeſchaͤfte durch den Ge⸗ 
danken, daß ſie dir Gott aufgetragen hat, und daß du 
dadurch das Beſte deiner Bruͤder befoͤrderſt. Veredle 
ſie dir durch die verſtaͤndige gemeinuͤtzige Art, womit 
du ſie verwalteſt und fuͤhreſt, und mache ſie dadurch 
aus bloßen Mitteln des Erwerbes zu Mitteln geiſtiger 
Vollkommenheit und höherer Gluͤkſeligkeit. Gewoͤhne 
dich an ein ſtets geſchaͤftiges Leben, und laß leichtere 
und angenehmere Beſchaͤftigungen deine vornehmſte Er⸗ 
bolung von ſchweren und muͤhſamern ſeyn. Lern das 
Gluͤk des häuslichen Lebens kennen und genießen. Sey 
und werde den Deinigen, deinen Geliebten, deinen 
Kindern, das, was du ihnen ſeyn kannſt und ſollſt. 
Suche Geſchmak an Natur, an Unſchuld und Einfalt, 
zu gewinnen. Lerne die reinen, die erhabenen Freuden 
des Nachdenkens, der Betrachtung vernünftiger Anz 
dachtsuͤbungen, und die eben fo füßen Freuden des Wohl 
thuns kennen. Fuͤhle deine Wuͤrde als Menſch und als 
Chriſt, und behaupte ſie dadurch, daß du deine geiſtigen 
Kraͤfte immer mehr entwickelſt und uͤbeſt, und nach im⸗ 
mer hoͤherer Weisheit und Tugend ſtrebeſt. Vergiß nie, 
daß du unſterblich biſt, und daß du hier in einem Stan⸗ 
de der Erziehung und der Uebung lebeſt, und denke und 
handle ſtets, wie es deiner gegenwaͤrtigen und zukuͤnftigen 
Beſtimmung gemaͤß iſt. Dieß alles wird dir, mein chriſt⸗ 
licher Bruder, in deinem eigentlichen, natuͤrlichen Wir⸗ 
kungskreiſe ſo viele und ſo wichtige Geſchaͤfte anweiſen, 
und dir zugleich ſo viele unſchuldige und edle Vergnuͤgun⸗ 
gen gewaͤhren, daß du nie wirft verſucht werden, dieſen 
Kreis aus Ueberdruß und Langerweile zu verlaſſen, und 
das weit von dir in der Zerſtreuung zu ſuchen, was du 
in dir ſelbſt und ganz nahe um dich viel gewiſſer und beſſer 
finden kannſt. f Denke 


Die Zerſtreuungsſucht. 35 


Denke dabei oft an die hoͤhern Jahre deines 
Lebens, und an den ſchaͤdlichen Einfluß, den deine 
Zerſtreuungsſucht in dieſelben haben wuͤrde und 
muͤßte. Immer wirſt du dich doch nicht ſo zerſtreuen 
und betaͤuben koͤnnen, wie du es jezt thuſt. Fruͤher 
oder ſpaͤter warten groͤßere Stille und Einſamkeit auf 
dich. Fruͤher oder fpäter verläßt dich die Geſellſchaft 
mit ihrer Munterkeit und Freude, oder Schwachheit 
und Schmerzen noͤthigen dich, dieſelbe zu verlaſſen. 
Und was kann, was ſoll dir dann den Mangel jener. 
Zerſtreuungen erſetzen, die jezt fo viel bei dir gelten? 
Wie ſchwer wird dann nicht die Laſt der Langenweile 
und der Unzufriedenheit auf dir liegen! wie ſehr werden 
alle Quellen der Luſt und des Vergnuͤgens fuͤr dich ver⸗ 
ſiegen! wie traurig dein Abtritt von dem Schauplatze 
der groͤßern Welt ſeyn! O lerne jezt das entbehren, 
was du dann entbehren mußt. Lerne jezt die Stille lie⸗ 
ben, die dich dann umgeben wird, und dich gern mit 
dir ſelbſt und mit Nachdenken beſchaͤftigen, worauf du 
dann ſehr oft wirft eingeſchraͤnkt ſeynn. Gewoͤhne dich 
jezt an Vergnuͤgungen und Freuden, die an kein Alter, 
an keinen Stand gebunden, die unveraͤnderlich und ewig 
ſind. Sammle dir jezt Schaͤtze, Schaͤtze der Weis⸗ 
heit und der Tugend, von welchen du dann, wenn die 
vornehmſte Zeit des Sammelns vorbei iſt leben und 
wohl leben kannſt. 

Denke endlich, wenn du zur Zerſtreuungsſucht ge⸗ 
reizt wirſt, denke an deinen Tod, und an die Re⸗ 
chenſchaft, die darauf folgen wird. Wirſt du dann 
die Stunden, die Tage, die du ſo oft deinen Geſchaͤf⸗ 
ten, deinen Pflichten, der Religion und der Andacht 
entzogen, und in wilder Luſt zugebracht haft, nicht bes 
reuen? wirſt du nicht wuͤnſchen, ſie beſſer und deiner 
Beſtimmung wuͤrdiger angewandt zu haben? wirſt du 
dich dann nich weit aͤrmer, weit fehlerhafter, weit un⸗ 
vollkommener, weit unfaͤhiger zum Uebergange in ein 
beſſeres Leben fuͤhlen, als wenn du deine Zeit und deine 
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Kraͤfte dazu gebraucht haͤtteſt, wozu ſie dir dein Schoͤ⸗ 
pfer und Richter gegeben hat? O erſpare dir dieſe pein⸗ 
volle Reue, dieſe vergeblichen Wuͤnſche, dieſes traurige 
Gefuͤhl von geiſtiger Armuth und Duͤrftigkeit, dieſe 
finſtere Ausſicht in die Zukunft, erſpare fie dir dadurch, 
daß du deinen Hang beſtreiteſt und beſiegeſt, daß du 
deine Zeit auskaufeſt, und fie zu wichtigen, nuͤzlichen 
Dingen anwendeſt, daß du ſchon jezt fuͤr die Zukunft 
ſorgeſt, recht viel Gutes und lauter Gutes zu thun 
und zu wirken dich beſtrebeſt, und als ein Weiſer, als 
ein Chriſt, ſtets ſo denkeſt und lebeſt, wie du dereinſt 
wuͤnſchen wirſt, gedacht und gelebt zu haben. Amen. 
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III. Predigt. 
Die Ueppigkeit. 
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Text. 
Lucaͤ 16. v. 19. 


Und es war ein reicher Mann, der kleidete ſich mit Pur⸗ 
pur und koͤſtlicher Leinewand, und lebte alle Tage 
herlich und in Freuden. 


ott, du haſt uns zur Vollkommenheit und Gluͤkſe⸗ 
ligkeit beſtimmt. Aber wir ſollen als vernuͤnftige, 

freye Geſchoͤpfe ſelbſt die Mittel dazu waͤhlen und ge⸗ 
brauchen. Unſre Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit 
ſoll unter deiner Aufſicht und deinem Beyſtande das 
Werk unſrer Ueberlegung und unſers Fleißes, der Preis 
unſrer Rechtſchaffenheit und Treue ſeyn. Darum haft 
du uns hier in einen Stand der Zucht und der Uebung 
geſezt. Darum Gutes und Boͤſes, Leiden und Freu⸗ 
den, Antriebe und Hinderniſſe, Huͤlfsmittel und Vers 
ſuchungen, auf ſo mannigfaltige Art mit einander ver⸗ 
bunden. Darum fuͤr die Entwickelung und Uebung 
und Befriedigung unſrer ſinnlichen und geiſtigen Kraͤfte 
und Beduͤrfniſſe geſorget. Und wie ſicher und gewiß 
wuͤrden wir nicht alle das Ziel, das du uns vorgeſezt 
haſt, erreichen, wenn wir ſtets auf deinen Willen merk⸗ 
ten, und alles dazu gebrauchten und benuzten, wozu es 
uns deine vaͤterliche Guͤte gegeben hat! Aber nur gar 
zu oft haͤufen wir ſelbſt Hinderniſſe auf Hinderniſſe 
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Schwierigkeiten mit Schwierigkeiten, und machen uns 
dadurch die Erreichung unſers Ziels, wo nicht unmoͤg⸗ 
lich, doch aͤußerſt ſchwer und muͤhſam. Nur gar zu 
oft bleiben wir Kinder am Verſtande, bleiben ganz 
ſinnliche Geſchoͤpfe, laſſen uns alles, was ſchimmert 
und glaͤnzet, taͤuſchen und blenden, und denken und 
handeln fo, als ob wir bloß fuͤr dieſes Leben, beſtimmt 
waͤren, und keine wichtigere Geſchaͤfte, keine edlere 
Vergnuͤgungen kennten, als die uns unſer kurzer, uns 
gewiſſer Aufenthalt auf Erden aufleget und gewaͤhret. 
Gott, wir erkennen, wir fuͤhlen es jezt, wie thoͤricht 
und ſtrafbar wir handeln, wie weit wir uns dadurch 
von unſrer Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit entfernen. 
Ach laß doch dieſe Erkenntniß, dieſes Gefuͤhl lebendig 
und kraͤftig in uns werden, uns von unſren Jerwegen 
zuruͤkfuͤhren, uns unſre Beſtimmung recht wichtig ma: 
chen, und uns zu einem ſolchen Verhalten antreiben, 
das derſelben gemaͤß iſt. 

Segne in dieſer Abſicht die Betrachtungen, die uns 
jezt beſchaͤftigen ſollen. Laß ſie uns weiſe Maͤßigung in 
dem Gebrauche und Genuſſe aͤußerer und entbehrlicher 
Dinge lehren. Wir bitten dich im Namen deines 
Sohnes unſers Herrn, darum und rufen dich ferner 
im Vertrauen auf ſeine Verheißungen an; Unſer Vaterꝛe. 


Lucaͤ 16. v. 19. 


i Und es war ein reicher Mann, der kleidete ſich mit Pur⸗ 
pur und koͤſtlicher Leinewand, und lebte alle Tage 
herrlich und in Freuden. . 


Se wie die Cultur unter einem Volke zunimmt, ſo 
vermehren ſich auch die Beduͤrfniſſe deſſelben. 
Man lernet neue Arten von Bequemlichkeiten und Ver⸗ 

gnuͤgungen kennen. Man fuͤhlet in ſich Fähigkeiten und 

Kraͤfte, die man zwar ſtets hatte, aber nicht ſtets em⸗ 

pfand. Man lernet von feinen Faͤhigkeiten und Kraͤf⸗ 

ten 
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ten einen mannichfaltigern und angenehmern Gebrauch 
machen. Man findet ſich eingeſchraͤnkt, und ſuchet dieſe 

Schranken weiter von ſich zu entfernen, will freyer und 
weiter um ſich her wirken, und ſeiner ſelbſt und deſſen, 
was außer uns iſt, mehr genießen. Man wird in der 
Wahl deſſen, was man zur Nahrung, zur Kleidung, 
zur Bequemlichkeit, zum Schmucke, zum Vergnuͤgen 
gebrauchet, ſchwieriger, und befriediget ſich nicht ſo leicht 
mit dem, was ſich uns zuerſt anbietet, weil man meh: 
rere Dinge von dieſer Art kennet, und mit einander 
vergleicht. Man wendet alſo auch mehr Zeit, mehr 
Sorgfalt darauf, leget ihnen ein groͤßeres Gewicht bei, 
und ſuchet mehr Vorzug darinnen. Je mehr dabei die 
Kuͤnſte und alle Arten der Handlung und des Gewerbes 
blühen, deſto mehr vervielfaͤltigen ſich die Mittel, dieſen 
neuen Beduͤrfniſſen abzuhelfen, dieſen feinern Geſchmak 
zu befriedigen, und jene und dieſen unter allen Staͤn⸗ 
den und Klaſſen von Menſchen immer allgemeiner und 
herrſchender zu machen. Nach und nach werden jene 
Beduͤrfniſſe unentbehrlich, werden zu den Nothwendig⸗ 
keiten des Lebens gerechnet, und zeugen andere, die noch 
erkuͤnſtelter ſind. Nach und nach wird jener feinere 
Geſchmak eckel, ſeltſam, und vertauſchet das wirklich 
Schoͤne und Gute mit dem Seltenen und Koſtbaren, 
mit dem Erzwungenen und Gezierten. So entſteht und 
vermehrt ſich nach und nach das, was man Ueppigkeit, 
oder mit einem fremden Worte Luxus nennet; eine An⸗ 
wendung des Reichthums, der Kunſt und Wiſſenſchaft, 
die weit mehr auf Befriedigung der Sinnlichkeit! auf 
eine ſorgenloſe, bequeme und angenehme Art der Exi⸗ 
ſtenz, als auf innere Vollkommenheit und bleibenden 
Nutzen abzielet; ein Aufwand, der bald mit dem Ver⸗ 
moͤgen, bald mit dem Stande des Menſchen, bald mit 
beyden ſtreitet. 

Ueppigkeit iſt alſo bei dem Fortgange der Cultur 
unvermeidlich, ſo unvermeidlich, als die Ueppigkeit der 
Pflanzen in einem fetten und fruchtbaren Boden iſt. 
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Wer dieſelbe ſchlechterdings hindern wollte, der muͤßte 
dem Menſchen feine Wißbegierde, feine Thaͤtigkeit, ſei⸗ 
nen Erweiterungstrieb benehmen, muͤßte ihn in dem 
Stande der Kindheit, oder der Wildheit erhalten, und 
einen fortwaͤhrenden Schlummer des menſchlichen Gei— 
ſtes einem Zuſtande vorziehen, wo er freilich oft wa⸗ 
chend traͤumet, aber doch eben fo oft, und noch öfter, 
mit Bewußtſeyn und vernuͤnftig denket und handelt. 


Allein das, was an und fuͤr ſich ſelbſt, und in 
gewiſſen Einſchraͤnkungen kein Uebel iſt, das kann es 
bald werden, wenn es alle dieſe Einſchraͤnkungen durch⸗ 
bricht, und ſich da der Herrſchaft bemaͤchtiget, wo es 
nur Dienſte leiſten kann und ſoll. Und ſo iſt es mit 
der Ueppigkeit beſchaffen. Die wilde, uͤppige Pflanze 
waͤchſt nicht nur ſelbſt zu einer ungeheuren Größe herz 
an, ſondern fie verhindert auch das Aufkeimen des qus 
ten Saamens, und das Wachsthum der edlern Ger 
waͤchſe, die in eben demſelben Boden mit ihr ſtehen. 
Willſt oder kannſt du ſie nicht ausrotten, ſo mußt du 
fie wenigſtens beſchneiden, wenn nicht alles um fie her 
verſchmachten ſoll. Thorheit wurde es ſeyn, den eulti⸗ 
virten Menſchen auf ſeine erſten Beduͤrfniſſe einſchraͤn⸗ 
ken zu wollen, und ihn in den Zuſtand zurük zu weis 
ſen, dem er ſich durch Jahrhundert lange Aeußerung 
und Anſtrengung ſeiner Kraͤfte entzogen hat. Aber eben 
ſo große Thorheit würde es ſeyn, der Ueppigkeit den 
freien Lauf zu laſſen, fie für eine ganz unſchaͤdſiche Sa: 
che zu halten, und nichts zu thun, was ihren allzu⸗ 
ſchnellen Fortgang hindern! und die daraus entftehen: 
den verderblichen Folgen vermindern kann. Freilich iſt 
fie aͤußerſt ſchwer in ihrem Gange aufzuhalten, und 
findet zehn Lobredner für einen vernünftigen Tadler, 
zehn Beförderer für einen, der Muth und Kraft genug 
hätte, ſich ihr entgegen zu ſetzen. Ihre äußere Geſtalt 
iſt glaͤizend, ihre Verſprechungen find reitzend; der 
Hang und das Beyſpiel der meiſten find für fie hr Sn. 

ebel, 
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Uebel, die ſie nach ſich zieht, ſchleichen großentheils 
nur im Verborgenen herum, und jeder ſchmeichelt ſich 
mit der Hoffnung, denſelben zu entgehen. 


Können alſo gleich auch die Lehrer der Weisheit und 
der Religion in dieſer Ruͤkſicht wenig thun, ſo koͤnnen 
und ſollen ſie doch vor einer Sache, die ſo leicht gefaͤhr⸗ 
lich werden kann, warnen; koͤnnen und ſollen den 
Menſchen Gelegenheit geben, daruͤber nachzudenken, 
und ſich dieſelbe von mehreren Seiten, und insbeſondere 
von der moraliſchen vorzuſtellen. Und dies iſt es M. 
A. Zuh., was ich in dieſer Stunde zu thun gedenke. 
Meine Abſicht iſt nicht, uͤber einreißende Ueppigkeit zu 
klagen; nicht, jemanden Vorwuͤrfe daruber zu machen; 
noch weniger, jemanden Geſetze vorzuſchreiben, wie 
weit er in ſeinem Aufwande auf entbehrliche Dinge ge⸗ 
ben, oder nicht gehen ſoll. Solche Vorſchriften koͤn⸗ 
nen nur einzelnen Perſonen gegeben werden, und ſetzen 
eine ſehr genaue Kenntniß ihrer Umſtaͤnde voraus. 
Was bei dem einen thoͤrichte, ſtrafbare Ueppigkeit iſt, 
das iſt es nicht immer bei dem andern; was der eine 
ohne Ungerechtigkeit und Schaden thut, und thun kann, 
das kann der andere nicht ohne offenbare Verletzung 
ſeiner Pflichten thun. Ein jeder ſoll ſich ſelbſt, und 
ſeinen Zuſtand kennen, ſoll den Einfluß der äußeren 
Dinge auf ſich, und ſeinen Einfluß auf andere kennen, 
und dieſe Erkenntniß ſoll ihn in feinem Aufwande leiten. 
Inzwiſchen iſt ſo viel gewiß, daß ſich die Ueppigkeit, 
uͤberhaupt genommen, auch unter uns ausbreitet, und 
vergrößert, und daß ſich die Quellen derſelben, oder 
die Mittel dazu, nicht verhaͤltnißmaͤßig vermehren. 
Erlaubet mir alſo euch einige Betrachtungen uͤber die 
Ueppigkeit an die Hand zu geben, die euch zum Nach⸗ 
denken daruͤber erwecken, und euch, wenn ihr ſie wahr 
und richtig findet, weiſe Maͤßigung in dieſem Stuͤcke 
lehren koͤnnen. f 
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Der Hauptfaz, den ich auszufuͤhren, und zu bewei⸗ 
ſen gedenke, iſt dieſer: Die Ueppigkeit iſt weder ſo 
begehrenswuͤrdig, und reich an Vortheilen und 
Vergnügungen; noch fo unſchaͤdlich in Ruͤkſicht 
auf Moralikaͤt und Tugend, als man es gemei⸗ 
niglich glaubet. Hier ſind die Gruͤnde davon. Die 
Ueppigkeit vermehret die Sorgen dieſes Lebens, und 
haͤuft die Beſchwerden deſſelben, anſtatt ſie zu vermin⸗ 
dern; ſie mindert und ſchwaͤchet die geſellſchaftlichen 
Freuden und Vergnuͤgungen, anſtatt ſie zu vermehren 
und zu erhöhen; fie erniedriget und entehret den Men⸗ 
ſchen, anſtatt ihm zum wahren Vorzuge und Ruhme 
zu gereichen; ſie entfernet ihn mehr von ſeiner Beſtim⸗ 
mung, als daß fie ihn derſelben näher bringen ſollte: 
ſie bringt der Geſellſchaft uͤberhaupt mehr Schaden 
als Vortheil; ſie iſt endlich ſehr oft mit Ungerechtigkeit 
verknuͤpft und auf Ungerechtigkeit gegruͤndet. Sechs 
Stuͤcke, die zur Erlaͤuterung und zum Beweiſe meines 
Hauptſatzes dienen. 
Die Ueppigkeit vermehrt erſtlich, im Ganzen 
genommen, die Sorgen und Beſchwerden dieſes 
Lebens, anſtatt ſie zu vermindern. Wenn ſie auf 
der einen Seite viele Koͤpfe und Haͤnde fuͤr uns in Be⸗ 
wegung ſetzet, und durch dieſelben viele Dinge beſorgen 
und verrichten laͤßt, die wir ſonſt entbehren, oder ſelbſt 
beſorgen und verrichten müßten ; wenn fie uns in Ruͤk⸗ 
ſicht auf Geſchaͤfte und Vergnuͤgungen mehr Bedienung, 
mehr Theilnehmer, und Gehuͤlfen verſchaffet: ſo ladet 
ſie uns ſehr oft auf der andern Seite noch weit mehr 
Muͤhe und Arbeit auf, als wir ſonſt haben wuͤrden. 
Je weniger Beduͤrfniſſe der Menſch hat und fuͤhlet; 
deſto leichter ſind ſie zu befriedigen. Je zahlreicher und 
dringender ſie werden; deſto ſchwerer iſt es, denſelben 
abzuhelfen. Wie leicht iſt es nicht, Hunger und Durſt 
zu ſtillen; und wie ſchwer, einen verzärtelten Geſchmak 
zu befriedigen! wie leicht, ſeine Bloͤße zu bedecken, 
und ſich gegen Froſt und Hitze zu ſchuͤtzen; und wie 
ſchwer, 


Die Ueppigkeit. 43 
ſchwer, 7 Koͤrper durch geſchmakvollen Anzug, 
und ausgeſuchten Schmuk allen Reiz und alle Würde 
zu geben, die man von dieſen aͤußeren, erborgten Din⸗ 
gen erwartet! wie leicht, ſicher und ruhig zu wohnen; 
und wie ſchwer, ſeine Wohnung in einen Tempel der 
Kunſt und der Pracht, oder zum Sitze der Weichlichkeit 
und der Wolluſt umzuſchaffen! wie leicht iſt es, ſich 
die Mittel zum noͤthigen Unterhalte zu erwerben, und 
wie ſchwer iſt es oft, ſo viel Vermoͤgen zu erlangen als 
zum Aufwande der Ueppigkeit erfordert wird! wie leicht 
und wie voͤllig kann nicht jeder jene Abſichten erreichen, 
und wie ſelten koͤnnen dieſe ganz und zur Befriedigung 
deſſen, der ſie verfolget, erreicht werden! wie viel man⸗ 
nichfaltiger und groͤßer ſind nicht die Unruhen, die 
Zweifel, die Bedenklichkeiten, die fehlgeſchlagenen 
Hoffnungen und Erwartungen, von dieſem als von 
jenem! wie viel öfter wird nicht dieſer als jener von 
Ueberdruß und Eckel geſtraft! Ich weiß wohl, daß dieſe 
Sorgen und Beſchaͤftigungen nicht immer druͤckend, 
daß ſie oft mit mancherlei Annehmlichkeiten verbunden 
ſind, und daß ſie, welches noch mehr iſt, viel zur 
Entwiklung und Uebung der menſchlichen Faͤhigkeiten 
und Kraͤfte beitragen. Allein, da man nicht dieſes, 
ſondern blos Entlaſtung von Sorgen und muͤhſamen 
Arbeiten, Bequemlichkeit und Erleichterung des Lebens 
dabei ſuchet; ſo iſt wohl nicht zu leugnen, daß man 
dieſe Abſicht nie ganz dadurch erreichet, daß man ſie 
oft groͤßtentheils verfehlet; daß man gemeiniglich ent⸗ 
weder Sorgen mit Sorgen, Beſchwerden mit Be⸗ 
ſchwerden vertauſchet; oder diejenigen, die unvermeidlich 
find, mit andern, die man ſich unnoͤthiger Weiſe auf⸗ 
buͤrden läßt, haͤufet, und daß alſo die Ueppigkeit in 
dieſer Betrachtung den Werth nicht hat, den ſie zu ha⸗ 
ben ſcheint, und das nicht leiſtet, was ſie zu leiſten 
verſpricht. Wie mancher hat nicht ſchon mit bitterer 
Reue das eingezognere, ſtillere Leben, die einfachern 
Sitten, die Maͤßigkeit und Genuͤgſamkeit zurük ges 

wuͤnſcht, 
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wuͤnſcht, die ihn ehemals begluͤkten, und die er, vom 
Strome des Beiſpiels dahin geriſſen, gegen eine kuͤnſt⸗ 
lichere, glaͤnzendere Lebensart, gegen feinere Sitten, 
gegen Ueppigkeit und Pracht vertauſchet hat! 


Ein anderer Umſtand, der den Werth der Ueppig⸗ 
keit in den Augen des denkenden Menſchen herabſetzen 
muß, iſt diefer: fie vermindert und ſchwaͤchet die 
Vergnuͤgungen und Freuden des geſellſchaftlichen 
Lebens, anſtatt ſie zu vermehren und zu erhoͤhen. 
Erſt reitzet ſie den Geſchmak; aber nach und nach ma⸗ 
chet ſie ihn ſtumpf und fuͤhllos. Erſt erfindet und ver⸗ 
breitet fie Vergnuͤgungen und Luſtbarkeiten von mancher⸗ 

lei Art; aber bald erſchweret ſie den Genuß derſelben, 
und ſchraͤnket ihn auf mancherlei Weiſe ein. Erſt bringt 
ſie die Menſchen einander naͤher, und ſcheint ſie genauer 
mit einander zu verbinden; aber bald entfernet ſie die⸗ 
ſelben um ſo viel weiter von einander, und machet die 
Bande, die fie zuſammenhalten, immer ſchlaffer. Erſt 
befoͤrdert fie das geſellige Leben , und entwickelt den 
Trieb zu demſelben, der in jedem Menſchen liegt; 
aber bald leget ſie demſelben Feſſeln an, machet es zu 
einer koſtbaren, muͤhſamen Sache, und ſchließt eben 
dadurch manche von der Theilnehmung an demſelben 
aus. Je umſtaͤndlicher und größer die Zuruͤſtungen zu 
den geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen ſind, und je mehr 
Zeit und Aufwand dazu erfordert wird; deſto ſeltener 
koͤnnen fie genoſſen werden, deſto mehr Menſchen wer— 
den von dem Genuſſe derſelben ausgeſchloſſen: und je 
mehr Feyerlichkeit, je mehr Glanz und Pracht dabei 
berrſchen; deſto weniger koͤnnen ſie mit ſorgenloſem, 
freyen Gerüche genoſſen werden. Nur da, wo Natur 
und Einfalt den Vorſtz führen; wo nichts glaͤnzet, aber 
alles gefaͤllt; wo keine muͤhſame Anſtalten, keine koſt⸗ 
bare Zubereitungen hervorblicken; wo ein jeder ſowohl 
giebt als empfängt; wo keiner unter der Laſt der vorher⸗ 


gegangenen Arbeit ſeufzet; und jeder ohne an 
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eben das fuͤr ſeine Freunde thun kann, was ſie fuͤr ihn 

thun: nur da vergnüget und freuet man ſich wirklich; 

nur da kann man ſich dem Vergnuͤgen und der Freude 

ruhig und ganz uͤberlaſſen; nur da miſchen ſich weder 

Neid noch Eiferſucht, weder Stolz noch Eitelkeit in 

den Genuß derſelben. Und das iſt unſtreitig ein wahrer 

weſentlicher Vorzug der ſimpleren, natuͤrlicheren Le⸗ 

bensart vor der üppigen und prächtigen. Wie viel 
oͤfter kann man nicht bei jener als bei dieſer unſchuldi⸗ 
ge geſellſchaftliche Freude genieſſen! wie viel weniger 
Zwang darf man bei jener als bei dieſer ſich ſelbſt und 

andern anthun! wie viel angenehmer und befriedigender 
iſt nicht das Andenken an jene als an dieſe Freuden! 
wie viel weniger theuer kommen nicht in allen Abſich⸗ 
ten, in Ruͤkſicht auf Zeit und Kraͤfte, ſo wie in Ruͤk⸗ 
ſicht auf Arbeit und Geldaufwand, jene als dieſe zu 
ſtehen! wie ſelten iſt bei jenen die lange Weile, die 
dieſe gemeiniglich begleitet! wie ſelten die beſchwerliche 
Saͤttigung, die ſo bald auf dieſe folget! Nein, wer die 
Ueppigkeit als eine reichere Quelle von Vergnuͤgungen 

und Freuden verehret; wer aus derſelben mehr Luſt, 

und reinere Luſt zu ſchoͤpfen hoffet, als er ſonſt genießen 
koͤnnte: der taͤuſchet fich ſelbſt und andere, der verfehlet 
ſeines Endzweckes, und bereitet ſich oft Bitterkeit und 

Gift für die ſuͤßen Freuden zu, nach welchen er ſchmach⸗ 
tete. Und wie oft, wie bald wird nicht ſelbſt die Faͤ⸗ 

higkeit zum Genuſſe durch die Ueppigkeit erfchöpft! wie 
oft, wie bald wird nicht dadurch der Geſchmak des 
Gaumens, ſo wie der Geſchmak des Geiſtes verzaͤrtelt 
und verdorben! wie oft, wie bald werden Nerven, 
die immer geſpannt ſind, erſchlafft, und angenehme 
Empfindungen, die immer gereizt werden, in Schmer⸗ 
zen verwandelt! Mit welcher fruͤhzeitigen Entkraͤftung, 
mit welchen langwierigen Krankheiten, mit welchem 
ſiechen Alter, mit welchem Ueberdruſſe des Lebens, loh⸗ 
net nicht oft die Ueppigkeit den Eifer ihrer Freunde! 


Noch 


— —— 
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Noch mehr. Die Ueppigkeit erniedriget und 
entehret den Menſchen, anſtatt ihm zum wahren 
Vorzug und Ruhme zu gereichen. Den Werth 
der Dinge zu verkennen; das Unwichtige fuͤr wichtig 
zu halten; unbedeutende Kleinigkeiten mit der groͤßten 
Ernſthaftigkeit zu behandeln; aus gleichguͤltigen Neben⸗ 
ſachen ein Hauptgeſchaͤfte oder gar eine Angelegenheit 
des Herzens zu machen; und ſich uͤber Dinge dieſer Art 
fo zu freuen oder zu betkuͤben, wie ſich wohl Kinder, 
aber nicht Maͤnner, uͤber Tand und Spiel zu freuen 
und zu betruͤben pflegen: ſollte das wohl dem Menſchen, 
dem denkenden, vernünftigen, fo großer Dinge faͤhi⸗ 
gen, Menſchen zur Ehre gereichen? Kann man aber 
wohl der Ueppigkeit nachhaͤngen und einen großen Werth 
darauf legen, ohne ſich auf dieſe oder ähnliche Art zu 
erniedrigen? Kann man es thun, ohne nach und nach 
ein Sklave von tauſend Dingen zu werden, die keinen 
innern Werth haben? Kann man es thun, ohne nach 
und nach den Geſchmak an dem, was wirklich groß 
und wichtig iſt, zu verlieren? Wird dieſe uͤbertriebene 
Hochſchaͤtzung äußerer, nichtswuͤrdiger Dinge nicht zur 


lezt den ſchaͤdlichſten Einfluß in die ganze Denk- und 


Sinnesart des Menſchen haben? Wird er nicht nach 


und nach alles blos nach feiner aͤußeren Geſtalt beur⸗ 


theilen lernen, und ſich von jedem Scheine taͤuſchen 
laſſen? Wird er nicht bald dem reichen, vornehmen 
Thoren die Achtung und Ererbietung erweiſen, die nur 
dem Verſtaͤndigen und Tugendhaften, er ſey arm oder 
reich, gebuͤhren? Wird er nicht bald die Groͤße und 
das Verdienſt des Menſchen nach dem Vermoͤgen, das 
er beſizt, und nach dem Aufwande, den er machet, ab⸗ 
meſſen? Wird er ſich nicht bald von ſeinen niedrigern 
Bruͤdern, die ihn vielleicht an Weisheit und Tugend 
weit uͤbertreffen, abſondern, und alle Gemeinſchaft mit 
ihnen aufheben, und ſich jeder Art von Vertraulichkeit 
mit ihnen ſchaͤmen? — Und welcher edlen, groſſen 
Thaten iſt wohl der Sklave der Ueppigkeit faͤhig. Wird 
n er 
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er ſich ſeine Vergnuͤgungen und Bequemlichkeiten ver⸗ 
fagen, um feinen nothleidenden Brüdern beizufteben ? 
Wird er weder Mühe noch Arbeit ſcheuen, um feine 
Pflicht zu erfuͤlen, und das gemeine Beſte zu befördern ? 
Wird er ſich ſelbſt Abbruch thun, und ſeinen Aufwand 
einſchraͤnsen, um dringenden Beduͤrfniſſen anderer ab- 
zuhelfen? Wird er nicht unter der Menge von aͤußeren, 
blendenden Dingen, die ihn beſchaͤftigen und zerſtreuen, 
ſeine eigene innere Vollkommenheit aus dem Geſichte 
verlieren, mehr etwas zu ſcheinen als zu ſeyn ſich be⸗ 
ſtreben, und ſeine vornehmſte Wuͤrde nicht in dem, was 
er wirklich iſt, ſondern in dem, was ihn umgiebt, was 
ihn mit Schimmer und Glanz umgiebt, ſuchen? Und 
ſollte ſich der Menſch nicht dadurch entadeln und ernie⸗ 
drigen? Sollte ihm das zur Ehre und zum Ruhme ge⸗ 
reichen, was ihm zu allem, was in der That vereh⸗ 
rungswuͤrdig und ruͤhmlich iſt, Luſt und Kraft benimmt? 
Nein, in den Augen des Poͤbels, des vornehmen wie 
des niedrigen Poͤbels, mag er wohl Vorzuͤge haben und 
einen gewiſſen Rang behaupten; aber nicht in den Au⸗ 
gen des denkenden Menſchen, der Schein und Wahr⸗ 
beit, Großes und Kleines, Verdienſt und Mangel 
des Verdienſtes, von einander zu unterſcheiden weiß. 


Die Ueppigkeit entfernet viertens den Menſchen 
mehr von ſeiner Beſtimmung, als daß ſie ihn 
derſelben näher bringen ſollte; ſie erſchweret ihm 
die Erreichung derſelben, anſtatt ſie ihm zu er⸗ 
leichtern. Sollen wir das werden, meine Bruͤder, 
was wir hier zu werden beſtimmt ſind: ſo duͤrfen wir 
wahrlich die Hinderniſſe nicht vorſezlich haͤufen, die wir 
dabei zu uͤberſteigen haben. Es liegen derſelben ſchon 
genug in unſerm Wege; und wie oft beklagen wir uns 
ſelbſt über ihre Menge und Größe! Unſer Hang zur 
Sinnlichkeit iſt ſtark genug: wir duͤrfen ihn nicht durch 
die Künfte der Ueppigkeit unterhalten und verſtaͤrken. 
Das Jrrdiſche und Sichtbare, das doch nur eine 300 
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Zeit waͤhret, zieht uns von ſich ſelbſt genung an ſich, 
und feſſelt uns nur gar zu leicht: wir duͤrfen ihm nicht 
neue Reize geben, und uns dadurch noch mehrere und 
ſtaͤrkere Feſſeln anlegen. Wir verlieren uns ſelbſt und 
unſre wichtigſten Angelegenheiten nur gar zu leicht aus 
dem Geſichte: wir duͤrfen unſre Aufmerkſamkeit nicht 
noch mehr zerſtreuen, wenn wir nicht zulezt uns feldft . 
ganz fremde werden wollen. Wir ſind ſo ſchon zum 
Leichtſinne geneigt, und ſcheuen das ernſthafte, anhal⸗ 
tende Nachdenken nur gar zu ſehr: wir brauchen gewiß 
nicht jenen mit Vorſaz zu naͤhren, und uns dieſes im⸗ 
mer unangenehmer und laͤſtiger zu machen. Die Ge⸗ 
danken von Gott, von der Religion, von der Zukunft, 
von unſerer hoͤhern Beſtimmung, verdunkeln ſich nur 
zu oft und zu leicht in uns: wir dürfen fie nicht durch 
ein uͤppiges und weichliches, durch ein faſt lauter Klei⸗ 
nigkeiten und Taͤndeleien gewiedmetes Leben noch wei⸗ 
ter von uns entfernen, und noch unkraͤftiger machen. 
Himmliſche Geſinnungen, Geſinnungen, wie ſie ſich 
zu der beſſern Welt, der wir entgegen gehen, ſchicken, 
werden nur zu ſelten recht herrſchend in uns: wir duͤr⸗ 
fen ſie gewiß nicht durch Liebe zur Ueppigkeit und Pracht, 
zum ſinnlichen Wohlleben, ſchwaͤchen, und in ihrem 
Keime erſticken. Nein, meine Fr., wer ſchon ſchwach 
iſt, der darf ſeine Kraͤfte nicht verſchwenden. Wer 
ſchon ſehr verfuͤhrbar iſt, der darf ſich nicht unnoͤthiger 
Weiſe der Verſuchung und Verfuͤhrung blos ſetzen. 
Wer ſo leicht ſtrauchelt und faͤllt, der handelt thoͤricht, 
wenn er ſich feinen Weg mit Steinen des Anſtoßes be 
ſetzet. Nein, M. A. Z., wenn wir nicht blos zu die⸗ 
ſem, ſondern zu einem andern Leben, und zwar zu ei⸗ 
nem hoͤhern beſtimmt ſind; wenn wir uns hier durch 
Weisheit und Tugend, durch Religion und Froͤmmig⸗ 
keit, dazu vorbereiten ſollen; und wenn alles, was wir 
hier denken und thun, in Verbindung mit unſern kuͤnf⸗ 
tigen Schikſalen ſteht: ſo muß uns alles von unſrer 
Beſtimmung entfernen, oder die Erreichung derſelben 
g ſchweret 
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ſchwerer machen, was unfern Hang zur Sinnlichkeit, 
zum Leichtſinne, zur Zerſtreuungsſucht, naͤhret und 
verſtaͤrket, alles, was uns an das Irrdiſche und Sicht⸗ 
bare feſſelts alles, was uns im vernuͤnftigen, ernſt⸗ 
haften Denken ſtoͤret; alles, was uns gleichguͤltiger 
gegen Gott und die Religion machet; alles, was uns 
am Streben nach geiſtiger, hoͤherer Vollkommenheit 
hindert. Und das thut unſtreitig die Ueppigkeit immer 
mehr oder weniger. Fuͤhret ſie uns nicht ganz vom 
Ziele ab, ſo entfernet ſie uns doch oft weit von demſel⸗ 
ben, laͤßt uns daſſelbe mit genauer Noth erreichen, und 
entreißt uns einen großen Theil der Ehre und der Be⸗ 
lohnungen, die wir da zu erwarten gehabt haͤtten. Wir 
werden vielleicht als durchs Feuer gerettet, aber das ſind 
und werden wir nie, was Chriſten, die dieſes Namens 
ganz werth ſind, ſeyn und werden ſollen. 


Die Ueppigkeit bringt fuͤnftens der Geſellſchaft, 
uͤberhaupt und im Ganzen genommen, weit mehr 
Schaden als Vortheil. Sie iſt freilich nicht ohne 
alle nüzliche Folgen. Sie entwickelt und uͤbet in mans 
cher Abſicht die Fähigkeiten und Kräfte des Menſchen. 
Sie ſetzet ihn in größere Thaͤtigkeit. Sie iſt für viele 
ein maͤchtiger Antrieb zum Fleiße und zur Arbeitſam⸗ 
keit. Sie bringt mehr Leben in alle Zweige des Gewer⸗ 
bes und der Handlung. Sie veredelt manche Geſchenke 
der Natur; befördert alle ſchoͤne Kuͤnſte; verfeinert den 
Geſchmak; iſt die Mutter vieler nuͤzlichen Erfindun⸗ 
gen, vieler Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten des 
Lebens. Bliebe fie in den gehörigen Schranken, oder 
koͤnnte fie in denſelben erhalten werden, fo würde fie 
der Geſellſchaft mehr müzlich als ſchaͤdlich ſeyn. Aber 
welche Schranken uͤberſchreitet ſie nicht, welche Geſetze 
ſind ihr beilig, wenn ſie einmal eine gewiſſe Stufe der 
Macht und des Anſehens erſtiegen hat? wie bald be⸗ 
maͤchtiget ſie ſich nicht aller Staͤnde und Klaſſen von 
Menſchen; und wie verderblich iſt da nicht ihr Einfluß! 
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welche Verwuͤſtungen zieht fie da nicht nach ſich! Da 
will der Niedrige wie der Hohe, der Arme wie der Rei⸗ 
che ſchimmern, glaͤnzen, ſich zeigen. Ein jeder wird 
gereizt mehr zu thun, als ihm ſeine Kraͤfte, ſeine Um⸗ 
ſtaͤnde zu thun erlauben. Das Innere wird dem Aeuf 
ſeren, das Nothwendige dem Ueberfluͤßigen, die Wahr⸗ 
heit dem Scheine, der wirkliche aber verborgene Wohl⸗ 
ſtand der glänzenden Armuth nachgeſetzet. Man bringt 
der Ueppigkeit die koſtbarſten, theuerſten Opfer, und 
will lieber wirklich leiden, als zu leiden ſcheinen, lieber 
hungern und darben, als nicht fuͤr vornehm und reich 
gehalten zu werden, als nicht das zu thun, was andere 
thun. Faſt niemand bleibt in der Sphäre, die ihm 
ſein Stand, fein Beruf, fein Vermoͤgen ſetzen. Alles 
ſuchet ſich zu erheben, zu erweitern, mehr zu ſcheinen 
als es iſt, ſich mehr durch Schimmer und Glanz als 
durch Tugend und Verdienſt zu unterſcheiden. Und 
dadurch wird der Grund aller wahren, dauerhaften 
Wohlfahrt des Staats untergraben, die Ordnung der 
Geſellſchaft geſtoͤret, die gegenſeitigen Verhaͤltniſſe ihrer 
Glieder aufgehoben, oder verkehret; die Kraͤfte der 
meiſten bekommen eine falſche Richtung, werden zu 
minder gemeinnuͤtzigen Abſichten verwandt, werden bald 
erſchoͤpft, und zulezt entſteht allgemeine Erſchlaffung, 
bürgerlicher. und moraliſcher Tod. 


Viele, nur gar zu viele Perſonen werden nüzlichen, 
nothwendigen Arbeiten und Geſchaͤften entzogen, werden 
zu einem ſehr unthaͤtigen, muͤßigen Leben, und allen 
daraus entſtehenden Fehlern und Laſtern verleitet. Viele 
verlieren in dem Dienſte der Ueppigkeit ihre Geſundheit, 
ihre Kraͤfte, und werden von dieſer tyranniſchen Gebie⸗ 
terin mit einem ſiechen Leben, oder mit einem fruͤhzei⸗ 
tigen Tode belohnet. Viele werden dadurch außer 
Stand geſezt, oder durch die damit verbundenen Schwie⸗ 
rigkeiten abgehalten, ſich in eheliche Verbindungen ein⸗ 
zulaſſen, ihre Beſtimmung zu erfüllen, und das 3 
1 es 
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des haͤuslichen Lebens zu genießen, und dafuͤr werden 
ſie nur gar zu oft zu den niedrigſten, verderblichſten 
Ausſchweifungen dahin geriſſen. So wie auf der einen 
Seite Aufwand und Pracht zunehmen, ſo vermehret 
ſich auf der andern die aͤußerſte Armuth und das tiefſte 
Elend. Je mehr ſich der Reiche und Vornehme erhebt 
und erweitert, deſto tiefer ſinkt der Niedrige, deſto en⸗ 


ger wird er eingeſchraͤnkt, und deſto ſchwerer druͤcken 


ihn die Laſten, die ihm jener aufbuͤrdet. Dabei werden 
Eitelkeit und Leichtſinn unter allen Ständen und Klaſ⸗ 
ſen von Menſchen immer gemeiner; Geſchmak an ernſt⸗ 
haften, wichtigen Dingen, männlicher Sinn und maͤnn⸗ 
liche Kraft, immer ſeltener; Eigennuz und Selbſtſucht 
immer herrſchender; wahre Vaterlandsliebe und wirk⸗ 
liche Großmuth immer unbekannter; Religion und 
Froͤmmigkeit immer fremder; und wer ſieht nicht, wie 
ſehr das Verderben der Sitten dadurch gefördert wer⸗ 
den, wie mannichfaltig und groß der Schaden ſeyn 
muß, der daraus auf die ganze Geſellſchaft zuruͤkfaͤllt? 
Ein Schaden, der gewiß die Vortheile des feinern Ger 
ſchmaks, des ſanftern, gefaͤlligern Tones, der glaͤn⸗ 


zenden Außenſeite einer ſolchen Geſellſchaft weit uͤber⸗ 


wiegt, und der fruͤher oder ſpaͤter ihren gaͤnzlichen Ver⸗ 


fall nach ſich zieht. 
Endlich M. A. Z., iſt die Ueppigkeit ſehr oft 


mit Ungerechtigkeit verknuͤpft, auf Ungerechtigkeit 
gegründet, oder kann doch ſehr leicht zur Unger 


rechtigkeit verleiten; und in dieſem Falle muß ſie den 
Menſchen beſonders ſtrafbar machen. Wie mancher 
lebet, gleich dem Reichen in unſerm Texte, alle Tage 
berrlich und in Frenden, genießt aller Bequemlichkeiten 
und Vergnuͤgungen des Ueberfluſſes, und achtet in die⸗ 
ſer Abſicht keines Aufwandes, und hat doch nicht einmal 


fo viel Eigenthum, als zur Beftiedigung der erſten 


Beduͤrfniſſe des kebens gehoͤrt! Iſt das nicht offenbare 
Ungerechtigkeit? Sollte nicht ein jeder, der ſich in ſol⸗ 
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chen Umſtaͤnden befindet, ſich blos auf den Gebrauch 
des Nothwendigſten einſchraͤnken, und ſich alles verſa⸗ 
gen, was Reichthum und Ueberfluß vorausſetzet? Kann 
er wohl, wenn er noch Gefuͤhl von dem, was recht 
und unrecht iſt, hat, irgend ein Vergnuͤgen, irgend 
eine Luſtbarkeit, wozu Aufwand erfordert wird, genieſ⸗, 
ſen, ohne daß ihm innere Vorwuͤrfe den Genuß derſel⸗ 
ben verbittern? 

Wie mancher andere, der in beſſern Umſtaͤnden iſt, 
und wirklich mehr hat, als er bedarf, thut durch ſeine 
Ueppigkeit ſeinen Kindern Unrecht, nicht ſowohl da⸗ 

durch, daß er ihnen weniger Reichthum hinterlaͤßt, — 
das iſt eben ſo wenig ſeine Pflicht, als es ſelten ihr 
Gluͤk iſt, — ſondern dadurch, daß er fie zu einem uͤp⸗ 
pigen, weichlichen, muͤſſigen Leben gewoͤhnt, oder zu 
einem Aufwande, zu deſſen Beſtreitung ſie nicht dieſel⸗ 
ben Mittel haben werden, die er hat; dadurch, daß 
er ſehr oft, von der Liebe zur Ueppigkeit dahin geriſſen, 
ſeine haͤuslichen Pflichten verſaͤumet, das wichtige Er⸗ 
ziehungsgeſchaͤfte blos Fremden uͤberlaͤßt, und ſelbſt in 
ſeinem Hauſe und in ſeiner Familie fremde iſt, oder 
daß er bei der Erziehung blos auf aͤußere Vorzuͤge, auf 
glaͤnzende, oft mehr ſchaͤdliche, als nuͤzliche Talente 
ſieht; und daruͤber die Bildung des Geiſtes und des 
Herzens ſeiner Kinder vernachlaͤßiget! — Wie mancher, 
der ein uͤppiges Leben fuͤhret, thut nicht endlich der gan⸗ 
zen Geſellſchaft Unrecht, durch das anſteckende Bey⸗ 
ſpiel, das er ihr giebt; durch die Nachlaͤßigkeit, womit 
er feine bürgerlichen oder ſeine Berufspflichten wahr⸗ 
nimmt; durch die Selbſtſucht, womit er ihr ſo viele 
nuͤzliche, arbeitſame Glieder entzieht, und zu ihrem 
Dienſte unbrauchbar machet; durch die ſchlechten Buͤr⸗ 
ger, die er ihr in ſeinen Kindern und Nachkommen 
binterlaͤßt; durch das ſchaͤdliche Uebergewicht von Ehre, 
von Vorrechten, von Anſehen und Gewalt, von Freu⸗ 
den und Vergnuͤgungen, von Bedienung jeder Art, die 
er an ſich reißt, und die er nicht beſitzen und genießen 
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kann, ohne daß ‚hundert andere derſelben entbehren 
muͤſſen! 

Betrachtungen genug, M. A. Z., die uns von der 
Wahrheit des Satzes uͤberzeugen koͤnnen, den ich aus⸗ 
zufuͤhren und zu beweiſen verſprach, daß naͤmlich die 
Ueppigkeit weder ſo begehrenswuͤrdig und reich an Vor⸗ 
theilen und Vergnuͤgungen, noch ſo unſchaͤdlich in 
Ruͤkſicht auf Moralitaͤt und Tugend ſey, als man es 
gemeiniglich glaubet. 


Laſſet mich meinen Vortrag mit einigen Erinnerun⸗ 
gen ſchließen, die uns in unſerm Verhalten leiten koͤnnen. 


Wollet ihr euch in dieſem Stuͤcke weislich und chrift- 
lich verhalten, M. A. Z., fo thut erſtlich, nicht alles, 
was ihr ſchlechterdings thun koͤnntet. Sehet bei 
der Beſtimmung eures Aufwandes nicht blos auf euch 
ſelbſt und auf euer Vermoͤgen, ſondern auch auf die 
Eurigen, auf eure Kinder, auf eure Mitbuͤrger, auf 
die ganze Geſellſchaft, deren Glieder ihr ſeyd. Sehet 
nicht blos auf die Sachen ſelbſt, die zur Ueppigkeit ge⸗ 
hoͤren, und die freilich meiſtens ſehr gleichgültig find, 
ſondern auf ihre Folgen und Wirkungen, auf ihren 
Einfluß in eure eigene Denkungs⸗ und Sinnesart, auf 
ihren Einfluß in die Moralitaͤt uͤberhaupt und in den 
Wohlſtand und das Beſte des Ganzen. Laſſet euch 
alſo den Gedanken: ich thue doch niemanden unrecht, 
ich bediene mich blos meines rechtmaͤßigen Eigenthums, 
nicht blenden. Auch ſein rechtmaͤßiges Eigenthum kann 
man auf eine ſich ſelbſt und andern ſchaͤdliche Weiſe 
gebrauchen; auch von der Anwendung ſeines rechtmaͤſ⸗ 
ſigen Eigenthums muß man ſich ſelbſt und Gott Re⸗ 
chenſchaft geben koͤnnen. Andern kein offenbares Un⸗ 
recht zu thun, kein Raͤuber, kein Betruͤger zu ſeyn, 
das machet uns weder zu guten Buͤrgern „ noch zu wah⸗ 
ren Chriſten. Nur durch den beſten, edelſten, gemein⸗ 
nuͤtzigſten Gebrauch alles deſſen, was wir ſind und 
haben, koͤnnen wir jenes und dieſes werden. Sehet 
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dabei nicht blos auf das Gegenwaͤrtige, ſondern auch 
auf das Zukuͤnftige. Jedes Gluͤk, und insbeſondere 
das Gluͤk des Kaufmannes, iſt mannichfaltigen, großen 
Abwechslungen und Umkehrungen unterworfen. Nie⸗ 
mals darf er ſo viel aus den Quellen ſeines Reichthums 
ſchoͤpfen, als fie ihm jedesmal geben koͤnnten, wenn 
fie nicht früher oder fpäter verſiegen ſollen. Bleibet 
alſo in allen Abſichten immer lieber dieſſeits der Grenz 
zen der Maͤßigung, als daß ihr dieſelben uͤberſchreiten 
ſolltet. Thut immer in Ruͤkſicht auf Ueppigkeit und 
Pracht nur das wenigſte von dem, was ihr thun koͤnn⸗ 
tet, wenn ihr es ſtets zu thun, und in Anſehung eurer 
Moralität, fo wie in Anſehung euers aͤußern Wohl: 
ſtandes ſicher zu gehen wuͤnſchet. Jede Einſchraͤnkung 
iſt hier Gewinn; und jede Erweiterung Verluſt oder 
Gefahr. 

Machet euch ferner die Dinge, die nicht zur Noth⸗ 
durft, ſondern blos zur Ueppigkeit gehoͤren, ohne welche 
man eben ſowohl, und in mancher Abſicht noch beſſer 
denken, leben, wirken, zufrieden und gluͤkſelig ſeyn 
kann, machet euch dieſe Dinge nie ſo zum Beduͤrf⸗ 
niſſe , daß ihr derſelben nicht entbehren koͤnnet, 
ohne elend zu ſeyn, oder euch fuͤr elend zu halten. 
Seyd eiferſuͤchtig auf eure Freiheit, und laſſet euch 
nicht von dem beherrſchen, was euch dienen ſoll. Oder 
ſeyd ihr nicht ſo abhaͤngig und ſchwach genug? Schraͤn⸗ 
ket euch nicht ſo alles, was außer euch iſt, enge genug 
ein? Wollet ihr noch abhaͤngiger und ſchwaͤcher wer⸗ 
den? euch ſelbſt noch engere Schranken ſetzen? Habt 
ihr nicht natuͤrliche Beduͤrfniſſe genug? oder nicht Mühe 
genug, denſelben abzuhelfen? Warum wollet ihr fie 
durch ſo viele erkuͤnſtelte vermehren, und euch dadurch 
ihre Befriedigung um ſo viel ſchwerer machen? Je mehr 
aͤußere Dinge ihr euch zum Beduͤrfniſſe machet, deſto 
weniger werdet ihr für die Beduͤrfniſſe eures Geiſtes, 
die doch unter allen die vornehmſten und dringendſten 
ſind, ſorgen koͤnnen; deſto mehr Gefahr wird u 5 
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kaufen, mitten im Ueberfluſſe und bei allem Schimmer 
und Glanze, der euch umgiebt, zu verſchmachten, und 
unwiſſend und laſterhaft und elend zu bleiben, oder zu 

werden. Lernet alfo jene aͤußern Dinge entbehren, 
enthaltet euch derſelben oft freiwillig, verſaget euch mit 
Vorſaz bald dieſe Bequemlichkeit, bald jene Luſtbarkeit, 
bald dieſe Gelegenheit euch zu zeigen und zu glaͤnzen, 
bald jenes Mittel euch bedienen zu laſſen, wenn ihr 
nicht nach und nach Sklaven aller dieſer Dinge werden 
wollet. 

Gebrauchet drittens alle dieſe Dinge, wenn ihr 
fie ja gebrauchen wollet, nach der Vorſchrift des Apoſtels, 
fo, als ob ihr ſie nicht gebrauchtet. Haͤnget euer Herz 
nicht daran. Leget ihnen keinen Werth bei, den ſie nicht ha⸗ 
ben. Haltet fie für das, was ſie wirklich find, und ſuchet, be⸗ 
ſitzet, genießet, verlieret, vergeſſet ſie, ſo wie es ihrer wahren 
Beſchaffenheit gemaͤß iſt. Behandelt Kleinigkeiten als 
Kleinigkeiten, und nicht als wichtige, ernſthafte Din⸗ 
ge. Denket und verhaltet euch dagegen als Maͤnner, 
und nicht als Kinder. Freuet euch uͤber ihren Beſiz, 
als freutet ihr euch nicht, und betruͤbet euch über ihren 
Verluſt, als betruͤbtet ihr euch nicht. Wer ſich aus 
Dingen dieſer Art ein Hauptgeſchaͤfte, eine wirkliche 
Angelegenheit machet, wie kann der den Namen eines 
Weiſen, eines Chriſten behaupten? 

Huͤtet euch endlich eure hoͤhere Beſtimmung 
darüber zu vergeſſen, oder euch die Erreichung 
derſelben zu erſchweren, und beurtheilet alles, 
was ihr in dieſer Abſicht thut oder unterlaffet, nach 
feinem Verhaͤltniſſe gegen dieſe eure Beſtimmung. 
Fraget euch oft: wird mich das verſtaͤndiger, weiſer, 
beſſer, glüffeliger machen? Wird es mir die Erfüllung 
meiner Pflicht erleichtern? Wird es mir edle Geſinnun⸗ 
gen einfloͤßen, und mich zu guten Thaten ſtaͤrken? Wird 
es meine innere Vollkommenheit befoͤrdern? Wird es 
mich Jeſu Chriſto ahnlicher machen und der Gottheit 
näher bringen ? Wird es mich Geduld und Standhaf⸗ 
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tigkeit in Leiden, und Freudigkeit im Tode lehren? 
Wird es mich zum Uebergange in die beſſere Welt, und 
zum Genuß ihrer Seligkeiten fähiger und geſchikter ma? 
chen? Wer ſich dieſe Fragen im Ernſt vorleget, M. 
Th. Fr., und das muß, das wird doch ein jeder thun, 
der nicht Tugend und Religion und die Hoffnung eines 
andern Lebens fuͤr bloße Einbildungen und Traͤume haͤlt, 
wer ſich alſo dieſe Fragen im Ernſte vorleget, wie ganz 
anders wird der nicht alles, was zur Ueppigkeit gehoͤret, 
anſehen und beurtheilen, und wie ganz anders ſich da⸗ 
gegen verhalten, als es gemeiniglich geſchieht! Anſtatt 
ſeine Zeit und ſeine Kraͤfte damit zu verſchwenden, daß 
er den Pfad ſeines Lebens von jedem kleinen Hinder⸗ 
niſſe, von jeder unbedeutenden Schwierigkeit frei zu 
machen, und ihn allenthalben mit kuͤnſtlichen Blumen, 
oder mit Flittergolde zu beſtreuen ſuchet, wird er unver⸗ 
ruͤkt nach dem Ziele eilen, allen unvermeidlichen Hin⸗ 
derniſſen und Schwierigkeiten mit Muth entgegen gehen, 
fie alle überfteigen und überwinden, und der Vollkom⸗ 
menheit, zu welcher er berufen iſt, und nach welcher 
er ſtrebet, immer näber kommen. Amen. 
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IV. Predigt. 
Das Spielen. 


Text. 
1 Corinthier 6. v. 12. 


Ich habe es alles Macht, es frommet aber nicht alles. 
Ich habe es alles Macht, es ſoll mich aber nichts ge⸗ 
fangen nehmen. 


Go, weiſeſter, guͤtigſter Vater der Menſchen, file 
welches Beduͤrfniß unſrer Natur haft du nicht mit 
vaͤterlicher Guͤte geſorget? an welcher Art der Erquickung 
und Erleichterung laßt du es uns, deinen Kindern, 
fehlen? Arbeit und Ruhe, Anſtrengung und Erholung, 
Ernſt und Munterkeit, geiſtige und ſinnliche Vergnuͤ⸗ 
gungen und Freuden, alles haft du fo in unſerm ges 
genwaͤrtigen Zuſtande mit einander verbunden, zu allem 
baft du uns ſolche Faͤhigkeiten, ſolche Antriebe, ſolche 
Mittel gegeben, wie es ſich am beſten zur Beförderung 
unſrer Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit ſchicket. O 
moͤchten wir nur ſtets in der Ordnung bleiben, die du 
uns ſelbſt vorgeſchrieben und angewieſen haſt! Moͤchten 
wir ſtets das Wichtige dem Wenigerwichtigen, das 
Edlere dem Unedlern vorziehen, ſtets als vernünftige, 
unſterbliche, großer Dinge faͤhige Geſchoͤpfe denken und 
handeln, alles mit weiſer Mäßigung gebrauchen, uns 
von keinen ſinnlichen, irdiſchen Dingen feffeln laſſen, 
und unſre Freiheit, fo wie die Würde unfrer Natur, 
ſtandhaft behaupten! Moͤchten wir alle an Weisheit 
und Tugend aus Kindern Juͤnglinge und aus Juͤnglin⸗ 
gen Männer werden; und fo von Stufe zu Stufe der 
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Vollkommenheit, zu welcher du uns beſtimmt und be 
rufen haſt, naͤher kommen! Aber noch ſind wir weit 
davon entfernt! Noch druͤcket uns das Joch der Sinn⸗ 
lichkeit! Noch verlieren wir unſre große Beſtimmung 
gar zu oft aus dem Geſichte! Noch ſind wir zu irdiſch 
geſinnet, laſſen uns zu leicht von Kleinigkeiten blenden 


und feſſeln, und werden nicht ſelten Sklaven ſolchen 


Dinge, die Geſchoͤpfe, wie wir ſind, kaum ruͤhren 
ſollten! O lehre uns doch, barmherziger Vater, lehre 
uns, deine ſchwachen Kinder, verſtaͤndiger denken und 
weiſer handeln; lehre uns den Werth der Dinge rich⸗ 
tiger beurtheilen, und ſie alle ſo gebrauchen, oder nicht 
gebrauchen, wie es ihrer Beſtimmung und deinem Wil⸗ 
len gemaͤß iſt. Laß Weisheit und Religion unſre be⸗ 
ſtaͤndigen Begleiterinnen und Rathgeberinnen ſeyn, bei 
dem Genuſſe des Vergnuͤgens, wie bei der Erfuͤllung 
der Pflicht, bei der Beurtheilung und dem Gebrauche 
der gleichguͤltigſten, wie bei der Beurtheilung und dem 
Gebrauche der wichtigſten Dinge. Segne in dieſer 
Abſicht die Betrachtungen, die jezt unſer Nachdenken 
beſchaͤftigen ſollen. Oefne unſern Verſtand und unſer 
Herz der Stimme der Wahrheit, gieb, daß wir derſel⸗ 
ben ein williges, unpartheiiſches Gehoͤr geben, und 
laß ihre Kraft nicht durch Vorurtheile und Leidenſchaf— 
ten geſchwaͤcht und vereitelt werden. Wir bitten dich 
im Namen Jeſu Chriſti, unſers Herrn, darum, und 
rufen dich ferner als feine Verehrer mit kindlicher Zu: 
verſicht an: Unſer Vater ıc, 


1 Corinthier 6. v. 12. 


Ich habe es alles Macht, es frommet aber nicht alles. 
Ich habe es alles Macht, es ſoll mich aber nichts ge⸗ 
fangen nehmen. 


Dr wahren Weisheit des Lebens gehoͤret auch dieſes, 
M. A. Z., daß man über die kleinſten, ‚alltäglichen 
Dinge nachdenken, daß man auch die von ihrer mora⸗ 
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liſchen Seite anſehen und beurtheilen, daß man die 
Vorſchriften der Sittenlehre und der Religion auch da⸗ 
mit verbinden, und darauf anwenden lernet. Wenn 
wir Weisheit und Tugend, Moral und Religion von 
dem gemeinen Leben trennen; wenn wir uͤber jene als 
über Dinge von einer ganz andern Art nur zu gewiſſen 
Zeiten nachdenken, und fie nur zu gewiſſen Zeiten und 
zu gewiſſen Abſichten gebrauchen wollen: fo werden fie 
uns großentheils unnuͤz ſeyn; ſo werden wir nie weiſe, 
nie tugendhaft, nie moraliſch gut, nie fromm werden. 
Dieß machet es uns, den Lehrern der Religion und 
der Weisheit, zur Pflicht, euch zu jenem Nachdenken 
anzufuͤhren; und nie erfuͤllen wir dieſe Pflicht beſſer, 
als wenn wir uns mit euch von Dingen unterhalten, 
mit welchen ihr euch oft und taͤglich beſchaͤftiget, die 
ihr aber vielleicht ſelten von der Seite betrachtet, von 
ner fie mit der Moral und Religion in Verbindung 
ehen. 

2 ſolchen Dingen gehoͤret unſtreitig das Spiel, 
das fuͤr viele eine ſo angenehme, und fuͤr andere eine 
ſo wichtige Beſchaͤftigung iſt. Wer ſich vorſtellen kann, 
daß daſſelbe eine Sache ſei, mit welcher Moral und 
Religion nichts zu thun haben, und von welcher an 
dieſer Staͤtte nicht einmal die Rede ſeyn ſollte, den be⸗ 
klage ich. Moral und Religion muͤſſen ihm ſehr frem⸗ 
de Dinge ſeyn; er muß ſie, die uns beſtaͤndig begleiten 
und führen ſollen, nur auf gewiſſe Zeiten und Oerter 
einſchraͤnken; und dabei nie uͤber die Folgen des Spiels 
und uͤber den Einfluß nachgedacht haben, den es in den 
Charakter und die ganze Denkungs-und Sinnesart des 
Menſchen haben kann, und ſehr oft wirklich hat. Meine 
Zuhörer, von denen ich vorausſetze, daß fie richtiger 
von dieſen Dingen urtheilen, werden es alſo nicht miß⸗ 
billigen, wenn ich ſie jezt von einer Sache unterhalte, 
die eben fo wichtig in ihren Folgen, als gemein in Ruͤk⸗ 
ſicht auf ihren Gebrauch iſt. Meine Abſicht iſt dabei 
keine andere, als ihnen Anleitung zum eigenen Rad 
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denken daruͤber zu geben. Dieß wird ſie am beſten vor 
dem Mißbrauche einer Sache warnen, die zwar an und 
fuͤr ſich ſelbſt erlaubt iſt, aber ſehr leicht ſchaͤdlich wer⸗ 
den kann. Mein Grundſaz, und der Grundſaz jedes 
nachdenkenden Menſchen, iſt auch hier derjenige, den 
uns der Apoſtel in unſerm Texte an die Hand giebt: 
ich habe es alles Macht; aber es frommet, es beſſert 
nicht alles. Ich habe es alles Macht; aber nichts 
ſoll mich gefangen nehmen, nichts ſoll mir meine 
Freiheit rauben und mich zum Sklaven machen. 


Waͤren die Menſchen ganz das, was ſie zu werden 
beſtimmt find; wären fie fo weife‘, fo gut, ſo zufrie⸗ 
den, fo glüffelig , als fie ſeyn koͤnnten und follten: fo 
würde das Spiel ganz entbehrlich, es würde ſchlechter⸗ 
dings zu verwerfen ſeyn, es wuͤrde wahrſcheinlich von 
niemanden geachtet und gebraucht werden. Man wuͤrde 
die Erholung, die der Menſch allerdings noͤthig bat, 
aus edlern Quellen zu fchöpfen wiſſen. Die Langeweile, 
die jezt ſo viele Menſchen verfolget, wuͤrde alsdann nie⸗ 
manden druͤcken. Die geſellſchaftlichen Unterhaltun⸗ 
gen, die jezt bald ſo leer, bald ſo kalt, bald dem guten 
Rufe des Unſchuldigen ſo gefaͤhrlich ſind, wuͤrden als⸗ 
dann weit lehrreicher, weit intereſſanter und ganz un⸗ 
ſchaͤdlich ſeyn. Ein jeder wuͤrde mehr oder weniger 
nüzliche und angenehme Kenntniſſe zur Unterhaltung 
des Geſpraͤches mit bringen; ein jeder mehr Antheil an 
dem was wahr und ſchoͤn und gut iſt, oder was ſeine 
Brüder betrift, nehmen; keiner dürfte ſich ſchaͤmen, 
ſich ſo zu zeigen, wie er wirklich iſt; keiner ſich vor dem 
neidiſchen Auge oder dem ſtrengen Urtheile des andern 
fürchten; keiner ſich feiner Unwiſſenheit, oder feiner 
Schwachheit, oder irgend eines andern, unverſchulde⸗ 
ten Mangels ſchaͤmen; aber jeder wuͤrde ſich des an⸗ 
dern freuen, jeder ſich gern von dem andern belehren 
und zurechte weiſen laſſen, jeder mit unbeſorgtem, offe⸗ 
nen Herzen ſich dem andern mittheilen. Und wie koͤnnte 
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es da je an unſchuldiger Freude, an wahrer, edler Erz 
holung fehlen? 

Aber ſo, wie die Menſchen, im Ganzen genom⸗ 
men, wirklich ſind, iſt freilich das Spiel eine faſt un⸗ 
entbehrliche Sache, ein faſt unvermeidliches Uebel, ein 
Uebel, das oft weit groͤſſern Uebeln vorbeuget, und zu⸗ 
faͤlliger Weiſe mancherlei gute Folgen hat. Manchen 
entlaſtet es von der ihn druͤckenden Langenweile; man⸗ 
chen ſichert es gegen Beſchaͤmung und Verdruß von 
mancherlei Art; manchen verhindert es, Boͤſes zu re⸗ 
den, oder Boͤſes zu thun; manchem iſt es wirklich un⸗ 
ſchuldige und ſeinen Beduͤrfniſſen und Umſtaͤnden ange⸗ 
meſſene Erholung. Oft iſt es das einzige Mittel gegen 
eine zu betaͤubende, geraͤuſchvolle Zerſtreuung; oft laͤßt 
es die uͤble Nachrede und die Verleumdung, die ſchon 
ihre Stimme erhoben, noch zu rechter Zeit verſtummen; 
oft unterhaͤlt es Frieden und Eintracht zwiſchen Perſo⸗ 
nen, die ſonſt nicht lange friedlich und eintraͤchtig bei⸗ 
einander ſeyn koͤnnten; oft entfernet es gewiſſe ſich wis 
derſprechende und zuruͤkſtoſſende Glieder der Geſellſchaft 
von einander, und bringt andere naͤher zuſammen, die 
ſonſt entfernter von einander geblieben waͤren. 

Dieſes, als Begriffe, die bei der ganzen Sache 
zum Grunde liegen, vorausgeſezt, laßt uns nun zwei 
Stuͤcke naͤher unterſuchen. 


Das eine iſt: wie das Spiel beſchaffen ſeyn muß, 
wenn es von der Vernunft und der Religion ge⸗ 
billiget werden ſoll. 


Das andere: wie ſchaͤdlich und verderblich es iſt 
wenn es zur Leidenſchaft wird. 


Spiel muß Spiel bleiben, wenn es nicht ſeine 
Abſicht verfehlen und den Menſchen nicht erniedrigen 
ſoll. Geſchieht es mit ermuͤdender Anſtrengung; bietet 
man ſeine ganze Aufmerkſamkeit, ſeine ganze Kunſt . 
alles, was man von Ueberlegungs⸗ und e, 


t. 
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hat, auf, um entweder recht gut oder recht vortheilhaft 
zu ſpielen: fo hoͤret es auf, Erholung zu ſeyn; ſo wird 
es wirkliche Arbeit, oft Angſt und Schweiß koſtende 
Arbeit; ſo kann weder der Geiſt noch der Koͤrper des 
Menſchen neue Kraͤfte zu den Geſchaͤften des folgenden 
Tages ſammeln; ſo verfehlet man alſo die Abſicht, die 
man vernünftiger Weiſe dabei haben konnte. Wenn 
der Mann zuweilen an dem Vergnügen des Kindes, 
ſo wie an ſeinen Spielen Theil nimmt, und ſich zu ſei⸗ 
ner voͤlligen Entſpannung in dieſelbe Klaſſe mit ihm 
ſetzet, das entehret ihn nicht: aber wenn er das mit 
maͤnnlichem Ernſte thut, unbedeutende Dinge als wich⸗ 
tige Angelegenheiten behandelt, und in einer und eben 
derſelben Abſicht den Charakter des Kindes und des 
Mannes behaupten will, ſollte ihm das wohl zur Ehre 
gereichen? Sollte ihn das nicht oft in einem laͤcherli⸗ 
chen, oder veraͤchtlichen Lichte erſcheinen laſſen? 

Das Spiel muß ferner ohne Leidenſchaft ge⸗ 
ſchehen, und nie zur Leidenſchaft werden, wenn 
es Vernunft und Religion billigen ſollen. Aus eitler 
Ehrbegierde, oder aus niedrigem Eigennutze zu ſpielen, 
und feine Kräfte dabei anzuſtrengen; dieſe unordent⸗ 
lichen Leidenſchaften, die ſo bei den meiſten Menſchen 
ſtark und herrſchend genug find, dadurch zu naͤhren und 
zu ſtaͤrken; und ſich wechſelsweiſe von Furcht und Hof⸗ 
nung, von Verdruß und Schadenfreude hin und her 
treiben zu laſſen: kann das wohl Erholung, unſchul⸗ 

dige, edle Erholung ſeyn? Kann die Vernunft, kann 
die Religion dieſe Denkungsart, dieſen Gemuͤthszuſtand 

gut heiſſen? Nein, wer nicht ruhig und gelaſſen dabei 

bleiben, wer nicht uneigennuͤtzig und abſichtslos ſpielen 

kann, der verſuͤndiget ſich an ſich ſelbſt und ſchadet ſich 

ſelbſt und uͤbertritt die Geſetze der Vernunft und der 

Religion, ſo oft er es thut. Eben ſo wenig darf das 

Spiel dem Menſchen je zur Leidenſchaft, oder ſo noth⸗ 
wendig und unentbehrlich werden, daß er demſelben nicht 

ohne Unruhe und ohne muͤhſame Selbſtverleugnung 
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entſagen koͤnnte, wenn es ihm Pflicht oder andere Um⸗ 
fände gebieten. Nein, der Menſch, der feine Würde 
behaupten und ſich nicht zum Sklaven erniedrigen will, 
muß ſich auch in dieſer Abſicht zu beherrſchen wiſſen, 
muß ſeiner ſelbſt immer maͤchtig bleiben; muß das 
Spiel laſſen, es oft und lange laſſen, es ohne Ver⸗ 
druß laſſen koͤnnen. Sonſt iſt er ein Kind, dem man 
ſeine Spielſachen nicht entreiſſen darf, wenn es nicht 
weinen und ſich fuͤr ungluͤklich halten ſoll. i 

Das Spiel muß drittens nicht auf eine verdruͤß⸗ 
liche zaͤnkiſche, andern beſchwerliche und laͤſtige 
Art geſchehen, wenn es ſeine Abſicht nicht verfehlen 
ſoll. Es ſoll ja geſellſchaftliches Vergnuͤgen ſeyn; es 
ſoll zum Theil die Stelle der geſellſchaftlichen Unterhal⸗ 
tung vertreten; es ſoll die Zeit angenehm hinbringen 
helfen. Kann es aber das ſeyn und thun, wenn man 
dabei finſtern Ernſt um ſich her verbreitet, uͤber jede 
kleine Stoͤhrung oder Unterbrechung ungeduldig wird, 
von jedem Spielenden die ſtrengſte, anhaltendſte Auf⸗ 
merkſamkeit fordert, jeden Fehler unfreundlich ruͤget, 
ſich fo leicht für beeintraͤchtiget und beleidiget halt, jeden 
Fehler, den man ſelbſt begeht, hartnaͤckig vertheidiget, 
und über jeden Verluſt, als über erlittenes Unrecht 
klaget? Nein, ſoll das Spiel Spiel bleiben, fo muͤſſen 
es ſorgenloſe Munterkeit, unſchuldige und unbeleidi⸗ 
gende Scherze, Zwangloſigkeit und Freiheit begleiten 
un. beleben; es muß ohne Verdruß geſtoͤrt und unter⸗ 
brochen werden koͤnnen, und jeder muß dabei mehr oder 
weniger achtſam ſeyn, mehr oder weniger fehlen duͤrfen, 

ohne daß ihm ſolches zum bittern Vorwurfe gereicht. 
Daß viertens das Spiel ohne Betrug geſcheben 
muß, das verſteht ſich von ſelbſt. Betruͤger im Spiele 
werden von jedermann verabſcheuet; und leider weit 
mehr verabſcheuet, als in viel wichtigern Dingen. Ja, 
ſo weit hat es die falſche Ehre unter den Menſchen ge⸗ 
bracht, daß man ſich weniger ſchaͤmet, ein Verfuͤhrer 
d der Unſchuld, ein niedriger Wollüſtling, oder ungerecht 
um 
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im Handel und Wandel zu ſeyn, oder die heiligſten 
Pflichten gegen ſeine Familie, gegen ſein Vaterland, 
gegen Gott zu verletzen, als ein Betruͤger im Spiele 
zu ſeyn! Alſo da, wo der Mann dem Kinde ſich gleich 
ſtellet und die Geſchaͤfte des Kindes treibt, ſoll er ge⸗ 
wiſſenhafter und redlicher handeln, als da, wo er den 
Charakter und die Wuͤrde eines Mannes zu behaupten 
hat und maͤnnliche, wichtige Geſchaͤfte treibt! 

Doch keinen Betrug dabei zu begehen, das iſt das 
wenigſte. Sollen Vernunft und Religion unſer Spiel 
nicht ſchlechterdings mißbilligen, ſo duͤrfen wir dabei 
keinen groͤßern oder kleinern Theil unſers Vermoͤgens 
in Gefahr ſetzen, den wir nicht verlieren koͤnnen, ohne 
entweder uns oder andern dadurch Unrecht zu thun. 
Wehe alſo demjenigen, der mit dem ſpielet, das nicht 
ſein wirkliches Eigenthum iſt! Wehe demjenigen, der 
die Seinigen darunter darben und Mangel leiden laͤßt! 
Wehe demjenigen, der ſich dadurch die Mittel benimmt, 


ſeinen nothduͤrftigen Bruͤdern nachdruͤklich beizuſtehen; 


der heute eine betraͤchtliche Summe aufs Spiel zu ſetzen 
waget, und morgen murret und klaget, wenn er die 
Hälfte, wenn er vielleicht den zehnten Theil derſelben 


einem Elenden reichen, oder zur Beförderung irgend eis 


nes gemeinnuͤtzigen Unternehmens anwenden ſoll! Nein, 
ſoll das Spiel Spiel bleiben, ſoll es nicht ſtrafbar ſeyn, 
ſo muß ich das, was ich dabei zu verlieren wage, ohne 
alle Ungerechtigkeit, ſo wie ohne alle Beſchwerde ver⸗ 
lieren koͤnnen, und jedesmal eben fo viel und noch mehr 
für andere für Arme und Nothleidende, zu thun und 
aufzuopfern bereit und im Stande ſeyn, als ich dafuͤr 
mein Vergnuͤgen thue und aufopfere. x 
Sollen fuͤnftens Vernunft und Religion das Spiel 
nicht mißbilligen und verdammen, ſo darf es uns nie 
die Zeit nehmen, die wir zu unſern Berufsge⸗ 
ſchaͤften oder zu vernünftigen Andachtsuͤbungen 
nöthig haben. Spiel iſt Vergnuͤgen; und nie darf 


die Pflicht dem Vergnuͤgen nachgeſezt, oder um deſſelben 
; € . willen 
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willen vernachlaͤßiget werden. Spiel iſt Erholung; und 
nie kann die Erholung unſchuldig ſeyn, die uns an der 
Vollendung oder an der beſten Beſorgung einer noͤthi⸗ 
gen und nuͤzlichen Arbeit hindert, zu welcher wir Beruf 
und Kräfte haben. Spiel gehoͤrt zu den niedrigern Ar⸗ 
ten des Vergnügens; und die verlieren ihren ganzen 
Werth, die werden uns ſchaͤdlich, fo bald fie uns von 
dem Genuſſe höherer, edlerer Vergnuͤgungen abhalten, 
oder den Geſchmak an denſelben benehmen. Wer alſo 
eilet, ſeine Geſchaͤfte ſo gut, als es in der Geſchwin⸗ 
digkeit geſchehen kann, zu Ende zu bringen, wer das, 
was er noch heute thun ſollte, auf morgen verſchiebt, 
oder andern, die es entweder nicht ſo gut verſtehen, 
oder ſchon genug belaſtet ſind, aufbuͤrdet, bloß um das 
Vergnuͤgen des Spieles langer zu genieſſen; oder wer 
alle Zeit, die ihm; ſeine Geſchaͤfte übrig laſſen, darauf 
verwendet, und ſeinen Geiſt, der doch auch Beduͤrf⸗ 
niſſe hat, auch Nahrung und Stärkung bedarf, dabei 
verſchmachten läßt: wie darf der ſagen, daß er treu 
und eifrig in feinem Berufe fer, in dem Berufe, der 
ihm als Menſchen, als Bürger und als Chriſten ob⸗ 
liegt? Wie kann der glauben, daß Vernunft und Re⸗ 
ligion ſein Verhalten billigen werden? 
Cbben ſo wenig koͤnnen fie es endlich billigen, wenn 
man ſich durch das Spiel an der Erfuͤllung der 
Pflichten und an dem Genuſſe der Freuden des 
haͤuslichen Lebens und der Freundſchaft hindern 
laͤßt. Welche Pflichten find heiliger, welche Freuden 
find; reiner und edler als dieſe? Wer kann jene ohne 
offenbares Unrecht verſaͤumen, und dieſe ohne den groͤß⸗ 
ten Verluſt fahren laſſen? Wer kann den Namen eines 
Gatten, eines Vaters, eines Freundes behaupten, und: 
jene Pflichten und Freuden dem Spiele, welches nie 
Pflicht, und ſo ſelten Freude und ſo unbedeutende Freu⸗ 
de iſt, aufopfern? Und wie oft geſchieht es doch, daß 
der Geſchaͤftsmann, der Kaufmann, der Gelehrte, feine 
ganze Zeit zwiſchen ſeinen Geſchaͤften und dem Spiele 
. & theilet, 
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theilet, ſich fo oft und fo lange als er nur kann, von 
den Seinigen entfernet, ſelten eine Stunde, ſelten ei— 
nen Abend in ihrer Mitte zubringt, ſie der Langenweile 
und dem Verdruſſe, oder der Thorheit uͤberlaͤßt, ihnen 
dadurch faſt fremde wird, und die Bande, die ſie mit 
ihm verbinden, immer mehr ſchwaͤchet und aufloͤſet! 
Wie oft geſchieht es nicht, daß er, um ſeinen Hang 
zum Spiele zu befriedigen, jede Pflicht der Freundſchaft 
bintanſetzet, und keine andere Freunde als feine Spiel⸗ 
genoſſen kennet? Und wie koͤnnte da das Spiel un⸗ 
ſchaͤdlich ſeyn? Wie koͤnnte es da von der Vernunft und 
der Religion gebilliget werden? Welch einen verdorbe⸗ 
nen Geſchmak, welch eine verkehrte, niedrige Denk⸗ 
und Sinnesart ſetzet es da nicht voraus! N 

Kann aber, M. A. Z, das Spiel überhaupt fo 
leicht gemißbraucht und ſchaͤdlich werden; gehoͤret fo 
viele Vorſichtigkeit, gehören fo viele Einſchraͤnkungen 
zum unſchuldigen Gebrauche deſſelden: ſo urtheilet ſelbſt, 
wie verwerflich und verderblich es ſeyn muß wenn 
es bei dem Menſchen zur Leidenſchaft wird. 

Wie tief muß es ihn nicht erniedrigen! wie 
weit ihn von feiner Wurde herabſetzen! Halbe Tage, 
halbe Naͤchte, noch laͤngere Zeiten ſich mit dem Spiele, 
als mit der ernſthafteſten, wichtigſten Sache von der 
Welt zu beſchaͤftigen; ſeine ganze Aufmerkſamkeit, alle 
ſeine Geiſteskraͤfte darauf zu verwenden; ſich ſelbſt und 
alles, was außer uns iſt, Gott und Menſchen, Pflicht 
und Tugend daruber zu vergeſſen; und während dieſer 
Zeit bloß fuͤr das Spiel und in dem Spiele zu exiſtiren 
und zu leben: füllte das dem Menſchen, dem vernuͤnf⸗ 
tigen, dem nach dem Bilde Gottes geſchaffenen, dem 
unſterblichen, dem ſo großer Dinge faͤhigen und zu ſo 
großen Dingen beſtimmten Menſchen, dem Menſchen, 
der ein Chriſt, ein Verehrer und Nachfolger Jeſu heißt, 
nicht zur Schande gereichen? Sollte es ihn nicht der 
Stelle und des Ranges, die er unter den Geſchoͤpfen 


Gottes einnimmt, unwuͤrdig machen? Wer würde ihn 


nicht 
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nicht entweder verachten, oder als einen am Verſtande 
geſchwaͤchten Menſchen bemitleiden, wenn er andere 
Spiele, die noch das Eigenthum der Kinder ſind, eben 
fo eiftig, eben fo anhaltend, mit eben ſolcher Anftrens 
gung triebe? Und welcher weſentliche Unterſchied iſt 
denn zwiſchen beiden? Beſchaͤftigen nicht dieſe oft den 
Verſtand und das Herz weit mehr und weit nuͤzlicher 
und immer weit unſchuldiger als jene? Und welcher 
Hausvater, welche Hausmutter, wuͤrde das Kindern 
zu thun erlauben, was ſich ſo oft Maͤnner, was ſich 
Hausvaͤter und Hausmuͤtter zu thun erlauben? Nein, 
willſt du den Namen und die Vorzuͤge des Menſchen 
und des Chriſten behaupten, ſo ſei kein Sklave des 
Spiels, erhebe eine ſo unbedeutende Sache nicht zum 
ernſthaften, wichtigen Geſchaͤfte, und ſetze dich nicht 
dadurch unter das Kind herab! Frage dich oft: zeige 
ich mich da, ſo wie ich ſoll? Behaupte ich da die mir 
angewieſene Stelle? Aeuſſert ſich da der Adel meiner 
Natur? Handle ich da meiner hohen Beſtimmung ge— 
maͤß? Floͤße ich da andern die Achtung, die Ehrerbie⸗ 
tung ein, die ein Menſch dem andern, ein Chriſt dem 
andern eiufloͤßen ſoll? ? 

Welche Zerruͤttungen richtet nicht ferner das 
Spiel in dem Koͤrper und in dem Geiſte des Men⸗ 
ſchen an, dem es zur Leidenſchaft wird! Kann da 
wohl Stille, Ruhe, Ordnung, frohes Bewußtſeyn 
ſeiner ſelbſt, froher Genuß des Lebens, ſtatt finden, 
koͤnnen ſich da Verſtand und Herz auf eine edle und 
angenehme Art beſchaͤftigen, und den Leib und die Seele 
des Menſchen erquicken und ſtaͤrken? Nein, fein Geiſt 
iſt ein trauriger Kampfplaz von Streit und Zerruͤttung; 
wird von unordentlichen, heftigen, wiederſprechenden 
Leidenſchaften hin und her ge rieben; wird bald von Ber 
gierde, bald von Hofnung, bald von Furcht, bald von 
Verdruß und Zorn, oft von Verzweiflung gefoltert; 
iſt feiner ſelbſt nie mächtig, iſt nie das, was er zu ſehn 
ſcheint, muß ſich ſelbſt den gewaltſamſten Zwang an 
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thun; iſt bald mit ſich ſelbſt, bald mit dem Schikſale, 
bald mit den Menſchen, die um ihn ſind, im hoͤchſten 
Grade unzufrieden, naͤhret und entflammet die nie⸗ 
drigſten, menſchenfeindlichſten Wuͤnſche und Begierden 
in feinem Buſen; und uͤberlaͤßt ſich bald einer kindiſchen, 
oder einer boshaften Freude, bald einem ſtummen, na⸗ 
genden Schmerze, und bricht bald in laͤcherliche Klagen, 
bald in ſchrekliche Verwuͤnſchungen aus. Und ſein 
Körper wird durch dieſes alles auf das aͤußerſte ange 
ſtrengt, entkraͤftet, erſchoͤpft; alle Saͤfte deſſelben gez 
rathen gleichſam in Gaͤhrung, und bewegen ſich auf die 
widernatuͤrlichſte Art; bald wallet das Blut mit unge⸗ 


ſtuͤmer Hitze, bald drängt es ſich langſam und mit Muͤhe 


nach dem Herzen, und toͤdtendes Gift ſchleicht mit dem⸗ 
ſelben durch die Adern. Die Zufriedenheit und Ruhe 
des Geiſtes iſt dahin; den Koͤrper flieht der Schlaf; 
das Antliz des Menſchen iſt verſtellet; ſeine Kraft ver⸗ 
ſchwindet; ſeine Geſundheit verbluͤhet; ſeine Geſtalt 
welket dahin; und Vorwuͤrfe und Entkraͤftung und 
Schmerz begleiten ihn in ſeine traurige Stille. Wel⸗ 
cher Zuſtand, meine theuerſten Freunde! Wer kann da 
den Menſchen, wer den Adel des Menſchen noch erz 
kennen? Wer moͤchte nicht bei dem Anblicke eines ſo 
tief geſunkenen, eines ſo entehrten und erniedrigten Ge⸗ 
ſchoͤpfes weinen? 

Noch mehr. Das Spiel wird dem Menſchen, der 
es leidenſchaftlich liebet und treibt, zur fruchtbarſten 
Quelle der Suͤnde und des Elendes. Zu welchen 
Thorheiten, zu welchen niedertraͤchtigen, ſchaͤndlichen 
Handlungen, zu welchen groben Verbrechen kann es 
ihn nicht verleiten? Welche Geſetze, welche Pflichten 
ſind ihm wohl heilig, wenn er einmal ein Sklave deſſel⸗ 
ben iſt, wenn er ſich einmal in die Labyrinthe verwickelt 
hat, in welche es ihn fuͤhret? Welche Mittel wird er 
ſich zu gebrauchen ſchaͤmen um ſeine Leidenſchaft zu be⸗ 
friedigen? Werden ſeine Kinder, ſeine Geliebten, wer⸗ 
den die Unſchuldigen, die Wittwen und Waiſen, deren 

Vermoͤ⸗ 
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Vermoͤgen in feinen Händen iſt, wird das gemeine, 
Weſen, das ihm Guͤter anvertrauet hat, vor feinem 

Betruge, vor ſeiner Ungerechtigkeit, vor ſeinen Gewalt 

thaͤtigkeiten ſicher ſeyn? Wird er ſich, wenn er ein oͤffent⸗ 
liches Amt bekleidet / wenn er Sachwalter oder Richter iſt 
nie gewinnen, nie beſtechen laſſen? Wird er im Handel 
und Wandel unverbruͤchlich treu und gewiſſen haft; wird 
nicht das Geld ſein Gott, und das Spiel der Dienſt 
und die Verehrung ſeyn, die er dieſem Gotte leiſtet? — 
Und welche Quellen des Kummers und des Elendes 
oͤfnet er ſich nicht dadurch! Welche Vorwürfe muͤſſen 
ihn nicht quälen, wenn er dieſe Kinder, dieſe Gelieb⸗ 
ten, dieſe Unſchuldigen, dieſe Argwohnsloſen, erblicket, 
Beweiſe ihrer Liebe und ihres Zutrauens von ihnen er⸗ 
bält, und ſich als den Verſchwender und Rauber ihres 
Vermögens, als ihren Bedrücker und Verderber an⸗ 
klagen muß! In welche Noth, in welche Verlegenheit 
muß er ſich nicht oft ſtuͤrzen, wenn ihm das Gluͤk, dieſe 
unbeſtaͤndige, blinde Goͤttinn den noch blindern Men⸗ 
ſchen den Ruͤcken kehret; wenn es ſeinen Ueberfluß, 
wenn es einen Theil ſeiner Nothdurft verſchlingt; wenn 
er in feinen Geſchaͤften, in feinem Berufe einen gewiſſen 
Aufwand machen ſoll, und die Mittel dazu nicht hat; 
wenn ihn und die Seinigen wahre Beduͤrfniſſe dringen, 
und er fie nicht zu befriedigen weiß; wenn er Rechen, 
ſchaft von ſeiner Verwaltung ablegen ſoll, und ſolches 

nicht zu thun im Stande iſt! Welche menſchliche, welche 
haͤusliche Gluͤkſeligkeit kann er da wohl genieſſen? Wel⸗ 
che Hoͤllenangſt muß ihn da nicht oft martern! Wie 
nahe muß er da oft dem Abgrunde der Verzweiflung 
ſeyn! Und welcher Menſch, der ſich dem Spiele ergiebt 
und daſſelbe zur Leidenſchaft bei ſich werden laßt, iſt 
vor dieſen Verbrechen und vor dieſem Elende ſicher? 


Wie offenbar ſtreitet nicht viertens dieſe Leiden⸗ 
ſchaft mit allem, was Weisheit und Tugend, 
was Religion und Friemniglet heißt! a 
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entfernet ſie nicht den Menſchen von ſeiner wahren Be⸗ 
ſtimmung! Wie wenig kann er da das ſeyn und wer’ 
den und thun, was er als Menſch, als Chriſt, als 
ein unſterbliches, einer immer zunehmenden Vollkom⸗ 
menheit fähiges Geſchoͤpf ſeyn und werden und thun 
ſoll! Oder iſt das Weisheit, wenn ich den Werth der 
Dinge ſo ſehr verkenne, das Unwichtige fuͤr ſo wich⸗ 
tig balte, die wichtigſten, nuͤzlichſten Geſchaͤfte zum 
Spiele oder zur Nebenſache, und das Spiel zum ange 
legenſten Geſchaͤfte, oder zur Hauptſache mache, meine 
edelſten Kraͤfte auf Kleinigkeiten verwende und mit Klei⸗ 
nigkeiten erſchoͤpfe, und dieſen Kleinigkeiten meine Ge 
ſundheit, meine Gemuͤthsruhe, meine Brauchbarkeit, 
meine Pflicht, den Troſt eines guten Gewiſſens auf⸗ 
opfere? Kann ich da tugendhaft ſeyn oder werden, wenn 
ich fo ganz an das Sinnliche und Irdiſche geheftet, 
wenn ich ein Sklave niedriger, ſelbſtſuͤchtiger, eigen⸗ 
nuͤtziger Leidenſchaften bin, wenn ich mich ſelbſt nicht 
zu beherrſchen weiß, wenn ich nach und nach den Ge 
ſchmak an allem, was wirklich ſchoͤn und groß und ver? 
ehrungswuͤrdig iſt, die Luſt und den Muth zu allen ed⸗ 
len, gemeinnuͤtzigen, aber ſchweren und muͤhſamen 
Unternehmungen und Thaten verliere, und die Freude, 
die einzige des Menſchen ganz wuͤrdige Freude, die 
Freude, recht und wohl zu thun, und immer weiſer 
und beſſer zu werden, verkenne? Und wie kann die Re⸗ 
ligion auf mein Herz wirken, wie kann wahre Frömz 
migkeit in demſelben entſtehen und herrſchen, wenn ich 
die Geſetze der Religion ſo oft und mit Vorſaz uͤber⸗ 
trete, alles ernſthafte, ſtille Nachdenken uͤber ihre Leh⸗ 
ren und Vorſchriften ſcheue, und den Gedanken von 
Gott, der mich nothwendig beunruhigen und erſchrecken 
muß, ſo weit als moͤglich von mir entfernte? Oder iſt 
dir , der du dem Spiele mit Leidenſchaft ergeben biſt, 
der Gedanke von Gott ſtets willkommen? Beſchaͤftiget 
er dich oft und mit Vergnuͤgen? Begleitet er dich allent⸗ 
halben? Iſt er dir nie ftemde? Faͤllt er dir nie zur Laſt? 
; — Regie⸗ 
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Regieret er alle deine Reden und Thaten? Findeſt du 
deine $uft an dem Gebete, an der Lobpreiſung und Ver⸗ 
ehrung Gottes, an der Unterhaltung deiner Gemein⸗ 
ſchaft mit ihm? Und kannſt du ohne das fromm ſeyn, 
oder je fromm werden? Und kannſt du ohne Weisheit, 
ohne Tugend, ohne Froͤmmigkeit deine Beſtimmung 
erreichen? Iſt dieß nicht der einzige Weg, der zur 
menſchlichen und chriſtlichen Vollkommenheit führer ? 
Und wie weit, weit fuͤhret dich nicht deine ungluͤkliche 
Leidenſchaft von demſelben ab! Heißt das wohl ſich zu 
dem hoͤhern Leben, zu welchem du berufen biſt, vor⸗ 
bereiten und geſchikt machen? Wirſt du dir ſo die Stunde 
deines Todes erleichtern und deinem Uebergange in die 
Ewigkeit ſeine Schrekniſſe benehmen, und dich auf die 
Rechenſchaft von der Verwaltung deiner Zeit, deiner 
Güter, deiner Fähigkeiten und Kräfte gefaßt machen? 
Kannſt du fo der Gluͤkſeligkeit der zukuͤnftigen Welt je 
faͤhig und theilhaftig werden? Kenneſt und liebeſt du 
die Beſchaͤftigungen und Vergnuͤgungen der Seligen, 
der vollendeten Gerechten? Haſt du dir eine gewiſſe 
Fertigkeit in jenen, und einen ſichern, entſchiedenen 
Geſchmak an dieſen erworben? Und wenn das nicht iſt, 
und bei deinen Geſinnungen und deinem Verhalten 
nicht ſeyn kann, welche traurige Ausſichten müffen ſich 
dann nicht vor dir öfnen? Welchen bittern Tod, welche 
ſchwere Rechenſchaft, welchen unerſetzlichen Verluſt, 
welche peinliche Strafen, bereitet dir nicht deine Lei⸗ 
denſchaft! f 
O meine theuerſten Freunde, laſſet euch dieſe Aus⸗ 
ſichten, die eben ſo ſchreklich als unvermeidlich ſind, 
warnen. Huͤtet euch vor einer Leidenſchaft, die den 
Menſchen ſo tief erniedriget, die ſolche Zerruͤttungen 
in ſeinem Geiſte, in ſeinem Koͤrper, in ſeinem ganzen 
Zuſtande anrichtet, die eine ſo fruchtbare Quelle der 
Sünde und des Elendes iſt, bei welcher ihr weder weiſe, 
noch tugenhaft, noch fromm ſeyn, weder hier noch dort 
eure Beſtimmung erreichen, weder hier noch dort gluͤk⸗ 
E 4 ſelig 
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ſelig werden koͤnnet. Huͤtet euch insbeſondere vor dieſer 
Leidenſchaft ihr, die ihr noch nicht von derſelben gefeſſelt, 
die ihr noch in der Bluͤthe eures Alters ſeid. Ein 
Juͤngling, der ſich dem Spiele mit Leidenſchaft ergiebt, 
iſt gemeiniglich verloren, für ſich und für die Welt vers 
loren. Sein Geſchmak wird ſogleich verdorben, ſeine 
Neigungen bekommen bald eine ganz verkehrte Richtung, 
ſeine edelſten Anlagen und Faͤhigkeiten bleiben unent⸗ 
wickelt, die ſchoͤnſten Bluͤthen, die ihn ſchmuͤcken, 
welken, ohne Fruͤchte zu tragen, dahin; oft verſchließt 
er ſich den Weg des Gluͤckes; oft machet er ſich un⸗ 
brauchbar oder weniger brauchbar zum Dienſte der Ge⸗ 
ſellſchaft; oft bereitet er ſich ein kummervolles Alter, 
immer eine beſchaͤmende, peinliche Ruͤkſicht auf die er⸗ 
ſten und beſten Jahre ſeines vernuͤnftigen Lebens; und 
nie, nie wird und leiſtet er das, was er ſonſt geworden 
wäre und geleiſtet hätte. O möchte die Selbſtliebe, 
die edle Ehrbegierde, der Trieb nach Vollkommenheit 
und Gluͤkſeligkeit, der euch allen ſo natuͤrlich iſt, moͤchte 
die Ehrfurcht vor Gott und die Religion, und die Be⸗ 
gierde, ihm, euerm Herrn und Richter, wohl zu ges 
fallen, moͤchte der Gedanke an eure hoͤhere Beſtimmung 
und an die alles entſcheidende Zukunft, moͤchte ſich die⸗ 
ſes alles mit einander vereinigen, euch mit Muth und 
Entſchloſſenheit gegen die betruͤglichen Reize dieſes eben 
fo ſchaͤndlichen als verderblichen kaſters zu wafnen, und 
euch unverruͤkt auf dem Wege der Weisheit und der 
Tugend zu erhalten! Amen. 
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Die Schwaͤrmerey uͤberhaubt. 
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Text. 


1 Johannis 4. v. 1. 


Glaubet nicht einem jeglichen Geiſte, denn es ſind viel falſche 
Propheten ausgegangen in die Welt. 


Gen, du haſt uns mit großen Faͤhigkeiten und Kraͤf⸗ 
ten ausgeruͤſtet, und uns dadurch großer Voll⸗ 
kommenheit fähig gemacht. Durch Sinne und Em⸗ 
pfindungen haſt du uns mit der ganzen ſichtbaren Welt 
in die mannichfaltigſte Verbindung geſezt, und die 
reichſten Quellen der Erkenntniß geoͤfnet, und an der 
Vernunft haſt du uns eine Fuͤhrerin gegeben, die uns 
dieſe Erkenntnißquellen gehörig gebrauchen, uns Schein 
und Wahrheit von einander unterſcheiden lehret, und 
uns bis zu dir, dem Urquell aller Wahrheit und alles 
Seyns erhebt. Mit ſolchen Faͤhigkeiten und Kraͤften 
ausgeruͤſtet, koͤnnen wir bei aller Dunkelheit, die uns 
noch umgiebt, unſrer Beſtimmung ſicher und getroſt 
entgegen gehen; und uns der Vollkommenheit, zu wel⸗ 
cher du uns erheben willſt, mit feſten Schritten naͤhern. 
Wir koͤnnen fo viel Wahrheit erkennen, als wir zu 
unſrer Beruhigung beduͤrfen: ſo viel Gutes thun und 
befoͤrdern, als uns und unſern Bruͤdern beilſam iſt, 
und uns durch anhaltenden Fleiß in jenem und in die⸗ 
ſem einer noch groͤſſern Erkenntniß und Thaͤtigkeit in 
einem hoͤhern Zuſtande faͤhig machen. Moͤchten wir 
nur die uns von dir verliehenen Kraͤfte immer ſo ge⸗ 
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brauchen, wie es deiner Abſicht und unſrer Beſtimmung 
gemaͤß iſt! Moͤchten wir uns weder von unſern Sin⸗ 
nen, noch von unſrer Empfindung je verfuͤhren und 


taͤuſchen laſſen! Möchte die Vernunft, die du uns zur 


Fuͤhrerin gegeben haft, ihr Anſehen und ihre Herrſchaft 
ſtets bei uns behaupten, die Aeußerung und Anwen: 
dung aller unſrer Geiſteskraͤfte leiten und regieren, 
und uns dadurch vor allen Abwegen und Irrwegen der 
Schwaͤrmerey bewahren! Segne doch in dieſer Abſicht 
die Betrachtungen, die wir iezt darüber anſtellen wer: 


den. Gieb daß wir unſre ganze Aufmerkſamkeit dar⸗ 
auf richten, und dadurch auf den Weg der Wahrheit 


geleitet werden. Wir bitten dich als deine Kinder mit 
Zuverſicht darum, und rufen dich ferner im Namen 
Jeſu Chriſti, unſers Herrn, an: Unſer Vater ꝛc. 


1 


1 Johannis. 4» v. 1. 


Glaubet nicht einem jeglichen Geiſte, denn es find viel falſche 
Propheten ausgegangen in die Welt. 


Une und Schwaͤrmerey ſcheinen offenbar mitein⸗ 
ander zu ſtreiten, ſie widerſprechen ſich auch in man⸗ 
chen Abſichten gerade zu, und doch findet man gemei⸗ 
niglich, daß ſich das Anſehen und die Herrſchaft von 
beiden zu gleicher Zeit, und unter derſelben Klaſſe von 
Menſchen, faſt mit gleicher Macht und Staͤrke erhe⸗ 
ben und ausbreiten. Neben den entſchiedenſten Unglaͤu⸗ 
bigen findet man auch die erhizteſten Schwaͤrmer, und 
Unglaube und Aberglaube halten ſich nicht ſelten an 
der Hand. Die Urſachen dieſer ſeltſamen Erſcheinung 
find nicht ſchwer zu entdecken. Unwiſſenbeit, Traͤg⸗ 
beit, Eitelkeit, Nachahmungsſucht, Luſtloſigkeit oder 
Unfaͤbigkeit zum Denken und zum Unterſuchen, und 
unordentliche Leidenſchaften find die vornehmſten Quel⸗ 
len ſowohl von jenem als von dieſem Uebel; und ger 
meiniglich find es nur äußere Umſtaͤnde und Verbin 
N f dungen, 
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dungen, die es beſtimmen, ob der Menſch auf dieſem 
oder auf dem entgegengeſezten Abwege herumirren ſoll. 
Nur derjenige geht ſicher zwiſch en beiden dahin, und 
verfolget den richtigen Pfad, der nicht gleich dem Rohre 
von jedem Winde hin und her bewegt wird, den weder 
jedes Schrekbild, noch jede Lokſtimme taͤuſchet, der 
wohlgepruͤfte, feſte Grundſaͤtze hat, und feinen Grund⸗ 
ſaͤtzen ſtets treu bleibt. Den verwirret weder das Ge: 
ſchrei des Unglaubens, noch der blendende Schimmer 
der Schwaͤrmerey, und indem er dem hellern oder dunk⸗ 
lern Lichte, das ihn erleuchtet, treulich folget, fo ger 
langet er zum Ziele, das jene ganz aus dem Geſichte 
verlieren. Moͤchte nur die Zahl dieſer ſelbſtdenkenden 
und nach richtigen und feſten Grundſaͤtzen handelnden, 
dieſer durch männlichen Verſtand und männliche Feſtig⸗ 
keit fich auszeichnenden Menſchen größer ſeyn! Möchte 
auch mein gegenwaͤrtiger Vortrag etwas dazu beitra⸗ 
gen, dieſe edle Denkungsart zu befördern! Meine Ab: 
ſicht iſt, euch vor der Schwaͤrmerey als einem in 
unſerm Zeitalter nur gar zu gemeinen und herrſchenden 
Fehler zu warnen. Wenn ſchon der Apoſtel Johannes 
in unſerm Texte den Chriſten zurufen mußte: glaubet 
nicht einem jeglichen Geiſte, einem jeglichen Reli⸗ 
gionslebrer, denn es find viele falſche Propheten 
ausgegangen in die Welt, ſo haben wir gewiß eben 
ſo ſtarke Gruͤnde, euch zuzurufen: glaubet nicht einem 
jeglichen vorgeblichen Lehrer hoͤherer Weisheit, oder 
geheimer Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, denn es giebt viele 
Betruͤger und viele Betrogene, die andere zu beruͤcken, 
oder mit ſich auf ihre Abwege fortzureiſſen ſuchen. Um 
euch vor denſelben zu warnen, M. A. Z., werde ich 
erſt einige kurze Anmerkungen zur Erläuterung des 
Begriffs von der Schwaͤrmerey vorausgehen laſſen, 
und euch dann die noͤthigen Regeln der Vorſichtig⸗ 
keit zur Vermeidung derſelben an die Hand geben. 
Wir haben verſchiedene Erkenntnißquellen, M. A. Z., 
verſchiedene Mittel zur Erkenntniß des 8 und 
uten 
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Guten zu gelangen: unſere eigene Empfindung und Er⸗ 
fahrung; das Nachdenken und die Schluͤſſe unſerer 
Vernunft; glaubwuͤrvige Nachrichten, die uns andere 
von ihren Beobachtungen und Erfahrungen mittheilen. 
Brauchen wir jede dieſer Erkenntnißquellen ſo, wie es 
ihrer Beſtimmung gemaͤß iſt; ſchoͤpfen wir aus jeder 
das, was ſie uns gewaͤhren kann: ſo werden wir nicht 
vergeblich daraus ſchoͤpfen, und der Erkenntniß der 
Wahrheit nicht vefehlen. Halten wir uns aber aus⸗ 
ſchlieſſungsweiſe an eine dieſer Quellen; wollen wir 
alles auf Empfindung und Erfahrung zuruͤkbringen; 
wollen wir Dinge, die nicht in die Sinne fallen, ſon⸗ 
dern nur mit dem Verſtande erkannt werden koͤnnen, 
ſehen und betaſten: ſo koͤnnen wir die Abwege und Irr⸗ 
wege der Schwaͤrmerey nicht vermeiden. So befriedi⸗ 


get ſich der Schwaͤrmer nicht damit, die Gottheit aus 


ihren Werken zu erkennen, und daraus vernuͤnftige 
Schluͤſſe auf ihre Eigenſchaften und Geſinnungen zu 
machen, ſondern er will ein eigenes, mehr ſinnliches 
Gefuͤhl von ihrer Gegenwart und ihrer Wirkſamkeit 
haben; und wenn es ihm an dieſem fehlet, ſo wanket 
ſein Glaube an das hoͤchſte Weſen, oder er trauret uͤber 
ſeine Entfernung von demſelben. So iſt es ihm nicht 
genug, aus den glaubwürdigen Belehrungen der Schrift 
zu wiſſen, daß Jeſus zu einer großen Macht und Herr⸗ 
lichkeit, daß er zum Herrn der Menſchen erhoben wor⸗ 
den, ſondern er will einen recht eigentlichen phyſiſchen 
Einfluß ſeiner Macht und Herrlichkeit erfahren, und 
mit dem Unſichtbaren und uͤber alles Irdiſche ſo weit 
erhabenen ſo Gemeinſchaft haben, als ob er ſichtbar 
und gegenwaͤrtig waͤre. Empfindung und Erfahrung 
ſollen ihn alſo das lehren, was ihn nur vernuͤnftiges 

Nachdenken, und vernünftiger Glaube lehren konnen. 
Eben ſo verwechſelt und vermengt der Schwaͤrmer 
das, was in ihm ſelbſt vorgeht, mit dem, was auſſer 
ihm iſt; ſeine eigenen Vorſtellungen mit den Dingen, 
die er ſich vorſtellt; die naturlichen Wirkungen Ei 
; ele 
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Seele oder feines Geiſtes mit Wirkungen höherer We⸗ 
ſen, oder der Gottheit ſelbſt. Er glaubet das auſſer 
ſich zu ſehen, zu hoͤren, gewahr zu werden, was ihm 
ſeine Einbildungskraft in einem etwas hellern und un⸗ 
gewöhnlichen Lichte vorſtellet. Er verliert ſich ſelbſt und 
die Dinge, die um ihn ſind, verliert die wirkliche Welt 
aus dem Geſichte, lebet und webet in einer Welt von 
Ideen, die er ſich ſelbſt geſchaffen hat, ſchließt aus der 
Lebhaftigkeit und Stärke feiner Empfindung und Vor⸗ 
fiellung auf die Wirklichkeit der Sache ſelbſt, und haͤlt 
die Gewißheit, die er vermoͤge ſeines gegenwaͤrtigen Ge⸗ 
muͤthszuſtandes davon hat, für Beweiſe, die jedermann 
davon uͤberzeugen koͤnnen und muͤſſen. So traͤumet er 
gewiſſermaaßen wachend, und läuft Gefahr, wenn er 
fruͤher oder fpäter aus feinem Traume erwachet, alles 
als taͤuſchende Schattenbilder vor ſich verſchwinden zu 
ſehen. In dieſer Art der Schwaͤrmerey haben alle vorz 
gegebene Erſcheinungen der Verſtorbenen, aller vorge⸗ 
gebene Umgang mit hoͤhern Weſen, aller Glaube an 
Zauberey und Geſpenſter ihren Grund, in ſo weit dieſe 
Berirrungen des menſchlichen Geiſtes nicht Werke des 
groͤbern Betruges herrſchſuͤchtiger und eigennuͤtziger 
Menſchen waren. Aus dieſem Grunde haͤlt der 
Schwaͤrmer jeden lebhaftern Gedanken, jede ſtaͤrkere 
Empfindung, jedes glaͤnzendere Bild feiner Phantaſie, 
fuͤr viel wichtiger, als fie find; haͤlt fie für Wirkungen 
hoͤherer Kraͤfte, fuͤr Eingebungen und Ausſpruͤche der 
Gottheit. Aus dieſem Grunde kann er auch den Wis 
derſpruch der anders denkenden und empfindenden ſo ſel⸗ 
ten ertragen, laͤßt ſich ſelten in kaltbluͤtige Unterſuchun⸗ 
gen ein, und glaubet alle Beweiſe fuͤr das Gegentheil 
mit dem, was er ſeine Empfindung und Erfahrung 
nennet, völlig zu entkraͤften. Sollte nicht aus dieſen 
Anmerkungen erhellen, M. A. Z., daß iu der Seele 
des Schwaͤrmers Unordnung und Zerruͤttung berrſchet, 
daß Empfindung und Einbildungskraft ein ſchaͤdliches 
Uebergewicht Aber feine übrigen Geiſteskraͤfte 2 5 
An 
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und behaupten, und daß fie alſo nicht in der Stimmung 
iſt, welche zur Erkenntniß der Wahrheit erfordert wird. 
Wollet ihr euch vor dieſer Krankheit der Seele, die 
eben ſo anſteckend als gefaͤhrlich iſt, huͤten: ſo laſſet 
euch folgende Regeln der Weisheit und Vorſichtig⸗ 
keit empfohlen ſeyn. 

Verwechſelt Schwaͤrmerey und Enthuſtasmus, 
oder ungewohnliche Wärme und Thaͤtigkeit fuͤr das 
Wahre und Gute, nicht miteinander. So frucht⸗ 
bar an mancherlei Uebeln jene iſt, ſo reich an edeln und 
großen Thaten iſt dieſer. Licht und Waͤrme muͤſſen mit 
einander verbunden ſeyn, wenn wir die Wahrheit nicht 
nur erkennen, ſondern auch ausuͤben, wenn wir nicht 
bloß Gutes denken, ſondern auch Gutes thun ſollen; 
und nur dann, wenn uns Wahrheit und Tugend recht 
wichtig werden, wenn wir an ihrem Schikſale den in⸗ 
nigſten Antheil nehmen, und die Liebe derſelben unfer 
ganzes Herz durchdringt, nur dann koͤnnen wir in ih⸗ 
rem Dienſte jedes Hinderniß uͤberſteigen, jede Schwie⸗ 
rigkeit beſiegen, und der Beförderung menſchlicher Gluͤk⸗ 
ſeligkeit jedes Opfer bringen. Alles, was die Menſchen 
je vorzuͤglich Großes und Ruͤhmliches unternommen 
haben, gruͤndet ſich mehr oder weniger auf einen ſolchen 
edeln Enthufiasmus; und Gleichguͤltigkeit und Kälte 
haben ſchon tauſend Keime der edelſten Thaten vor ihrer 
Entwickelung erſtikt. Nur dann artet dieſer loͤbliche 
Enthuſiasmus in Schwaͤrmerey aus, wenn ich gewiſſen 
Dingen, gewiſſen Vorſtellungen, Ideen, Neigungen, 
Geſinnungen, Empfindungen, gewiſſen Beſtrebungen 
und Kraftaͤuſſerungen, einen fo vorzuͤglichen und aus⸗ 
ſchlieſſenden Werth beilege, daß ich alles andere, ſo 
wahr und gut es auch ſeyn mag, dagegen verachte und 
geringſchaͤtze. Dieß iſt ſchwaͤrmeriſche Liebe, ſollte 
gleich ihr Gegenſtand noch ſo liebenswuͤrdig ſeyn, und 
aus ſchwaͤrmeriſcher Liebe entſteht nur gar zu leicht 


ſchwaͤkmeriſcher Haß, dieſe giftige Quelle von Zwie⸗ 


tracht und Verfolgungsſucht. 
N Wollet 
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Wollet ihr euch zweitens vor der Schwaͤrmerey ver⸗ 
wahren, M. A. Z., ſo wachet; erhaltet eure Seele in 
einem wirklich wachenden Zuſtande. Suchet ſtets ein 
klares Bewußtſeyn eurer ſelbſt, eures Zuſtandes, eu⸗ 
rer Verhaͤltniſſe gegen die Auffern Dinge, und der wirk⸗ 
lichen Welt, die euch umgiebt, in euch zu unterhalten. 
Denker oft und ernſthaft daran, was ihr an und für 
euch ſelbſt, und was ihr in Ruͤkſicht auf andere ſeid, 
welche Faͤhigkeiten und Kräfte ihr habt, und welche 
Schranken euch geſezt ſind, in welchen Verbindungen 
ihr mit den übrigen Dingen ſtehet, und ob und was ſie 
auf euch wirken koͤnnen, oder nicht. Suchet eure Auf⸗ 
merkſamkeit, das Vermoͤgen, die Kraft eures Geiſtes 
auf dieſe oder andere Dinge zu richten, ſtets in eurer 
Gewalt zu behalten. Huͤtet euch, euch dem willkuͤhr⸗ 
lichen Gange eurer Ideen, eures Witzes, eurer Ein⸗ 
bildungskraft, ganz ohne alle Einſchraͤnkung und Acht⸗ 
ſamkeit zu uͤberlaſſen. So wuͤrdet ihr ſehr oft Dinge 
von einander trennen, die weſentlich zuſammen gehoͤ⸗ 
ren, und andere mit einander verbinden, die ihrer Ylas 
tur nach nicht miteinander verbunden ſind, die nur der 
Zufall in eurer Vorſtellungskraft mit einander verbun⸗ 
den hat. Weber euch vielmehr im ruhigen, anhalten⸗ 
den Nachdenken uͤber alles dadurch, daß ihr nicht zu 
geſchwinde von einer Sache zur andern, von einem 
Satze zum andern, von einem Schluſſe zum andern 
fortgehet, daß ihr mit eurer Aufmerkſamkeit laͤnger bei 
einer und eben derſelben Sache verweilet, und ſie von 
mehrern, und ſo viel moͤglich von allen Seiten betrach⸗ 
tet, ehe ihr ein entſcheidendes Urtheil daruͤber faͤllet. 
Verwechſelt drittens, M. A. Z., verpechſelt 
Phantaſie und Empfindung nicht mit einander. 
Haltet jene nicht für dieſe, fo lebhaft und ſtark fie auch 
ſeyn ſollte. Schiebet jene nie aus Vorurtheil, oder aus 
Vorliebe zu gewiſſen kehren, dieſer unter. Nichts iſt 
gewoͤhnlicher als dieſer Selbſtbetrug; nichts charakteri⸗ 
ſiret den Schwaͤrmer mehr, als eben dieſe 1 i 
; So 
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So glaubet der eine etwas zu ſehen, der andere etwas 
zu hoͤren, ein dritter etwas zu ſchmecken oder zu fuͤhlen, 
was keiner wirklich empfunden, aber ein jeder aus Vor⸗ 
urtheil, aus Furchtſamkeit, aus Aengſtlichkeit, aus 
Ekel, als möglich, als wahrſcheinlich, als unaus⸗ 
bleiblich erwartet hat. Denket uͤberbaupt ja nicht, daß 
nichts leichter ſei, als recht zu ſehen, recht zu hoͤren, 
recht zu empfinden, und daß das Mißtrauen in ſich 
ſelbſt nirgends uͤbler angebracht ſei, als in Dingen, die 
auf Empfindungen beruhen. Nein, es gehoͤret viel 
Aufmerkſamkeit, viel Kaltbluͤtigkeit und Unpartheilich⸗ 
keit dazu, um Empfindungen und Einbildungen richtig 
zu unterſcheiden, und in jedem einzeln Falle beſtimmt 
zu wiſſen, was man wirklich empfunden, oder nur da⸗ 
bei gedacht und ſich unter lebhaften Bildern vorgeſtellet 
hat. Je richtiger ihr beides voneinander unterſcheiden 
lernet, je weniger ihr es miteinander verwechſelt, deſto 
gewiſſer werdet ihr den Taͤuſchungen der Schwaͤrmerei 
entgehen. 3 net 
Sind aber auch viertens die Empfindungen, die 
ihr habt, wahre Empfindungen, und nicht Einbildun⸗ 
gen, ſo uͤbereilet euch nicht in den Schluͤſſen, die 
ihr daraus ziehet. Eine und eben dieſelbe Empfin⸗ 
dung kann aus ſehr verſchiedenen Urſachen herkommen. 
Sie kann aus Eindrücken von außen; ſie kann aus 
Gedanken von innen entſtehen. Sie kann ihren Grund 
im Koͤrper, im Geiſte, in aͤußern Dingen, in dem ge⸗ 
ſunden, oder in dem kranken Zuſtande unſeres Leibes 
oder unſerer Seele haben. Sie kann die Folge einer 
ungewoͤhnlichen, ſeltſamen Verbindung unſrer Ideen 
ſeyn. Sie kann aus ehemaligen, laͤngſt vergeſſenen 
Eindruͤcken und Vorſtellungen in uns erwekt werden. 
So gewiß alſo auch die Empfindung ſelbſt iſt, ſo truͤg⸗ 
lich iſt gemeiniglich der Schluß, den man aus ihrer 
Beſchaffenbeit, aus ihrer Stärke oder Schwache, auf 
ihre wirkende Urſache macht. Der Weiſe, der ſich vor 
dieſem Trugſchluſſe huͤtet, vergleicht die Empfindungen, 
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die er zu verſchiedenen Zeiten, in verſchiedenen Lagen, 
bei verſchiedenen Gemuͤthsſtimmungen, gehabt hat, 
mit einander; er vergleicht ſie mit den Empfindungen: 
und Beobachtungen anderer, mit feinen gewöhnlichen 
Erfahrungen, mit den ausgemachten Grundſaͤtzen der 
Vernunft, und ſchreibt das nie hoͤhern Kraͤften und 
Einfluͤſſen zu, was ſich aus natuͤrlichen, wenn gleich 
nicht alltaͤglichen, Urſachen erklaͤren läßt, 

Wollet ihr euch fuͤnftens gegen die Schwaͤrmerey 
verwahren, M. A. Z., fo ſtrebet nach deutlicher Er⸗ 
kenutniß, und ziehet dieſelbe jeder andern Erkenntniß⸗ 
art, ziehet ſie den lebhafteſten Empfindungen, den bluͤ⸗ 
bendſten Vorſtellungen der Einbildungskraft vor. Dun⸗ 
kle Vorſtellungen, dergleichen die meiſten Vorſtellungen 
des Schwaͤrmers ſind; Vorſtellungen, bei welchen wir 
alles gleichſam im Schatten erblicken, die Dinge nicht 
recht von einander zu unterſcheiden, und noch weniger 
ihre Groͤße, ihr Gewicht, ihre Verbindung zu beſtim⸗ 
men wiffen; Vorſtellungen, wobei ſich uns nur zuwei⸗ 
len ein Fänzendes oder ſchimmerndes Bild darſtellet, 
das ſich aber bald wieder in Finſterniß verliert: ſolche 
Vorſtellungen koͤnnen wohl ſtaͤrkere Gefühle in uns ers 
regen, fie koͤnnen uns erſchrecken oder entzuͤcken, aber 
fie koͤnnen uns von nichts unterrichten, und jedes Urs 
theil, das wir darauf gruͤnden, iſt dem Irrthume un⸗ 
terworfen. Wir ſchweben immer zwiſchen Wahrheit 
und Taͤuſchung, es iſt wohl Waͤrme, aber kein Licht 
in unſrer Seele, und nur ſo lange koͤnnen wir glauben, 
unſerer Sache gewiß zu ſeyn, als uns dieſe Wärme bes 
lebet, die doch eben ſo leicht und ſo geſchwinde verrau⸗ 
chen kann, als ſie entſtanden iſt. Wollet ihr dieſes 
vermeiden, M. A. 3., fo bewerbet euch um deutliche 
Erkenntniß. Suchet das, was euch nur dunkel vor⸗ 
ſchwebet, von einander zu unterſcheiden, und glaubet 
keine Sache zu kennen, und von keiner Sache Gewiß⸗ 
8 zu haben, wenn ihr euch nicht klare und beſtimmte 

egriffe davon machen, und auch andern, die fie nicht 
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kennen, oder nicht glauben, befriedigende Rechenſchaft 
davon geben koͤnnet. Was dieſe Pruͤfung nicht aus⸗ 
haͤlt, was ſich andern nicht ſo mittheilen laͤßt, daß auch 
ſie den Grund davon einſehen koͤnnen, das kann wohl 
Empfindung und Einbildung, aber nicht deutliche Er⸗ 
kenntniß ſeyn. Und doch behaupten wir nur durch 
deutliche Erkenntniß den Vorzug vernuͤnftiger Geſchoͤpfe; 
nur durch deutliche Erkenntniß naͤhern wir uns, freilich 
nur in einer unermeßlichen Entfernung, der Gottheit, 
deren Verſtand lauter Licht, und ein ganz reines, un⸗ 
bewoͤlktes Licht iſt. 

Wollet ihr ſechstens die Verfuͤhrungen der Schwaͤr⸗ 
merey vermeiden, und eure Würde als vernünftige Mens 
ſchen behaupten, ſo thut nichts, befoͤrdert nichts, 
laſſet euch zu nichts gebrauchen, wovon ihr euch 
keine deutliche Vorſtellungen machen, wovon ihr 
euch ſelbſt und andern keine befriedigende Rechenſchaft 
A koͤnnet; nichts, wovon ihr die Gruͤnde und die 

bſichten nicht wiſſet, und wobei ihr im Finſtern tap⸗ 
pet. Seid eiferſuͤchtig auf eure natürliche und morali⸗ 
ſche Freiheit, als auf den einzigen wahren Adel des 
Menſchen. Laſſet euch nicht, den Kinder gleich, am 
Gaͤngelbande fuͤhren, wenn ihr Kraͤfte, ſelbſt zu gehen, 
in euch fuͤhlet, und aus dem Stande der Kindheit in 
das maͤnnliche Alter uͤbergegangen ſeid. Laſſet nicht 
andere fuͤr euch ſehen und denken und urtheilen, wenn 
ihr mit euern eigenen Augen ſehen, und mit euerm ei⸗ 
genen Verſtande denken und urtheilen koͤnnt. Handelt 
nicht blindlings da, wo ihr mit Bewußtſeyn und Ueber⸗ 
legung zu handeln Mittel und Gelegenheit habt, und 
wo es nicht um gleichgültige Dinge, ſondern um wich⸗ 
tige Angelegenheiten des Menſchen zu thun iſt. Trauet 
euch nie ſolchen Geſellſchaften, oder ſolchen Fuͤhrern 
an, die ihr nicht Kinlänglich kennet, deren Abſichten 
euch groͤßtentheils verborgen find, und die bloß Gehor⸗ 
ſam und Unterwerfung von euch fordern. Dieß ernie⸗ 
driget und ſchaͤndet den Menſchen; dieß machet ihn 
zum 
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zum Sklaven. Laſſer euch nicht mit Worten taͤuſchen 
glaubet nicht, daß ſchwere, fremde, unverſtaͤndliche 
Woͤrter und Redensarten immer große, wichtige Dinge 
in ſich faſſen, oder daß unter ſeltſamen Bildern auch 
immer uubekannte und gebeinmißvolle Sachen verbor⸗ 
gen ſind. Sehr oft, gemeiniglich, ſind ſie nur ein 
Dekmantel der Unwiſſenheit, oder Beweiſe einer ſehr 
dunkeln und unvollſtaͤndigen Erkenntniß, oder ſie ſollen 
gewiſſe geheime Abſichten bedecken, und ihre Ausführung 
befoͤrdern. Ziehet nie die Finſterniß dem Lichte, nie 
das Schwere dem Leichten, nie das Geheimnißvolle 
dem Deutlichen vor. Klarheit und Deutlichkeit iſt das 
ſicherſte Merkmal der Wahrheit; der unverkennbare 
Stempel den Gott jeder Wahrheit, jeder Lehre auf⸗ 
gedruͤkt hat, deren Erkenntniß uns in unſerm gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtande nothwendig und heilſam iſt. Frei⸗ 
lich giebt es unzählige uns ganz verborgene Dinge, aber 
die find, wie ſchon der iſraelitiſche Geſezgeber weislich 
bemerket, die ſind fuͤr den Herrn unſern Gott, nur die 
geoffenbarten find für uns und unſre Kinder, daß wir 
uns nach denſelben richten ſollen. 

Endlich, M. A. Z., erkennet die weiſe Einrichtung 
Gottes, und verhaltet euch derſelben gemaͤß. Vereh⸗ 
ret die Schranken, die er euch hier geſezt hat, 
und ſuchet fie nicht eigenmaͤchtig zu uͤberſchreiten; 
wenigſtens nicht eher, bis ihr alles, was in dem euch 
angewieſenen Geſichts-und Wirkungskreiſe liegt, er⸗ 
kannt und gethan habt. Warum wollet ihr den Pfad 
des Lichts und der Gewißheit verlaſſen, da ihr auf 
demſelben noch ſo viele nuͤzliche, wichtige Dinge mit 
Zuverlaͤßigkeit erkennen koͤnnt? Warum euch um un⸗ 
bekannte, geheimnißvolle Dinge bekuͤmmern, da noch 
ſo viele bekannte und jedermann verſtaͤndliche vor euch 
liegen, wovon ihr nichts, oder wenig wiſſet? Warum 
eure Faͤhigkeiten und Kräfte auf uͤbernatuͤrliche und auf? 
ſerordentliche Dinge richten, da ihnen die Natur und 
die in derſelben feſtgeſezte Ordnung noch ſo viele gemein⸗ 
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nuͤtzige Beſchaͤftigungen anweiſet Warum in einem 
fremden oder hoͤhern Kreiſe wirken, da ihr in dem euri⸗ 
gen noch ſo viel auszurichten habt? Oder habt ihr die 
Quellen der Erkenntniß, die uns allen offen ſtehen, 
ſchon erſchoͤpft? Habt ihr alle brauchbare, nuͤzliche 
Wahrheit, die ihr mit hinlaͤnglicher Gewißheit erkennen 
koͤnnt, wirklich erkannt? Habt ihr in euerm Stande 
und Berufe, unter euern Hausgenoſſen und naͤhern 
Bekannten, alles Gute wirklich gethan und befoͤrdert, 
das ihr da thun und befoͤrdern koͤnnt? Seid ihr auf 
dem von Gott euch angewieſenen Wege ſchon ſo weiſe 
und vollkommen geworden, daß ihr auf andere Mittel 
und Wege, zur Weisheit und Vollkommenheit zu ge⸗ 
langen, denken muͤßt? Nein, ſchaͤmet euch eurer na⸗ 
tuͤrlichen Einſchraͤnkungen nicht. Bleibet in dem Kreiſe 
des vernünftigen Denkens und der vernünftigen Thaͤ⸗ 
tigkeit, den euch die Vorſehung hier angewieſen hat, 
und ſuchet in demſelben ſo viel Wahres zu erkennen, 
und ſo viel Gutes zu thun und zu befoͤrdern, als ihr 
nur koͤnnet, ſo wird es euerm Geiſte weder an Nah⸗ 
rung noch an Beſchaͤftigung fehlen, und wenn der 
Schwaͤrmer mit ungewiſſen ſchwankenden Schritten ſich 
in mancherlei Labyrinthe verwirret, werdet ihr auf dem 
geraden Pfade der Natur und der Vernunft euern Gang 
ſicher fortſetzen, und eures Zieles, der hoͤhern Voll⸗ 
kommenheit, gewiß nicht verfehlen. Amen. 
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Die Schwaͤrmerey in Ruͤkſicht auf 
Religionsbegriffe insbeſondere. 


D 


Tert. 
1 Johannis 4. v. 1 


Glaubet nicht einem jeglichen Geiſte / denn es find viel falſche 
Propheten ausgegangen in die Welt. 


Go, du haft uns zum Range vernünftiger Geſchoͤpfe 
erhoben, und uns als ſolchen geiſtige Kraͤfte gege⸗ 
ben, durch welche wir viel ausrichten, durch welche wir 
alle uns nothwendige und nuͤzliche Wahrheit erkennen, 
und unſre Beſtimmung in dieſer und in der zukuͤnftigen 
Welt ſicher erreichen koͤnnen. Aber du haſt unſern Kräfz 
ten in der Natur und in der Religion Schranken ge⸗ 
ſezt, uns viele Dinge aus weiſen, guͤtigen Abſichten 
gaͤnzlich verborgen, und viele andere laͤßt du uns nur 
in einem ſchwachen, daͤmmernden Lichte erblicken. Du 
haſt uns eine gewiſſe Ordnung vorgeſchrieben, nach wel⸗ 
cher wir unſere Geiſteskraͤfte anwenden und uͤben ſollen, 
und ſo lange wir derſelben folgen, gehen wir in ihrem 
Gebro che mit hinlaͤnglicher Sicherheit zu Werke, und 
verfehlen die Abſicht nicht, wozu du ſie uns gegeben 
haſt. So bald wir uns aber von deiner Ordnung ent⸗ 
fernen; ſo bald wir mehr ſeyn und thun wollen, als 
Menſchen in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande ſeyn und 
thun koͤnnen und ſollen: ſo bald entfernen wir uns 
von der Wahrheit; ſo bald verdunkelt ſich unſer 
Weg, und wir gerathen auf Abwege und Irrwege, die 
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uns zulezt in undurchdringliche Labyrinthe verwickeln. 
Und dann duͤrfen wir nur uns ſelbſt anklagen, da du 
uns das Licht der Vernunft und das Licht des Chri⸗ 
ſtenthums zu Fuͤhrern auf unſerm Pfade gegeben haſt. 
O laß doch dieſes Licht immer heller unter uns leuchten, 
und uns bey dem Scheine deſſelben ſicher wandeln. Be⸗ 
wahre uns ſelbſt vor den Verfuͤhrungen und Taͤuſchun⸗ 
gen der falſchen Weisheit, und lehre uns unſre Vor 
zuͤge als Menſchen und als Chriſten wuͤrdig behaupten. 
Segne zur Befoͤrderung dieſer Abſichten die Betrach⸗ 
tungen, die wir jezt anzuſtellen gedenken. Laß uns die 
Wahrheit deutlich erkennen, und von ihrer Erkenntniß 
den beſten Gebrauch machen. Wir bitten dich darum 
im Namen Jeſu Chriſti, unſers Herrn, und rufen dich 
ferner im Vertrauen auf ſeine Verheiſſungen an: Un⸗ 
fer Vater ze. 


1 Johannis 4. v. 1. 


Glaubet nicht einem jeglichen Geiſte, denn es find viel falfche 
Propheten ausgegangen in die Welt. 


Se gewiß es iſt, M. A. Z., daß Schwaͤrmereyen 
von mancherlei Art in unſern Tagen immer allge⸗ 
meiner werden, und ſo viele Urſache man alſo hat, vor 
ihren Taͤuſchungen zu warnen: ſo gewiß iſt es auch, 
daß man ſich dieſes Wortes gemeiniglich in einem ſehr 
unbeſtimmten, vieldeutigen Sinne bedienet, und ſehr 
oft ſolche Dinge damit ausdruͤcket die nichts damit ger 
mein haben. So iſt dem entſchiedenen Unglaͤubigen 
alle etwas ſtaͤrkere Anhaͤngigkeit an chriſtliche Lehre, aller 
Eifer fuͤr chriſtliche Wahrheit, wenn er auch noch ſo 
billig und gemaͤßigt wäre, Schwaͤrmerey. So kommt 
dem leichtſinnigen, dem ganz ſinnlichen Menſchen, dem 
Tugend und Religion gleichguͤltige Dinge ſind, alles 
ſchwaͤrmeriſch vor, was zur Empfehlung einer wahren, 
herzlichen Andacht und Frömmigkeit geſagt und en 
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wird. So nennet oft ein jeder das Schwaͤrmerey, was 
feinen beſondern Neigungen, feiner eigenthuͤmlichen 
Empfindungs⸗und Denkungsart am meiſten widerſpricht. 
Durch dieſen unbeſtimmten Gebrauch der Woͤrter und 
die damit verbundene Vermengung der Begriffe werden 
die Beſchuldigungen der Schwaͤrmerey ins Unendliche 
vervielfältiget, und mancher wird dieſes Fehlers ange⸗ 
klagt, den die unpartheiiſche Vernunft gewiß davon 
frei ſprechen wuͤrde. Laßt euch dieſes Behutſamkeit und 
Vorſichtigkeit lehren, M. A. Z. Urtheilet nicht ſowohl 
von Perſonen und ihren Geſinnungen und Abſichten, 
als vielmehr von ihren Lehren und Meynungen; und 
wenn ihr dieſe aus Ueberzeugung tadeln und verwerfen 
muͤſſet, fo laſſet euern Tadel nicht ohne die ſtaͤrkſten 
Gründe auf jene zuruͤkfallen. Dieſes Urtheil euch zu 
erleichtern, iſt die Abſicht meines gegenwärtigen Vor⸗ 
trages. Ich werde mich naͤmlich bemuͤhen, meine all⸗ 
gemeine Warnung vor der Schwaͤrmerey dadurch be⸗ 
ſtimmter und brauchbarer zu machen, daß ich die vor⸗ 
nehmſten Begriffe und Meynungen, insbeſondere 
in Religionsſachen, anzeige, welche mit Recht für 
ſchwarmeriſch gehalten werden. 

Es iſt erſtlich Schwaͤrmerey, wenn man jeden 
etwas lebhaftern Gedanken uͤber Dinge, die ſich 
auf die Religion beziehen, oder jede etwas ſtaͤrkere 
Empfindung der Andacht und Froͤmmigkeit fuͤr 
unmittelbare oder uͤbernatuͤrliche Einwirkungen 
der Gottheit halt. Oft ſtellet ſich uns die Wahrheit 
in einem ungewöhnlich hellen Lichte, in einer alle Zwei⸗ 
fel beſiegenden Staͤrke dar; und dann hat ihre Erkennt⸗ 
niß oft die voͤlligſte Ueberzeugung, die ſeligſte Beruhi⸗ 
gung zur Folge, und bringt feſte Entſchluͤſſe und wirk⸗ 
lich gute Thaten hervor. Schlieſſen wir nun aus der 
Lebhaftigkeit und Staͤrke ſolcher Empfindungen und Vor⸗ 
ſtellungen auf eine auſſerordentliche Urſache, fo halten 
wir Einbildung fir Empfindung, und ſuchen das außer 
uns, was feinen Grund in uns ſelbſt hat. Freilich 
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kommt alles Gute von Gott; freilich iſt jeder gute Ge⸗ 


danke, der in uns entſteht, jede gute, fromme Empfin⸗ 
dung, die uns belebet, ſein Geſchenk. Ihm muͤſſen 
wir jenen und dieſe verdanken. Denn, ohne die Faͤ— 
bigkeiten und Kraͤfte, die er uns verliehen, ohne die 
mannichfaltigen Mittel des Unterrichts und der Erwe⸗ 
ckung, die er uns gegeben hat, ohne die guͤnſtigen Um⸗ 
ſtaͤnde, in welche er uns durch ſeine Vorſehung ſetzet, 
koͤnnten wir nichts Gutes weder denken, noch wollen, 
noch thun. Allein ſo wie er in der ganzen lebloſen und 
thieriſchen Schoͤpfung eine gewiſſe Ordnung feſtgeſezt 
bat, nach welcher alles ſich beweget und wirket, fo hat 
er auch der Geiſterwelt beſtimmte Geſetze vorgeſchrieben, 
nach welchen ihre Veränderungen unausbleiblich erfol- 
gen. Wenn ich nun dieſe Geſetze verkenne, und die 
naturlichen Wirkungen meines Geiſtes für uͤbernatuͤr⸗ 
lich halte, oder ſie dem Einfluſſe hoͤherer Weſen zu⸗ 
ſchreibe, fo kann ich mich wohl nicht von dem Hange 
zur Schwaͤrmerey freiſprechen. Und welche ſchaͤdliche 
Folgen kann nicht dieſe Art zu denken und zu urtheilen 
für mich ſelbſt und für andere haben! Sie kann mich 
ſehr leicht verleiten, meine Gedanken fuͤr viel wichtiger, 
meine Urtheile fuͤr viel entſcheidender und untruͤglicher, 
meine Empfindungen fuͤr viel ſicherer zu halten, als ſie 
in der That ſind. Sie kann mich verleiten, das, was 
mir ſelbſt wegen feines vermeynten hoͤhern Urſprungs 
ſo wichtig und untruͤglich vorkommt, auch andern als 
Goͤtterſpruͤche aufzudringen, oder ſie fuͤr ſtrafbar zu 
halten, wenn fie ſich weigern, meine Empfindungen 
für Beweisgruͤnde gelten zu laſſen. Sie kann mich dabei 
von weitern freien Unterſuchungen der Wahrheit, die 
ich ſchon voͤllig einzuſehen glaube, abhalten, meinem 
Forſchungsgeiſte Feſſeln anlegen, und meiner Erkennt⸗ 
niß engere Grenzen ſetzen. Sie kann endlich auch den 
ſtolzen Gedanken in mir erregen und naͤhren, als ob ich 
ein von der Goteheit beſonders beguͤnſt gtes Weſen, als 
ob ich ihr Liebling waͤre; und wie leicht koͤnnte mich 
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dieß nicht zu ſtrengen, ungerechten Urtheilen von an⸗ 
dern und zu haͤrtern, liebloſen Begegnungen gegen ſie 
verleiten! 5 

Es iſt ferner ſchwaͤrmeriſche Geſinnung, wenn 
man entweder die Bekenner des Chriſtenthums 
uͤberhaupt, oder eine gewiſſe Gattung derſelben 
insbeſondere ſo ausſchließlich liebet und verehret, 
daß man alle andere Menſchen und Chriſten dagegen 
verachtet, verdammet und ſie von der Gemeinſchaft 
Gottes und Jeſu Chriſti ausſchließt. So leget man 
dem Chriſtenthume ein groͤßeres Gewicht bei, als es 
nach den Grundſaͤtzen der Vernunft und der Schrift 
hat. So ſchreibt man ſeinen eigenen Begriffen und 
Meynungen einen hoͤhern Werth zu, als menſchliche 
Begriffe und Meynungen haben koͤnnen. So ſieht 
man nicht ſowohl auf das, was in jedem Falle wahr 
und gut iſt, als vielmehr auf das, was mit unſrer 
Art zu denken und zu empfinden am genaueſten uͤberein⸗ 
ſtimmet. Und dieß alles iſt ſchwaͤrmeriſche Liebe, par⸗ 
theiiſche Vorliebe fir gewiſſe Dinge und Menſchen, die 
ſich mehr auf Empfindung als auf deutliche Einſicht 
gruͤndet. Das Chriſtenthum iſt allerdings das vor⸗ 
zuͤglichſte und kraͤftigſte Mittel, die Menſchen zu beſſern 
und gluͤkſelig zu machen; und wehe uns, wenn wir 
dieſes koſtbare Geſchenk Gottes verachten, oder in dem 
Gebrauche deſſelben nachlaͤßig ſind! Aber ſollen, oder 
duͤrfen wir deswegen den allergroͤßten Theil der Men⸗ 
ſchen, denen daſſelbe nie bekannt worden iſt, und ſo viele 
andere, die es kaum dem Namen nach kennen, von 
aller Hofnung zur Gluͤkſeligkeit ausſchlieſſen? Sollen 
oder dürfen wir alle andere Veranſtaltungen, die Gott, 
der Vater aller Menſchen, in dieſer Abſicht gemacht 
hat, verachten, oder fuͤr unwirkſam erklaͤren? Und 
ſollen oder dürfen wir irgend jemanden, der Jeſum für 
feinen Herrn erkennet und feine Lehre für göttliche Wabrs 
heit annimmt, feine Anfprüche auf den Namen eines 
Chriſten ſtreitig machen, weil er dieſe Lehre e 
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allen Stuͤcken ſo verſteht, wie wir ſie zu verſtehen glau⸗ 
ben? Nein der Chriſt, bei dem die Vernunft uͤber 
die Empfindung herrſchet, der verdanket Gott die Vor⸗ 
zuͤge, die er als Chriſt beſizt, freuet ſich ſeines Gluͤks 
und ſuchet den beſten Gebrauch davon zu machen, aber 
er umfaſſet zugleich alle Menſchen, Chriſten und Nicht⸗ 
chriſten, ſo oder anders denkende Chriſten, mit auf⸗ 
richtiger Liebe, buͤrdet keinem ſeine eignen Meynungen 
als ſchlechterdings nothwendig auf, verehret alle Mittel 
und Gelegenheiten, die Gott den Menſchen durch feine 
Vorſehung zur Erkenntniß der Wahrheit und zur Be⸗ 
foͤrderung ihrer geiſtigen Vollkommenheit giebt, und 
freuet ſich alles Wahren und Guten, das er in ſo ver⸗ 
ſchiedenem Maaße und unter ſo verſchiedenen Geſtalten 
unter feinen Brüdern antrift. 

Es iſt drittens Schwaͤrmerey, oder Urtheil, das 
ſich mehr auf dunkle Empfindungen als auf deutliche 
Einſichten gruͤndet, wenn man der heiligen Schrift 
eine ihr ganz eigene, eine uͤbernatuͤrliche, wun⸗ 
derthaͤtige, von der Kraft der Wahrheit verſchie⸗ 
dene Kraft beilegt; es ſei nun, daß man ſich den 
groͤbern Aberglauben verleiten laſſe, die Schrift zur 
Befriedigung einer eiteln Neugierde, zur Entſcheidung 
unnuͤtzer Fragen oder zufaͤlliger Dinge, zur Vorherſa⸗ 
gung der Zukunft, zur Geneſung von Krankheiten zu 
mißbrauchen, oder daß man jedem Worte, jedem Dr 
derſelben eine beſondere Heiligkeit zuſchreibe, und alle 
halben verborgene Geheimniſſe ſuche. Die Religion 
iſt nicht Buchſtabe, ſondern Geiſt. Der Inhalt, und 
nicht die Einkleidung und der Vortrag der Religionslehren 
iſt uns vorzüglich wichtig. Es find nicht Goͤtterſpruͤche, 
die unmittelbar vom Himmel an uns ergehen. Es ſind 
Belehrungen, die Gott durch ſeine Boten, zu verſchiedenen 
Zeiten, bei verſchiedenen Veranlaſſungen und in einem 
verſchiedenen Grade von Klarheit an die Menſchen hat 
ergehen laſſen, und die auch fuͤr uns Belehrungen ſeyn 
konnen und ſollen, wenn wir fie durch Nachdenken und 
b den 


2 
#3 


auf Religionsbegriffe insbeſondere. 91 


den Gebrauch aller dienlichen Huͤlfsmittel verſtehen und 
ihre Verbindung mit unſrer Gluͤkſeligkeit einſehen ler⸗ 
nen, die aber nicht auf eine mechanifche oder magiſche 
Art auf uns wirken. In der Schrift iſt Wahrheit, 
göttliche Wahrheit enthalten, und jede Wahrheit wir: 
ket ihrer Natur nach, mehr oder Weniger, auf denjeni⸗ 
gen, der ſie richtig verſteht, ihre Gruͤnde mit Ueber⸗ 
zeugung einſieht, ihr Gewicht empfindet, und ſich ib: 
ren Wirkungen, oder ihrem Einfluſſe nicht widerſetzet. 
Je wichtiger nun die Wahrheit iſt, die wir erkennen; 
je zuverläffiger und gewiffer wir fie erkennen; je mehr 
ihr unſer Herz offen ſteht; je weniger unordentliche Nei⸗ 
gungen und Leidenſchaften ſich ihr widerſetzen: deſto 
ſtaͤrker iſt ihre Wirkſamkeit. Und von dieſer Art ſind 
unſtteitig die Wahrheiten, die uns Jeſus gelehret hat. 
Sie ſind von der aͤuſſerſten Wichtigkeit, ſie ſtehen mit 
unſrer Gluͤkſeligkeit in der genaueſten Verbindung, und 
gruͤnden ſich auf untruͤgliches, auf goͤttliches Anſehen. 
Sie muͤſſen alſo auch nothwendig ſtaͤrker auf uns wir⸗ 
ken und mehr uͤber uns vermoͤgen, als andere weniger 
wichtige oder weniger gewiſſe Lehren. Ihre eigenthuͤm⸗ 
liche Natur und Beſchaffenheit machet ſie, nach dem 
Ausdrucke des Apoſtels Pauli, zu ſolchen goͤttlichkraͤf⸗ 
tigen Mitteln, weiſe und ſelig zu werden, und auch 
hier, wie bei jeder andern Wahrheit, haͤngt alles von 
dem rechtmaͤßigen, wuͤrdigen Gebrauche ab, den wir 
davon machen. 

Es iſt viertens Schwaͤrmerey, M. A. Z., wenn 
man die ganze Me und Froͤmmigkeit auf 
Empfindungen zuruͤkbringen will, einen gewiſſen 
boͤhern Grad derſelben für nothwendig und unentbehr⸗ 
lich haͤlt, bloß das Herz aber nicht den Verſtand zu 
beſchaͤftigen ſuchet, alle vernuͤnftige kaltbluͤtige Unter⸗ 
ſuchung verachtet und ſcheuet, und ſeine Empfindungen 
die Stelle aller Beweisgruͤnde bei ſich und andern ver⸗ 
treten läßt. So viel Gutes auch dieſe ſinnliche Froͤm⸗ 
migkeit, oder dieſe fromme Sinnlichkeit zufaͤlliger a. 
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gewirkt haben und noch wirken mag, ſo iſt doch der 
Schaden den ſie angerichtet hat und noch anrichtet, un⸗ 
gleich groͤßer. Wie manche, nicht immer ungegruͤndete, 
Vorwuͤrfe hat fie nicht der Religion und Froͤmmigkeit 
ſelbſt zugezogen! wie oft ſie der Berachtung und dem 
Spotte Preis gegeben! Wie ungewiß und wankend 
muß die Ruhe, die Zufriedenheit, die Freudigkeit und 
Hofnung ſeyn, die auf ſolche Gründe gebauet iſt! Wie 
bald konnen fie Zufaͤlle, das Leſen eines Buches, der 
Umgang mit einem anders denkenden, die Erfahrung 
gewiſſer Schikſale erſchuͤttern und zerſtoͤren! Und wie 
leicht artet nicht eine ſolche empfindelnde Froͤmmigkeit 
in Heucheley und Verſtellung, wie leicht ein ſolcher ſinn⸗ 
licher Umgang mit Jeſu in taͤndelnde, kindiſche An⸗ 
dacht, in eine ſolche Art der Verehrung dieſes erhaben⸗ 
ſten Lehrers und Anführers der Menſchen aus, die mit 
ſeiner Wuͤrde und Herrlichkeit offenbar ſtreitet, und ihn 
in die Klaſſe ſchwacher, leicht zu taͤuſchender Sterbli⸗ 
chen herabſetzet! Wie oft verhindert ſie den Menſchen, 
ſich mit ſeinem Geiſte bis zur Gottheit zu erheben, zu 
welcher uns doch Jeſus den Weg zu oͤfnen, und gegen 
welche er uns kindliche, zuverſichtliche Geſinnungen 
einzufloͤßen, in die Welt gekommen iſt! — Ferne ſei 
es von mir, M. A. Z, damit fromme, religioͤſe Ems 
pfindungen zu tadeln. Ich erkenne vielmehr ihren großen 
Werth und halte ſie fuͤr ganz nothwendig. Wer die 
Wahrheit bloß erkennet, aber nicht empfindet, der wird 
durch dieſelbe weder beſſer noch gluͤkſeliger werden. Allein 
Empfindung muß ſich auf Erkenntniß, auf richtige, 
deutliche Erkenntniß gruͤnden, und ſoll nichts anders 
ſeyn, als die vereinigte Wirkung vieler klaren Vorſtel⸗ 
lungen, die ſich unſerm Geiſte auf einmal darſtellen, 
und mit verbundener Kraft auf ihn wirken. Ich muß 
alſo die Empfindungen wieder in Vorſtellungen auſloͤſen 
und zu deutlichen Begriffen erhöhen koͤnnen, wenn fie 
mich nicht truͤgen ſollen. So bringt der Anblik einer 
ſchoͤnen Gegend angenehme Empfindungen in mir her⸗ 
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vor; er entzuͤcket mich. Soll ich mir aber als ein ver: 
nuͤnftiges Weſen von dieſem Genuſſe Rechenſchaft ge⸗ 
ben; ſoll ich dieſes reizende Bild wieder in mir erwe⸗ 
cken koͤnnen, ſo muß ich die Theile, woraus dieſes 
Ganze beſteht, aus einander zu ſetzen vermögen; ich 
muß die einzelnen Schönheiten, die es in ſich faſſet, in 
ihrer Verbindung miteinander und ihrer Wirkung auf 
einander kennen, kurz, ich muß die Gründe wiſſen, 
worauf dieſe angenehmen Empfindungen beruhten. Licht 
und Waͤrme muß, wie ich neulich geſagt habe, in un⸗ 
fern Religionsvorſtellungen immer verbunden ſeyn. 
Wenn uns Licht ohne Wärme kalt und unthaͤtig läßt, 
ſo kann uns auch Waͤrme ohne Licht ſehr leicht irre fuͤh⸗ 
ren und auf die gefaͤhrlichſten Abwege verleiten. 

Es iſt fuͤnftens Schwaͤrmerey, Wirkung einer die 
Vernunft beherrſchenden und verblendenden Einbil⸗ 
dungskraft, wenn man einen Umgang mit hoͤhern 
Geiſtern, eine Art des ſinnlichen Umganges mit 
der Gottheit verlanget, wenn man Gott oder Jeſum 
Ehriftum fo ſehen und empfinden will, wie man nur 
irdiſche Dinge ſehen und empfinden kann, und auf eben 
ſolche Erſcheinungen und Offenbarungen Anſpruͤche ma⸗ 
chet, als ehemals nach der Schrift den Patriarchen 
und Propheten widerfahren find. Der Chriſt iſt kein 
Jude, und ſoll in der Erkenntniß Gottes und der Re⸗ 
ligion weiter kommen, als dieſer. Gott kann es in 
der Kindheit der Welt für gut gefunden haben, ſich den 
Menſchen auf eine ſinnlichere Art zu erkennen zu geben, 
und fie das gleichſam mit Augen ſehen zu laſſen, was 
ihre ungeuͤbte Vernunft noch nicht faſſen konnte. Durch 
das Chriſtenthum ſollten ſeine Bekenner in das reifere, 
maͤnnliche Alter uͤbergehen, den bildlichen Unterricht, 
der den Kindern eigen iſt, mit einem boͤhern vertau⸗ 
ſchen, und zum ernſthaften Nachdenken über unſichtbare 
Dinge angefuͤhret werden. So konnte auch der Mor⸗ 
genlaͤnder, der Jude, in ſeiner figuͤrlichen Sprache und 
bei feiner lebhaften Phantaſie jedes ruͤhrende ger 
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jede ungewöhnliche Wirkung von Gottes Macht und 
Gegenwart fuͤr einen unmittelbaren Boten des Him⸗ 
mels halten, der ihm den Willen feines Beherrſchers 
bekannt machte, und in vernehmlichen Worten mit ihm 
redete. Der Chriſt ſoll bei einer groͤßern Ausbildung 
ſeiner Vernunft und einer reinern Religionserkenntniß 
ſich bei allem, was er Schoͤnes und Groſſes in der 
Welt ſieht und erfaͤhrt, mit ſeinen Gedanken und ſei⸗ 
nem Herzen zu ihrem Schoͤpfer erheben, aber ihn im 
Geiſte und in der Wahrheit anbeten, als den Unſicht⸗ 
baren, der in einem unzugaͤnglichen Lichte wohnet, den 
niemand je geſehen hat noch ſehen kann. Er ſoll hier, 
wie der Apoſtel ſpricht, im Glauben und nicht im 
Schauen wandeln, und ſich mit demſelben ſo feſt an 
das Unſichtbare halten, als ſaͤhe er daſſelbe. Er ſoll 
das mit getroſter Zuverſicht hoffen und erwarten, was 
ihm Gott durch Jeſum verheiſſen hat, und nicht daran 
zweifeln, wenn er es gleich nicht ſieht. 

Endlich, M. A. Z., iſt es eine ſchwaͤrmeriſche 
Denkungsart, wenn man den innern Trieb, oder 
den Drang, den man zu einem gewiſſen Geſchaͤrte 
oder Unternehmen, zur Bewirkung oder zur Be⸗ 
förderung einer gewiſſen Revolution in ſich fuͤh⸗ 
let, fuͤr einen a und außerordentlichen Be⸗ 
ruf der Gottheit haͤlt, und dadurch berechtigt zu ſeyn 
glaubet, ſolche Dinge zu ſagen oder zu thun, die mit 
den allgemienen und unveränderlichen Geſetzen der Ord—⸗ 
nung ſtreiten. Hier hat die Einbildungskraft offenbar 
ein ſchaͤdliches Uebergewicht uͤber die Vernunft; ſie ſtel⸗ 
let uns gewiſſe Dinge viel groͤßer, viel wichtiger, viel 
nothwendiger vor, als ſie in der That ſind, wir ſchlieſ⸗ 
ſen aus der Staͤrke unſrer Empfindung und Vorſtellung 
auf das Gewicht der Sache ſelbſt; wir durchbrechen 
die Schranken, die uns die Natur geſezt, verlaſſen den 
Wirkungskreis, den uns die Vorſehung angewieſen 
hat, verachten die von unſrer Lage und von unfrer Vers 
bindung mit der uͤbrigen Geſellſchaft uns 3 

ahn, 


* 


x 


auf Religionsbegriffe insbeſondere. 95 


Bahn, und wollen uns zur Wuͤrde außerordentlicher 
Boten und Geſandten Gottes erheben. Und wenn ſich 
einmal eine ſolche Einbildung des Menſchen bemaͤchtiget 
bat, wenn er ſich einmal eine ſolche Wuͤrde beileget, 
ſollte er gleich ſeine Anſpruͤche darauf noch ſo ſorgfaͤltig 
verbergen, welch ein Gewicht wird nicht alles, was er 
ſagt und thut, in ſeinen Augen bekommen! Wie ent⸗ 
ſcheidend werden nicht ſeine Ausſpruͤche und Urtheile 
ſeyn! Welchen Gehorſam, welche Unterwerfung wird 
er nicht von andern fordern! Und welchen Vorſtellun⸗ 
gen menſchlicher Weisheit und Klugheit wird er wohl 
leicht Gehoͤr geben? Nein, M. A. Z., kein Trieb, kein 
Drang, ſo ſtark er auch ſeyn moͤchte, iſt deswegen, weil 
er ſtark iſt, auſſerordentliche Stimme oder Aufforderung 
der Gottheit; er iſt natuͤrliche Wirkung lebhafter Em⸗ 
pfindungen und Vorſtellungen, die wir bei dem Lichte 
der Vernunft ſorgfaͤltig unterſuchen, und denen wir nach 
ihren Ausſpruͤchen folgen oder nicht folgen muͤſſen. Je⸗ 
der Beruf, er ſei niedrig oder hoch, iſt goͤttlicher, von 
Gott angeordneter und ſeinem Willen angemeſſener Be⸗ 
ruf, wenn wir Neigung und Geſchiklichkeit zu den Ge⸗ 
ſchaͤften und Arbeiten deſſelben mitbringen, und dadurch 
das Beſte der menſchlichen Geſellſchaſt befördern. Dick 
iſt der Beruf der obrigkeitlichen Perſon, des Lehrers, 
des Richters, des dandmanns, des Kaufmanns, des 
Kuͤnſtlers; dieß der Beruf jedes Menſchen, der ſeine 
Kräfte und Verhaͤltniſſe kennet, und denſelben gemäß 
denket und handelt. Keinen andern goͤttlichen Beruf 
duͤrfen wir weder verlangen noch erwarten, wenn die 
Geſetze der Wahrheit und der Ordnung das bei uns gel⸗ 
ten, was ſie bei uns gelten ſollen. 

Dieß, M. A. Z., ſind einige der vornehmſten Bes 
griffe und Meynungen in Religionsſachen, die mit 
Recht für ſchwaͤrmeriſch gehalten werden. Hüter euch 
vor denſelben, wenn ihr die Vorzuͤge vernuͤnftig den⸗ 
kender Menſchen und aufgeklaͤrter Chriften behaupten 
wollet. Aber verachtet und verurrheilet di 
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nicht, die wirklich ſo denken. Sie halten das, was 
ihr fuͤr Irrthum erkennet, fuͤr Wahrheit, fuͤr wichtige 
Wahrheit, ſie handeln ihrer Ueberzeugung gemaͤß, und 
koͤnnen in manchen andern Abſichten ſehr verehrungs⸗ 
wuͤrdige, verdienſtvolle Menſchen ſeyn, die ihren eige⸗ 
nen Pfad geben, und auf demſelben, fo gefährlich er 
auch iſt, und ſo oft er ſich auch in Finſterniß verlieren 
muß, doch viel Gutes wirken. 

Sehet dabei wohl zu, M. A. Z., daß ihr euch die 
Furcht vor Schwaͤrmerey nicht zum Kaltſinn und zur 
Gleichguͤltigkeit in Religionsſachen verleiten laſſet. So 
wuͤrdet ihr weit mehr dabei verlieren, als gewinnen. 
Wer ohne boͤſe Abſichten, mit redlichem Herzen, auf 
dieſe oder jene Dinge, die zur Religion gehoͤren, mehr 
Werth legt und ihnen mehr Wirkſamkeit zuſchreibt, als 
ſie wirklich haben, aber dabei der Tugend und Froͤm⸗ 
migkeit überhaupt aufrichtig ergeben iſt, der erfuͤllet gez 
wiß ſeine Pflicht weit beſſer und iſt weit gluͤkſeliger, als 
der andere, der zwar dieſe Irrthuͤmer vermeidet, und 
die Wahrheit deutlicher erkennet, aber ohne Gefuͤhl 
und Empfindung fuͤr Tugend und Froͤmmigkeit iſt. 
Trennet doch das nicht von einander, was ſeiner Natur 
nach ſo innig mit einander verbunden iſt; Verſtand 
und Herz, Licht und Waͤrme. Suchet und befoͤrdert 
die immer groͤßere Vollkommenheit aller eurer Geiſtes⸗ 
kraͤfte, und wenn ihr die Wahrheit mit euerm Ver⸗ 
ſtande erkennet, fo oͤfnet auch euer Herz ihrem heilſamen 
Einfluſſe, und laſſet fie da eine edle Empfindſamkeit 
für alles, was moraliſch ſchoͤn, was recht und gut iſt, 
und eine alle andere Neigungen weit uͤberwiegende Nei⸗ 
gung zu demſelben wirken. So wird euch die Wahr⸗ 
heit nicht nur verſtaͤndig, ſondern auch weiſe, fie wird 
euch frei und gluͤkſelig machen. Amen. 
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; VI. Predigt. 
Die Gleichguͤltigkeit in der Religion. 


SCHE g 


Johannis 18. v 38. 
Spricht Pilatus zu ihm: was iſt Warheit! 


Gon „daß du uns der Religion fähig gemacht haſt, 
das giebt uns den Vorzug vor allen uͤbrigen Ge⸗ 
ſchoͤpfen des Erdbodens; das machet uns einer Volle 
kommenbeit und Gluͤkſeligkeit fähig, zu welcher wir 
ſonſt nicht gelangen koͤnnten. An der Religion haſt 
du uns die ſicherſte Führerin , die beſte Troͤſterin, die 
treueſte Freundin auf dem Pfade des Lebens gegeben. 
Von ihr beſeelt, fälle uns keine Pflicht zu ſchwer, und 
kein Leiden wird uns unerträglich. Von ihr begleitet 
und gefuͤhret, vermeiden wir tauſend Abwege und Irr⸗ 
wege, und koͤnnen des Zieles, nach welchem wir ſtre⸗ 


ben, nie verfehlen. Ja, die Faͤhigkeit, dich und unſre 


Verhaͤltniſſe gegen dich zu kennen, und dieſen Verhaͤlt⸗ 
niſſen gemäß zu denken und zu handeln, iſt das koſt⸗ 
barſte Geſchenk, womit uns deine Guͤte begnadiget hat. 
Dank und Lob fei dir, dem Allguͤtigen, dafür gegeben, 
daß du uns mit ſolchen Vorzuͤgen gekroͤnet, und uns, 
ſchwache Sterbliche, zur Gemeinſchaft mit dir, dem 
Ewigen, dem Unendlichen, erhoben haſt! Wie koͤnnen 
wir die für dieſen Beweis deiner Vaterhuld je genm 

danken? wie dieſe Wohlthat würdig genug gebrauchen £ 
Nein nie muͤſſen mir den hohen Werth derſelben ver⸗ 
kennen, nie kaltſinnig und geisednig dagegen fepn , 
1 nis 


\ 
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nie die Religion bloß mit unſerm Munde bekennen, aber 
mit unſerm Herzen und mit unſerm Leben verleugnen! 
Nein, ihre immer beſſere Erkenntniß und ihre immer ſorg⸗ 
faͤltigere Ausuͤbung muͤſſe ſtets unſre wichtigſte Angeles 
genheit ſeyn. Ihr Licht, ihre Kraft, ihren Troſt immer 
voͤlliger zu erfahren, und dadurch immer weiſer, immer 
vollkommener und gluͤkſeliger zu werden, das muͤſſe das 
Ziel unſrer eifrigſten Beſtrebungen ſeyn. Moͤchte auch 
die Betrachtungen, die wir jezt anſtellen werden, dieſe Ab⸗ 
ſicht unter deinem Segen befoͤrdern! Möchte fie uns ger 
gen alle Gleichguͤltigkeit in der Religion fo kraͤftig waff⸗ 
nen, daß wir uns dieſes erniedrigenden und ſtrafbaren 
Fehlers nie ſchuldig machten! Wir bitten dich als Vereh⸗ 
rer Jeſu mit kindlicher Zuverſicht darum, und rufen dich 
ferner in feinem Namen an: Unſer Vater ıc, 


Johannis 18. v. 38. 
Spricht Pilatus zu ihm: was iſt Wahrheit! 


So weit ausgebreitet der Hang zur Schwaͤrmerei in 
unſerm Zeitalter iſt, M. A. Z., eben ſo weit, 
und vielleicht noch weiter, ausgebreitet iſt die Gleich⸗ 
guͤltigkeit in der Religion; und wenn jene fruchtbar an 
mancherlei Uebeln iſt, ſo ziehet gewiß dieſe nicht weniger 
Verluſt und Elend nach ſich. Wenn jene die Geiſtes⸗ 
kraͤfte des Menſchen uͤberſpannet und ihn Schein für 
Weſen, Träume für Wahrheit ergreifen läßt, fo ent⸗ 
nervet und erſchlaffet dieſe den ganzen Menfchen , und 
entreißt ihm alles, was vorzuͤglich wahr und gut iſt; 
und jene und dieſe taͤuſchen ihre verblendeten Anhänger 
mit ſuͤßen Einbildungen, mit ſchmeichelhaften Erwar⸗ 
tungen von Gluͤkſeligkeit, die früher oder ſpaͤter dem 
peinlichſten Gefühle des Mangels Plaz machen. In⸗ 
zwiſchen haͤngt ihr beiderfeitiger Fortgang, ihre beide 
ſeitige Ausbreitung unter den Menſchen ſehr genau mit⸗ 
einander zuſammen. Schwaͤrmerei zeuget nur mer 
oft 
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oft Gleichgültigkeit in der Religion, und nichts ift na⸗ 
tuͤrlicher, als der Uebergang von der einen zur andern. 
Nicht immer weißt die Schwaͤrmerei ſich in ihrem ers 
borgten ehrwuͤrdigen Anſehen zu erhalten, nicht immer 
ihre geheimen Bloͤſſen zu bedecken. Jeder hellere Lichts 
ſtrahl der Vernunft drohet ihr Beſchaͤmung und Ver⸗ 
wirrung. Wird ihr nun das Gewand der Religion 
und Frömmigkeit, mit welchem fie ſich fo gern umhuͤllet, 
entriſſen: wird fie in ihrer wahren Geſtalt dargeſtellt; 
werden ihre geheimen Abſichten und Tuͤcke ans Licht ge⸗ 
zogen: wird dee ſchaͤndliche Mißbrauch, den ſie von 
den heilichſten Dingen machte, gezeigt: wie verdaͤchtig, 
wie veraͤchtlich muͤſſen nicht ſolchen Menſchen, welche 
alle Unterſuchungen ſcheuen, Religion und Froͤmmig⸗ 
keit ſelbſt vorkommen, und wie gleichguͤltig muͤſſen ſie 
nicht dagegen werden, wenn fie dieſelben fo mißhan⸗ 
deln, und daraus ſo viele fuͤrchterliche Uebel entſtehen 
ſehen! Dies iſt vielleicht eine der vornehmſten Urſachen, 
warum ſo viele, ſonſt ſehr verſtaͤndige und denkende 
Maͤnner, welche die wichtigſten Stellen im Staate 
bekleiden, fo wenig Achtung für Religion und Froͤm⸗ 
migkeit haben. Sie haben ſo viele Betruͤger und ſo 
viele Betrogene dieſer Art kennen gelernt, ſie haben ſo 
oft unter dem blendendſten Scheine eigennuͤtzige, nie⸗ 
drige Leidenſchaften entdekt, und ſo manches kuͤnſtliche 
Gewebe von Falſchheit und Bosheit durchſchaut, und 
die kleine Zahl der redlichen und helldenkenden Verehrer 
Gottes und der Religion hat ſo wenig Zutritt zu ihnen 
gefunden, daß fie mit faſt unuͤberwindlichen Vorurthei⸗ 
len gegen die Sache ſelbſt eingenommen ſind, deren 
Mißbräuche fie auf eine eben fo empoͤrende als unleug⸗ 
bare Weiſe erfahren haben. 


Vielleicht war dies auch, wenigſtens zum Theil, 
der Fall des Pilatus, der in unſerm Texte fo verͤcht⸗ 
lich von Religion und Wahrheit ſpricht. Unter einem 
Volke erzogen, wo men Aberglaube und e i 
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die Herrſchaft mit einander theilten, jezt Befehlshaber 
einer Provinz, wo die Religion ſo oft in Schwaͤrme⸗ 
rei ausartete, und zu mancherlei Unruhen und Empoͤ⸗ 
rungen den Vorwand geben mußte, konnte ihm freilich 
bei feiner übrigen unmoraliſchen Denkungsart nichts, 
was ſich auf Religions ſachen bezog, ſehr wichtig ſeyn. 
Ueberzeugt, daß Jeſus kein weltliches Reich zu errichten 
begehre, und nichts anders als die Verbeſſerung der 
berrſchen den Religionsbegriffe als ein von Gott geſand⸗ 
ter Lehrer der Wahrheit zur Abſicht hatte, ſpricht er 
ſpoͤttiſch: was iſt Wahrheit! was iſt Religion! wer 
bekuͤmmert ſich wohl ernſtlich um ſolche Dinge, als 
Wahrheit und Religion ſeyn ſollen? Und dieß iſt leider 
die Sprache, dieß wenigſtens die Denkungsart nur gar 
zu vieler Leichtſinnigen unter allen Staͤnden und Klaſſen 
von Menſchen 


Euch, M. A. Z., vor dieſer Denkungsart, oder 
vor der Gleichguͤltigkeit in der Religion zu war⸗ 
nen, iſt die Abſicht meines gegenwaͤrtigen Vortrags. 
Möchte es mir gelingen, euch den mannichfaltigen Vers 
luſt und Schaden, der damit verbunden iſt und daraus 
entſteht, ſo anſchaulich und fuͤhlbar zu machen, daß 


ihr die Religion als die wichtügſte Angelegenheit des 


Menſchen betrachten und behandeln lerntet! Goͤnnet 
mir alſo eure Aufmerkſamkeit, erweget mit mir, worinn 
die Gleichguͤltigkeit in der Religion beſteht, was fuͤr 
falſche, verkehrte Vorſtellungen ſie dem Menſchen von 
den wichtigſten Dingen giebt, auf welche Abwege und 
Jrrwege fie ihn verleitet, und aus welchen unlautern 


oder verdaͤchtigen Quellen ſie entſpringt, ſo werdet ihr 


ſie gewiß fuͤr eine eben ſo fehlerhafte als ſchaͤdliche Ge⸗ 
muͤthsfaſſung erkennen. 


Es iſt erſtlich Gleichgültigkeit in der Religion und 
der hoͤchſte Grad derſelben, wenn ſich der Menſch 
um die Religion gar nicht bekuͤmmert, u 

’ a ihm 
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ihm gleichviel iſt, ob er Religion habe oder nicht 
habe, ob er dieſe oder eine andere Religion be⸗ 
kenne. Und was heißt dieß wohl mit andern Worten? 
Es heiße, gleichguͤltig ſeyn, ob man das Werk einer 
blinden Nothwendjgkeit und eines ungefaͤhren Zufalls, 
oder das Geſchoͤpf eines verſtaͤndigen und wohlwollen⸗ 
den Gottes ſei; ob man in dieſem Leben unter der Ty⸗ 
ranney des ſtrengen, unerbittlichen Schikſals, oder 
unter der Aufſicht einer weiſen und guͤtigen Vorſehung 
ſtehe; ob man im Tode eine gaͤnzliche Vernichtung zu 
befuͤrchten, oder nach demſelben ein anders, hoͤheres 
Leben zu erwarten haben. Es heißt, gleichguͤltig ſeyn, 
ob man, wenn ein hoͤchſtes, alles beherrſchendes Wer 
ſen iſt, in dieſen oder in andern Verhaͤltniſſen gegen 
daſſelbe ſtehe, und dieſen Verhaͤltniſſen gemaͤß denke 
und handle, oder nicht; ob man dieſem hoͤchſten We⸗ 
ſen wohlgefalle oder mißfalle; ob man ſeinen Willen 
und ſeine Abſichten erfuͤlle oder nicht erfuͤlle; ob man 
ſich feinen Schuz, feinen Beiſtand, feine Gunſt ver: 
ſprechen oder nicht verſprechen dürfe. Und dieß ſollten 
gleichguͤltige Dinge; dieß ſollten nicht die wichtiſten 
Angelegenheiten des Menſchen ſeyn ? Bekuͤmmert ſich 
wohl das Kind, das denken kann, auch nicht darum, 
ob es Eltern hat, wer feine Eltern find, in welchen Ver: 
bindungen es mit ihnen ſteht, welche Geſinnungen es 
ſich von ihnen verſprechen, was es von ihnen hoffen 
und erwarten darf 2 Wie tief muß nicht der Menſch 
herabgeſunken, wie ganz ſinnlich und fleiſchlich muß er 
nicht geworden ſeyn, wenn ihm Dinge dieſer Art gleich⸗ 
guͤltig ſeyn ſollen! 


Und wie wenig muß er uͤber Gluͤkſeligkeit und uͤber 
Mittel zu Gluͤkſeligkeit nachgedacht haben, wenn es 
ihm gleichviel iſt, ob er dieſe oder eine andere Re⸗ 
ligion bekenne! Freilich duͤrfen wir niemanden, der 
es redlich meynet, ſo groß auch ſeine Unwiſſenheit und 
ſo mannichfaltig ſeine e ſeyn moͤchten, 155 
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der Hofnung zur Gluͤkſeligkeit ausſchlieſſen. Freilich 
dürfen wir unſere Religionsbegriffe nicht für den Maaß⸗ 
ſtab der ſeligmachenden Wahrheit halten. Freilich koͤn⸗ 
nen wir ſicher glauben, daß es unter Chriſten und Nicht⸗ 
chriſten, unter Gläubigen und Unglaͤubigen, unter allen 
Religionspartheyen, aufrichtige und rechtſchaffene Men⸗ 
ſchen giebt, und daß unter allen Voͤlkern ein jeder, der 
Gott fuͤrchtet und recht thut, ihm angenehm iſt. Aber 
ſind denn alle dieſe Menſchen in demſelben Grade weiſe, 
tugendhaft, zufrieden, gluͤkſelig? Sind alle Mittel 
zur Gluͤkſeligkeit gleich kraͤftig, gleich wirffam ? Iſt 
jeder Weg, der uns zu unſrer Beſtimmung fuͤhret, gleich 
eben, gleich lichtvoll, gleich ſicher? Verachten und 
venachlaͤßigen wir denn auch alle Vortheile, alle Be: 
quemlichfeiten., alle Annehmlichkeiten des geſitteten Le⸗ 
bens, weil es ganz rohe, ungeſittete Voͤlker giebt, die 
doch auch leben, und in ihrer Art vergnuͤgt und gluͤk⸗ 
ſelig ſind? Iſt es uns auch gleichviel, ob wir reich oder 
arm, geſund oder krank, ſtark oder ſchwach ſeyn, ob 
wir in einem milden, fruchtbaren Erdſtrich, oder an 
den aͤußerſten Grenzen des beeißten Nordens wohnen ? 


Und wir ſollten nur in Ruͤkſicht auf das gleichguͤltig 


ſeyn, was den weſentlichſten Theil unſer ſelbſt, was 
unſere geiſtliche Vollkommenheit betrifft? 


Es iſt ferner Gleichguͤltigkeit, ſchaͤdliche Gleich⸗ 
guͤltigkeit in der Religion; wenn man ſich nicht darum 
bekuͤmmert, ob man ſich die Lehren der Religion, 
die man einmal angenommen hat, ſo oder anders 
vorſtelle, ob man ſich richtige oder unrichtige Be⸗ 

riffe davon mache, ob man der Wahrheit oder 
em Irrthume Beifall gebe. Freilich haben nicht 
alle Vorſtellungen des Verſtandes, alſo auch nicht alle 
Lehrſaͤtze der Religion, die er für wahr erkennet, einen 
merklichen Einfluß in unſer Verhalten und in unſre 
Gluͤkſeligkeit. Nur gar zu oft iſt zwiſchen Verſtand 
und Herz, zwiſchen Denken und Thun, eine große, — 
uͤber⸗ 
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überſteigliche Kluft befeſtiget. Manche Reihen von 
Gedanken geben eben ſowohl als manche Willensaͤuße⸗ 
rungen und Leidenſchaften ihren eigenen Weg, ohne 
daß dieſe und jene jemals zuſammentreſſen, oder in naͤ⸗ 
here Verbindung mit einander kommen. Inzwiſchen 
baͤngen doch alle Neigungen unſers Willens, alle unſre 
Geſinnungen, alle freie Handlungen, die wir verrich⸗ 
ten, von Vorſtellungen ab. Nachdem wir uns die 
Dinge ſo oder anders vorſtellen; nachdem ſie ſich uns 
als gut oder böfe , als angenehm oder unangenehm, 
als nuͤzlich oder ſchaͤdlich zeigen: nach dem begehren 
oder verabſcheuen, ſuchen oder fliehen, lieben oder haſ⸗ 
ſen wir ſie. Das iſt in der Natur des Menſchen ge⸗ 
gruͤndet. Sind alſo unſre Vorſtellungen richtig; ſind 
ſie der Wahrheit gemaͤß; ſtimmen ſie mit der Beſchaf⸗ 
fenheit und dem Werthe der Sache uͤberein : ſo ſind 
auch unſre Neigungen, unſre Gefinnungen , unſre 
Handlungen recht und gut; und umgekehrt. Wie 
koͤnnte es denn gleichviel ſeyn, ob wir uns die Dinge, 
die zur Religion gehören , fo oder anders vorſtellen? 
Wie koͤnnte uns der Irrthum in dieſem Stuͤcke anders 
als ſchaͤdlich ſeyn? Wie koͤnnten wir gut und richtig 
handeln, wenn wir ganz falſch und unrichtig daͤchten? 


Nein, nachdem ich mir die Lehren der Religion ſo 
oder anders vorſtelle: nach dem treiben ſie mich zur 
Tugend oder zum Laſter , zur allgemeinen thaͤtigen 
Menſchenliebe, oder zur eigennuͤtzigen Selbſtſucht und 
Grauſamkeit an; nach dem machen ſie mich gerecht 
und gütig , oder kaltſinnig und feindſelig gegen meine 
Bruͤder; nach dem laſſen ſie mich alſo das Gluͤk oder 
das Elend der Welt befoͤdern. Und iſt dies gleichguͤl⸗ 
tig? Wie ſtrafbar muß es mich nicht vielmehr machen, 
wenn ich den ſchaͤdlichen Irrthum hätte vermeiden und 
die nüzliche Wahrheit erkennen koͤnnen? Welche Ver⸗ 
wuͤſtungen, welche Seenen des Jammers und des 
Elendes haben nicht falſche Religionsbegriffe unter den 
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Menſchen angerichtet, und welche fuͤrchterliche Uebel 
zeugen fie nicht noch immer! Und es ſollte gleichviel 
ſeyn, ob ich der Wahrheit oder dem Irrthume Bei⸗ 
fall gebe? 


Und iſt denn nicht jeder Irrthum, jede falſche Vor⸗ 
ſtellung, in Ruͤkſicht auf uns ſelbſt Mangel und Un⸗ 
vollfommenheit ? Was erhebt, was ſchmuͤcket meinen 
Geiſt, was giebt ihm Staͤrke und Wuͤrde, als die 
Erkenntniß der Wahrheit ? Und was erniedriget ihn 
mehr, was entfernet ihn mehr von ſeiner Beſtimmung 
und von Gott, feinem Schöpfer , als irrige, unge⸗ 


reimte, wiederſprechende Vorſtellungen von wichtigen 
Dingen? 


Es iſt drittens Gleichgültigkeit, ſchaͤdliche Gleich⸗ 
guͤltigkeit in der Religion, wenn ich mich nicht darum 
bekuͤmmere, ob ſich meine Moralitaͤt auf Religion 
gruͤnde oder nicht, wenn ich glaube, alle Pflichten 
der Tugend und Rechtſchaffenheit ohne die Huͤlfe der 
Religion eben ſo gut als mit ihrer Huͤlfe erfüllen zu koͤn⸗ 
nen. Die Tugend iſt freilich in ſich ſelbſt ſchoͤn und 
liebenswuͤrdig; alle ihre Forderungen ſind gerecht und 
gut, fie find alle der Wahrheit, fie find der Natur des 
Menſchen und der Dinge angemeſſen; und wer die 
Warheit und die Ordnung uͤber alles liebet, wer eine 
edle Empfindſamkeit fuͤr das moraliſch Schoͤne und 
Gute hat, der bedarf oft keiner andern als ſolcher Be— 
trachtungen, um tugendhaft zu handeln. Auch haben 
fie viele edle, große Thaten unter Chriſten und Nichte 
chriſten hervorgebracht, und ſind noch immer fruchtbar 
an Geſinnungen und Handlungen, die der Menſchheit 
zur Ehre gereichen. Sollten aber wohl dieſe Gründe 
der Moralität in allen, ſelbſt in den bedenklichſten Faͤl⸗ 
len die Probe aushalten? Gewiß, es giebt ſehr viele 
Faͤlle, wo die Vorſtellung der Schiklichkeit oder Un⸗ 


mit 
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mit unſern Verhaͤltniſſen, oder ihres Widerſpruchs ge 
gen dieſelben, wo die vorſtellung ihrer entferntern nuͤz⸗ 
lichen oder ſchaͤdlichen Folgen nicht hinreichet, uns 
vom Boͤſen, das uns gegenwärtig Vortheil und Ehre 
verſpricht, abzuhalten, oder uns zur Erfüllung einer 
Pflicht anzutreiben , die uns unmittelbar Verluſt und 
Schmerzen drohet. In ſolchen Faͤllen koͤnnen wir der 
Huͤlfe und des Beiſtandes der Religion nicht entbehren. 

Da muß nus der Gedanke eines heiligen und allgegen⸗ 
waͤrtigen Gottes, der unſer Verhalten auf das genauſte 
kennet, und dereinſt unſer Richter ſeyn wird; da muß 
uns der Gedanke an Jeſum, der dem Willen ſeines 
himmliſchen Vaters und dem Beſten der Menſchen 
alles mit Freudigkeit aufopferte; da muß uns der Glau⸗ 
be an eine alles regierende und alles nach den Geſetzen 
der hoͤchſten Weisheit und Guͤte regierende Vorſehung; 
da muß uns die Erwartung eines Standes der Vergel⸗ 
tung Kraft und Muth geben, uns ſelbſt und die Welt 
zu bezwingen, und jede noch ſo ſchwere Pflicht getroſt 
und ſtandhaft zu erfuͤllen. Und es ſollte mir gleichviel 
ſeyn, ob mich dieſe höhere Kraft belebet oder nicht, ob 
ich mit dieſen Waffen zum Kampfe und zum Siege die 
ich fo oft gebrauche und fo wenig entbehren kann, aus: 
geruͤſtet bin oder nicht? Wie gleichguͤltig mußte mir da 
nicht meine geiſtige Vollkommenheit und mein kuͤnftiges 


Schikſal ſeyn? 


Endlich iſt es Gleichguͤltigkeit, ſtrafbare Gleich⸗ 
guͤltigkeit, in der Religion, wenn ich mich nicht darum 
bekuͤmmere, ob ich die wahre Religion befoͤrdere, 
oder nicht befoͤrdere, ob ich ihr durch meine Reden 
und durch mein Verhalten Ehre oder Schande bringe, 
ob ich dadurch die Zahl ihrer Verehrer und Freunde, 
oder ihrer Gegner und Veraͤchter vermehre. Ware die 
Religion eine ganz unfruchtbare Theorie; ſtuͤnde fie in 
keiner oder nur in einer ſehr entfernten Verbindung mit 
der menſchlichen n ſo koͤnnte es mir freilich 
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an Antrieb fehlen, ihr Anſehen zu behaupten, und fuͤr 
ihre groͤßere Wirkſamkeit zu ſorgen. Iſt ſie aber, wie 
wohl jeder Nachdenkende zugeben muß, iſt ſie fuͤr die 
meiſten Menſchen das einzige Mittel der Beſſerung und 
Beruhigung; iſt ſie fuͤr alle das vorzuͤglichſte und kraͤf⸗ 
tigſte Mittel dazu; wirket ſie ſo viel Gutes, oder ſo 
viel Boͤſes, nachdem fie deffer oder ſchlechter verſtanden 
und gebraucht wird: wie koͤnnte, wie duͤrfte es mir 
gleichviel ſeyn, ob meine Brüder zur Erkenntniß wich⸗ 
tiger und nuͤzlicher Wahrheiten geleitet, oder zu ſchaͤd⸗ 
lichen Irrthuͤmern verfuͤhrt und in denſelben beſtaͤrkt 
wuͤrden? Wie koͤnnte ich, ohne mich des Verbrechens 
der beleidigten Menſchheit ſchuldig zu machen, etwas 
reden oder thun, das die Religion, dieſe beſte Führes 
rin und Troͤſterin der Sterblichen, andern verdächtig 
oder veraͤchtlich mache, oder ihren heilſamen Cinfluß 
auf ihr Denken und Thun ſchwaͤchte? 


Dieß, M. A. Z., iſt Gleichguͤltigkeit in der Reli⸗ 
gion nach ihrer wahren Beſchaffenheit und ihren vor⸗ 
nehmſten Aeußerungen. Solche verkehrte Vorſtellun⸗ 
gen, ſolche falſche Urtheile von den wichtigſten Dingen, 
ſolche gemeinſchaͤdliche Geſinnungen in Abſicht auf die⸗ 
ſelben, ſetzet ſie voraus und faſſet ſie in ſich. Wie 
fehlerhaft, wie verderblich muß uns nicht eine ſolche 
Denkungsart vorkommen, ſo bald wir ſie für das ers 
kennen, was ſie wirklich iſt! Und wie viel fehlerhafter, 
wie viel ſtrafbarer erſcheint fie uns nicht noch, wenn wir 
den Urſachen oder den Quellen nachforſchen, aus 
welchen fie gemeiniglich herfließt! 


Unwiſſenheit und Irrthum iſt eine der vornehm⸗ 
ſten Quellen dieſer Gleichguͤltigkeit. Man kennet die 
Religion nicht, man machet ſich ſehr mangelhafte und 
unvollſtaͤndige, oder ganz falſche und irrige Vorſtellun⸗ 
gen von ihrem Innhalt und von ihren Abſichten. Man 
hat ſie von ſeiner Kindheit an auf eine bloß e 
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Weiſe gelernt und getrieben, und ſieht fie auch von an⸗ 
dern auf eine eben ſo mechaniſche Weiſe lehren und be⸗ 
handeln. Dadurch verliert die Sache ſelbſt alles Ger 
wicht, alles Intreſſe, und man nimmt keinen Theil 
an Dingen, fuͤr die man nie etwas empfunden, deren 
Verbindung mit ſeiner eigenen Gluͤkſeligkeit man nie 
gefuͤhlt hat. Sieht der Menſch nachgehends das Fehr 
lerhafte feines erhaltenen Unterrichts, das Irrige und 
Falſche der Religionsbegriffe, die er angenommen hat, 
beſſer ein, ſo wird ihm alles verdaͤchtig, alles gleich⸗ 
gültig, weil er gemeiniglich weder Luſt noch Faͤhigkeit 
bat, das Wahre vom Falſchen zu unterſcheiden, und 
ernſthafte Unterſuchungen daruͤber anzuſtellen. 


Daran verhindert ihn die Traͤgheit, die ebenfalls 
eine fruchtbare Quelle dieſes Uebels iſt. Man ſcheuet 
alle Muͤhe, und Nachdenken und Unterſuchung koſtet 
Muͤhe. Man ergreift alſo das erſte das beſte, was 
uns der Zufall darbietet, es ſey Wahrheit oder Irrthum. 
Da kommt oft alles auf das Buch an, das uns zu⸗ 
faͤlliger Weiſe in die Hände fällt, auf die Geſellſchaft, 
die wir am haͤufigſten beſuchen, auf die Perſon, die etwa 
das meiſte Anfehen bei uns hat, auf die Gemuͤthsſtim⸗ 
mung und gewiſſe aͤuſſere Umſtaͤnde, in welchen man 
dieſe oder jene Lehren der Religion vortragen, behaupten 
oder beſtreiten hoͤret. Wie ſehr muß aber dieß nicht 
den vernuͤnftigen Menſchen erniedrigen, wenn er ſich ſo 
blindlings fuͤhren, und in den wichtigſten Dingen von 
Zufällen beſtimmen und regieren laͤßt! 


Hierzu kommt das Leſen ſolcher Schriften, die, 
indem ſich mancherlei Irrthümer und falſche Vorſtellun⸗ 
gen in den herrſchenden Religionsbegriffen aufdecken, 
und in ihrer ganzen Bloͤſſe darſtellen, die Wahrheit 
ſelbſt laͤcherlich zu machen ſuchen. Wenn nun der Menſch 
ſolche Schriften, weil fie mit Wiz und Lebhaftigkeit 
geſchrieben find, weil ſie ihn über die gemeine Denkungs⸗ 
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art zu erheben, und ihm Vorzuͤge vor den meiſten ſeiner 
Nebenmenſchen zu geben ſcheinen, ließt, fie ohne Pruͤ⸗ 
fung ließt, keine andere als ſolche Schriften ließt, und 
ſich um alles, was ernſthafte Unterſuchung und reifes 
Nadenken erfordert, nicht bekuͤmmert, wie kann er 
anders als gleichguͤltig gegen alles dasjenige werden, 
was Religion heißt und iſt? Wie kann er aber auch 
anders als einſeitig denken und urtheilen lernen? Und 


kann dieß dem Menſchen, insbeſondere wenn es um ſo 


wichtige Dinge zu thun iſt, Ehre bringen? Muß es 
ihn nicht ſtrafbar machen? Gewiß eben ſo ſtrafbar als 
denjenigen, der alles, was das rechtmaͤßige Anſehen 
des Landesherrn und ſeiner Geſetze ſchwaͤchen, was ihnen 
eine lächerliche Geſtalt geben, was die Bande der Ge— 
ſellſchaft aufloͤſen, und Unruhe und Meuterei befördern 
koͤnnte, begierig aufſuchte und ſorgfaͤltig verbreitete, 
ohne je ernſthaft uͤber die Verfaſſung und die Beduͤrf⸗ 
niſſe des Landes, über den wahren Sinn der Geſetze, 


uͤber ihre Nothwendigkeit und ihren Nutzen nachzuden⸗ 


ken, ohne tyranniſche Befehle von vernuͤnftigen, will⸗ 
kuͤhrliche Einſchraͤnkungen von nothwendtgen und heil⸗ 
ſamen zu unterſcheiden. 


Was ferner bei manchen die Gleichguͤltigkeit in der 
Religion ſehr befoͤrdert, iſt eine doppelte eben fo gemei⸗ 
ne als auffallende Erfahrung oder Beobachtung 
uͤber ihren Einfluß auf ihre Bekenner. Auf der 
einen Seite ſieht man nur gar zu viele Menſchen, die 
bei großen Religionskenntniſſen, bei vorzuͤglichem Ei⸗ 
fer und ſorgfaͤltiger Wahrnehmung alles Aeußerlichen 
doch nicht weiſer, nicht beſſer als andere, doch Skla⸗ 
ven unordentlicher Luͤſte und Leidenſchaften ſind. Und 
auf der andern Setie lernet man ſolche kennen, die bei 
aller Redlichkeit ihrer Geſinnungen und Abſichten lau⸗ 
ter finſtern Ernſt und Aengſtlichkeit von ſich blicken laſ⸗ 
fen , die ſich jeder Sünde enthalten und jede Pflicht er⸗ 
fuͤlen, aber dabei wenig Vergnuͤgen und Glükſeligkeit 
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zu genieſſen ſcheinen. Wie ſehr muß dieß nicht das 
Anſehen und das Gewicht der Religion bei Menſchen 
ſchwaͤchen, die bloß nach dem Aeußern urtheilen, und 
weſentliche und zufaͤllige Dinge nicht voneinander zu 
unterſcheiden wiſſen! . 5 


Und wie viel Antheil an dieſer Gleichgültigkeit in 
der Religion hat nicht der Leichtſinn die Zerſtreuungs⸗ 
ſucht ; die ehrgeizige oder habſüchtige Geſchaͤftigkeit 
im irdiſchen Berufe, die dem Menſchen alle Zeit, alle 
Muße, alle Kraͤfte zum Nachdenken uͤber ernſthafte 
Dinge benimmt! Wie viel trägt nicht der herrſchende 
Ton der Geſellſchaft, wo der Religion entweder gar 
nie, oder nie anders als ihm Scherze und zum Spotte 
gedacht wird; wie viel die Eitelkeit, die falſche Schaam, 
die Begierde zu witzeln, zur Verbreitung dieſer Gleich⸗ 
guͤltigkeit bei! een eee 


Und dann noch das unangenehme Gefuͤhl der 
Schranken, welche die Religion ihren Bekennern 
ſetzet, und der Pflichten, die ſie ihnen aufleget. Die⸗ 
ſen Schranken kann man ſich nicht unterwerfen und 
dieſe Pflichten nicht erfuͤllen, ohne ſich ſelbſt, wenig⸗ 
ſtens anfaͤnglich, mehr oder weniger Zwang anzuthun. 
Religion und Zwang verbinden ſich alfo in der Vor⸗ 
ſtellung als gleichviel bedeutende Dinge mit einander, 
man denket nie mit Vergnuͤgen, ſtets mit Unwillen an 
die Religion, und findet ſich oft dadurch beunruhigt 
und gedruͤkt. Und wie leicht wird man nicht gegen eine. 
Sache gleichguͤltig, die ſich uns unter ſolchen Bildern 
darſtellet! Sind aber dieß, wie niemand leugnen kann, 
die gemeinſten Quellen der Gleichgültigkeit in der Reli⸗ 
gion: Kann wohl aus ſolchen Quellen etwas Gutes 
kommen? 


Nein, Gleichguͤltigkeit in der Religion iſt gewiß 
eine den Menſchen eben fo entehrende „ als in und 
einen 
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ſeinen Bruͤder ſchaͤdliche Denkungsart. Nein, meine 
teuerſten Freunde, iſt euch an eurer eigenen Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤkſeligkeit, iſt euch an der Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤkſeligkeit der Menſchen überhaupt etz 
was gelegen; wuͤnſchet ihr euer Verhalten in allen, 
auch den bedenklichſten Faͤllen, nach richtigen und feſten 
Grundſaͤtzen einzurichten; wollet ihr getroſten Muth bei 
jeder Gefahr, ſichern Troſt in jeden Leiden und bleibende 
Beruhigung im Leben und im Tode haben: ſo muͤſſe 
euch die Religion nicht nur nicht gleichguͤltig, ſondern 
die wichtigſte Angelegenheit des Verſtandes und des 
Herzens, fie muͤſſe eure Lehrerin, eure Fuͤhrerin, eure 
Troͤſterin auf dem Wege des Lebens, eure Geſellſchaf⸗ 
terin in der Einſamkeit und eure Begleiterin in die Ge⸗ 
ſellſchaft ſeyn. Die Wahrheit ſelbſt zu erkennen und 
ihre Erkenntniß auch andern zu erleichtern; der Wahr⸗ 
heit ſelbſt zu gehorchen und ihre Wirkſamkeit und ihren 
Einfluß auch bei andern zu befoͤrdern: dies muͤſſe euch 
als Menſchen und als Chriſten hoͤchſt wichtig, dieß 
muͤſſe das Ziel eurer eifrigſten Bemuͤhungen, eurer edel⸗ 
ſten Ehrbegierde ſeyn! 
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VIII. Predigt. 
Die Lauigkeit in der Religion und dem 
Chriſtenthume. 
Gehalten an einem Bußtage. 


Text. 
Offenbarung 3. v. 15. 


Ich kenne deinen Sinn und deine Werke, ich weiß, daß 
du weder kalt noch warm biſt. Ach, daß du kalt oder 
warm waͤreſt! N 


ott, Allwiſſender, Allgegenwaͤrtiger, Gott, wir 
find hier vor deinem Angeſichte, um über uns ſelbſt, 

uͤber unſere Suͤnden und Fehler, uͤber den Zuſtand un⸗ 
ſers Herzens und die Beſchaffenheit unſers Lebens nach: 
zudenken, und uns vor dir, unſerm Herrn und Rich⸗ 
ter, unſerm Vater und Wohlthaͤter, zu demuͤthigen. 
Ach, wenn wir die Mittel der Beſſerung, die uns 
deine Guͤte ſchenket, mit dem Gebrauche, den wir da⸗ 
von machen; die Erweckungen und Antriebe, die du 
uns zur reinſten Tugend und Frömmigkeit giebſt, mit 
unſerer wirklichen Tugend und Froͤmmigkeit; das, was 
wir ſeyn ſollten und koͤnnten, mit dem, was wir wirk⸗ 
lich find, vergleichen : wie tief müffen wir uns nicht 
vor dir erniedrigen, wie ſehr uns unſerer Nachlaͤſſig⸗ 
keit, unſrer Untreue, unſter Undankbarkeit gegen dich 
ſchaͤnen! Ach, wie wenig geiſtiges Leben äußert ſich 
noch bei manchen, vielleicht bei den meiſten von uns! 
wie ungewiß, wie wankend iſt unſer Glaube; wis e 
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unſere Tugend; wie kalt unſre Froͤmmigkeit; wie man⸗ 
gelhaft unſre Menſchenliebe; wie träge, wie unterbro⸗ 
chen unſer Eifer im Guten; wie ſelten der chriſtliche, 
bimmliſche Sinn, der uns alle beleben und beherrſchen 
ſollte! Ja, noch find wir weit, weit von der chriſtli— 
chen Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit entfernet, zu 
welcher du uns berufen haſt. Noch wandeln wir mit 
ungewiſſen, ſchwankenden Tritten auf dem Wege, der 
zu dieſem herrlichen Ziele fuͤhret; und oft, ach nur gar 
zu oft, verlieren wir daſſelbe aus dem Geſichte, und 
irren auf den Wegen der Thorheit und des Laſters um⸗ 
ber. Aber noch rufeſt du uns, barmherziger Vater, 
von unſern Irrwegen zuruͤcke. O moͤchten wir deinem 
Rufe Gehoͤr geben und unverzuͤglich Folge leiſten! 
moͤchten wir die Gefahr unſers Zuſtandes mit Ueber⸗ 
zeugung erkennen, und uns, von dir unterſtuͤzt, dem⸗ 
ſelben entreiſſen, ehe es zu ſpaͤte iſt! Ach, laß doch 
dein Licht uns erleichten, deine Kraft uns, Schwache, 
ſtaͤrken, deinen Geiſt uns, halb Erſtorbene, neu bele— 
ben, und das Wollen und das Vollbringen des Guten 
in uns wirken. Begleite doch zu dem Ende den Bor: 
trag deines Worts mit deinem Segen. Laß ihn Seldft: 
erkenntniß, Selbſtbeſchaͤmung, und neuen Eifer in uns 
hervorbringen, uns ganz dir und der Tugend zu erge— 
ben, und ganz weiſe, ganz gut, ganz gluͤkſelig zu wer⸗ 
den. Wir bitten dich darum ꝛc 


Offenbarung 3. v. 15. 


Ich kenne deinen Sinn und deine Werke, ich weiß, daß 


du weder kalt noch warm biſt. Ach, daß du kalt oder 
warm waͤreſt! 


in unſerm Texte wird eine Klaſſe von Menſchen be: 
1 ſchrieben, die ungemein zahlreich iſt. Vergleichungs⸗ 
weiſe giebt es auf der einen Seite nur wenige Heilige, 
und auf der andern Seite nur wenige Boͤſewichter. 

a Wenn 
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Wenn auf der einen Seite die Menſchen, die Chriſten 
nicht haͤufig gefunden werden, die ganz von Gottes⸗ 
und Menſchenliebe durchdrungen, deren Neigungen alls 
wohlgeordnet und auf die beſten Dinge gerichtet ſind, 
die nie mit Wiſſen und Willen etwas Boͤſes thun, und 
nie mit Vorſaz etwas Gutes unterlaſſen, und dabei 
immer nach höherer Vollkommenheit ſtreben: fo trift 
man auch auf der andern Seite nicht gar zu viele Men⸗ 
ſchen an, deren Sinn und Herz ganz verkehrt, von 
allen guten Geſinnungen entbloͤßt, auf lauter böfe Dinge 
gerichtet waͤre, fuͤr welche die Tugend gar keine Reize 
haͤtte, die jede ungerechte, boͤſe That, wozu ſie nur 
Gelegenheit und Verſuchung haben, begiengen, die, 
nach dem Ausdrucke der Schrift, ganz unter die Suͤnde 
verkauft waͤren, und in dem ſclaviſchen Gehorſam, 
den fie ihren Befehlen leiſten, ihre Ehre und ihr Ver⸗ 
gnuͤgen ſuchten. Aber wie viele Menſchen, wie viele 
Chriſten, ſieht man nicht allenthalben, die ſich weder 
zu jener Hoͤhe der chriſtlichen Weisheit und Tugend er⸗ 
heben, noch in dieſer Tiefe der Sinnlichkeit und des La⸗ 
ſters herabgeſunken ſind! wie viele Menſchen, wie viele 
Chriſten, bei welchen Gutes und Boͤſes, Sinnlichkeit 
und Vernunft, Tugend und Laſter, immer um die 
Herrſchaft mit einander ſtreiten, die in einem beſtaͤndi⸗ 
gen Wiederſpruche mit ſich ſelbſt leben, und nie ganz 
das ſind, was ſie zu ſeyn ſcheinen! Wie viele Men⸗ 
ſchen, wie viele Chriſten, denen Jeſus, das Haupt 
der Menſchen, der Herr der Chriſten, aus unſerm 
Texte zurufen mag: ich kenne deinen Sinn und 
deine Werke, ich weiß, daß du weder kalt noch 
warm biſt. Ach, daß du kalt oder warm waͤreſt! 


Und wir, meine theuren Freunde, zu welcher von 
dieſen Klaſſen von Menſchen, von Chriſten, gehoͤren 
wir? Wenn vielleicht nur wenige, vielleicht keiner von 
uns, zu den ganz boͤſen und verkehrten Menſchen zu 
rechnen ift, fo find auch 1 nur wenige von 55 
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ſo weiſe, ſo gut, ſo fromm, als ſie ſeyn koͤnnten und 
ſollten, ſo gehoͤren vielleicht noch die meiſten von uns 
zu der mittlern Klaſſe von Menſchen, die weder kalt 
noch warm, weder recht gut, noch recht boͤſe ſind. Und 
ſollte dieß wohl ein gluͤklicher, ein wuͤnſchenswerther 
Zuſtand, ſollte es ein Zuſtand ſeyn, in welchem man 
ſich zu beruhigen, und mit welchem man zufrieden zu 
ſeyn Urſache haͤtte? Nichts weniger als dieſes, M. A. Z. 
Selbſt der Zuſtand des ganz ſinnlichen, gegen Religion 
und Tugend ganz gleichguͤltigen, feinen Luͤſten und Lei— 
denſchaften ganz ergebenen Menſchen, hat in mehr als 
einer Abſicht Vorzuͤge vor demſelben. Die Beſſerung 
und Zurechtbringung von jenem laͤßt ſich in den meiſten 
Faͤllen weit eher hoffen, und iſt weit leichter zu bewir⸗ 
ken, als die Beſſerung und Zurechtbringung von die⸗ 
ſem. O moͤchte euch dieſes zum Nachdenken, zur Ein⸗ 
ſicht und Ueberzeugung von der Gefahr dieſes Zuſtandes 
bringen! Nur dieß kann euch Antrieb und Kraft geben, 
euch dieſem Zuſtande zu entreiſſen. Laß mich, M. A. Z., 
um dieſe Abſicht zu befoͤrdern, 


erſtlich den Zuſtand der Menſchen beſchreiben, die 
weder kalt noch warm ſind; und 


dann die Gefahr deſſelben zeigen, oder die Gruͤnde 
des Wunſches in unſerm Texte erklaͤren: Ach, 
daß du kalt oder warm waͤreſt. 


Waͤrme iſt geiſtiges Leben, Kälte iſt geiſtiger Tod, 
M. A. Z. Jene zeiget ſich bei ganz guten, ganz chriſtlich 
denkenden und lebenden Menſchen; dieſe bei Menſchen, 
die unter der Herrſchaft der Sinnlichkeit ſtehen, und ihr 
ren Lüften und Leidenſchaften blindlings folgen. Wo 
jene Wärme das Herz durchdringt, jenes beſſere geiſtige 
geben ſich aͤußert: da herrſchen Wahrheitsliebe, Tu⸗ 
gendliebe, Gottesliebe, Menſchenliebe, uͤber alle andere 
Triebe und Neigungen und Begierden; da hat aus 
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raliſch Schoͤne, das moraliſch Gute, uͤberwiegende 
Reize vor allem, was bloß ſinnlich ſchoͤn und ſinnlich 
gut iſt; da fraget und ſtrebet man bloß nach dem, was 
wahr und recht und dem Willen Gottes gemaͤß iſt; da 
erfuͤllet man jene Pflicht, fo bald man fie kennet, und 
zu ihrer Erfüllung Gelegenheit und Kräfte hat; da zieht 
man das Vergnuͤgen des Recht- und Wohlthuns jedem 
andern Vergnügen vor; da findet man keinen Verluſt, 
den man um des Guten willen leidet, zu groß, kein 
Opfer, daß man ſeinem Gewiſſen bringt, zu koſtbar, 
keine Laſt, die man für andere trägt, zu ſchwer; da 
thut und duldet man alles, was Gott will, daß man 
thun und dulden ſoll, gern und aus kindlicher Liebe; 
da iſt der Glaube an Gott und an Jeſum feſt und le⸗ 
bendig, das Aufſehen auf Gott und auf Jeſum unab⸗ 
laͤßig, das Streben nach hoͤherer Vollkommenheit un⸗ 
verdroſſen und unermuͤdet, die Hofnung der ſeligen Un⸗ 
ſterblichkeit und die Ruͤk ſicht auf dieſelbe zuverſichtlich 
und ſtets wirkſam. 


Wo hingegen diefe Kaͤlte, dieſer Mangel des get: 
ſtigen Lebens ſtatt findet, da iſt man gegen Gott und 
die Menſchen, gegen Wahrheit und Tugend, gegen 
Religion und Chriſtenthum, gleichguͤltig; da fraget 
und ſtrebet man nur nach dem, was den Sinnen ges 
fällt, was ſinnliche Luſt gewaͤhret, was der herrſchen⸗ 
den Leidenſchaft ſchmeichlet und ihre ungeftümen Forde⸗ 
rungen befriediget. Da thut and laͤßt man nur das, 
was Zufall und Beiſpiel und aͤußere Umſtaͤnde uns 
thun oder laſſen heißen, nur das, was in dem gegen⸗ 
waͤrtigen Augenblicke angenehm oder unangenehm, un? 
ſern Neigungen und Abſichten gemäß oder denſelben 
zuwieder iſt; da hat man kein Gefühl, kein Geſchmak 
für höhere Schönheit, für edlere Vergnuͤgungen, für 
veinere Freuden; da weiß man nichts von Pflicht, von 
Selbſtverleugnung, von Aufopferung, von Großmuth; 
da hält man die ae“ für eine menſchliche a 
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dung, oder fuͤr ein ſchweres, unertraͤgliches Joch, und 


ſuchet feine Berubigung im Unglauben, oder im anz 
haltenden Zweifel; da ſetzet man die Zukunft ganz aus 
den Augen, denket ſo wenig als moͤglich an Tod und 
Gericht und kuͤnftige Vergeltungen, und ſchraͤnket ſich 


bloß auf den Beſiz und Genuß des Gegenwaͤrtigen ein. 


Dieß, M. A. Z., iſt der auffallende Gegenſaz zwi⸗ 
ſchen den warmen und den kalten Chriſten, zwiſchen 
den ganz guten und ganz boͤſen Menſchen. — Zwiſchen 
beiden ſteht die zahlreiche Klaſſe von Lauen, die weder 
kalt noch warm ſind. Von jenen und von dieſen weit 
entfernt, von beiden in weſentlichen Dingen unterfchies 
den, naͤhern ſie ſich bald jenen, bald dieſen, nehmen 
den Schein und die Geſtalt bald von jenen, bald von 
dieſen an ſich, ohne ſich jemals ganz und unwiderruflich 
für die Denkungs⸗ und Lebensart weder von jenen noch 
von dieſen zu entſcheiden. 


Wie viele Menſchen, wie viele Chriſten giebt es 
nicht erſtlich, die weder aus inniger, feſter Ueber⸗ 
zeugung an Gott und Jeſum glauben, noch auf 
eine entfchiedene Art unglaͤubig ſind; die immer 
vom Glauben zum Zweifel, und vom Zweifel wieder 
zum Glauben zuruͤkgehen; die jezt alles annehmen und 
für wahr halten, was man ihnen als göttliche Wahr⸗ 
beit vortraͤgt, und dann alles wieder verwerfen und 
verachten, was Schrift und Offenbarung beißt; die 
jezt das Gewicht und die Ehrwuͤrdigkeit der Religion 
und des Chriſtenthums bis zu einem gewiſſen Grade 
erkennen und fuͤhlen, und dann wieder beide als ver⸗ 
ächtliche Geburten der menſchlichen Herrſchſucht und 
Argliſt, als beſchwerliche, unerträgliche Laſten von ſich 
werfen. Die Gruͤnde des Glaubens und des Unglau⸗ 
bens forgfältig gegen einander abzuwiegen; die Sicher⸗ 
beit des einen mit der Gefahr des andern zu vergleichen; 
ruhige, unpartheiiſche, anhaltende, e 
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ſuchungen uͤber dieſe wichtigen Dinge anzuſtellen: das 
ſind Beſchaͤftigungen, die ſie nicht kennen, nicht lieben; 
vor welchen ihrem Leichtſinne, ihrer Zerſtreuungsſucht, 
ihrer Traͤgheit ekelt; bei welchen fie in Ruͤkſicht auf 
ihre ſinnlichen Lüfte und Leidenſchaften ihre Rechnung 
nicht zu finden glauben. Die Bande der Religion 
völlig zu zerreiſſen, ſich von Gott ganz loszuſagen, ſich 
für Unglaͤubige und Nichtchriſten zu erklaren, nichts 
zu hoffen und nichts zu fuͤrchten: dazu ſind ſie nicht 
unwiſſend, nicht unempfindlich, nicht verwegen genug; 
das verwehren ihnen Erziehung, Gewohnheit, Beiſpiele, 
Gewiſſen. Aber ſo zu denken, zu urtheilen, zu ent⸗ 
ſcheiden, wie es den jedesmaligen Umſtaͤnden und Ber: 
anlaſſungen, wie es dem Buche, das ſie heute geleſen 
haben, oder morgen leſen werden, wie es der Geſell⸗ 
ſchaft, die fie heute beſucht haben, oder morgen beſu⸗ 
chen werden, gemaͤß iſt: das ſchicket ſich fuͤr ihren 
Leichtſinn, das ſchmeichelt ihren Luͤſten und Leidenſchaf⸗ 
ten, das laͤßt Ruhe und Unruhe, Glauben und Un: 
glauben, immer bei ihnen abwechſeln, und nie weder 
den Glauben zur feſten Ueberzeugung, noch den Un⸗ 
glauben herrſchend werden. 


Wie viele Menſchen, wie viele Chriſten giebt es 
nicht, ferner, die weder recht tugendhaft, noch 
recht laſterhaft, und die alſo auch in dieſer Abſicht 
weder kalt noch warm find! Ihre Neigungen find im: 
mer zwiſchen dem Guten und dem Boͤſen, zwiſchen 
dem, was recht und unrecht iſt, getheilt; bald hat 
jenes, bald dieſes das Uebergewich: bei ihnen. Jezt 

kommt ihnen die Tugend verehrungs; und liebenswuͤrdig 
vor; fie koͤnnen es nicht leugnen, daß ein ganz tugend⸗ 
haftes Leben ein vernuͤnftiges, ruhiges, ſeliges Leben 
iſt; ſie wuͤnſchen, ein ſolches Leben zu fuͤhren, und die 
damit verbundene Ruhe, Zufriedenheit und Seligkeit 
zu genieſſen. Dann ſcheinen ihnen wieder die Vor⸗ 
ſchriften der Tugend aͤuſſerſt ſchwer, über die menſch⸗ 
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lichen Kraͤfte erhaben, und in der Ausuͤbung unmdgs 
lich zu ſeyn; die Opfer, die ſie zuweilen von ihren 
Freunden verlanget, und die Uebungen, die ſie ihnen 
aufleget, ſchrecken ſie ſogleich von ihrem Dinſte ab, 
und ihr ſanfter Ernſt bekommt in ihren Augen die Ge⸗ 
ſtalt eines alle Freude verſcheuchenden muͤrriſchen Wer 
ſens. Jezt zeigen ſich ihnen Suͤnde und Laſter in allen 
ihren betruͤglichen Reizen, lachen ihnen mit bezaubern⸗ 
der Anmuth entgegen, verſprechen ihnen lauter Freiheit 
und Vergnuͤgen, und gewaͤhren ihnen wirklich mancher⸗ 
lei duſt; gern möchten fie ſich dieſer Luſt ohne Einſchraͤn⸗ 
kung uͤberlaſſen, und jene Freiheit und jenes Vergnügen 
ungehindert und voͤllig genießen; und von dieſem Wun⸗ 
ſche und dieſer Hofnung getaͤuſcht, folgen ſie eine Zeit⸗ 
lang blindlings und ruhig dem, was ihren Sinnen 
ſchmeichelt und ihre Leidenſchaften hefriediget. Dann 
ſchwaͤchet wieder irgend ein gluͤklicher Zufall, irgend 
ein Augenblik des erſten Nachdenkens, den Zauber 
dieſer Taͤuſchung; ſie werden einige Gefahr bei dieſer 
Art zu denken und zu handeln gewahr, erfahren einige 
unangenehme, ſchaͤdliche Folgen derſelben, werden dar⸗ 
über unruhige, erinnern ſich ihrer ehemaligen beſſern 
Empfindungen und Entſchluͤſſe; wollen ſich einſchraͤn⸗ 
ken, ſich zuruͤckeziehen, ſich in Freiheit ſetzen, machen 
einige Verſuche der Beſſerung: und weil es ihnen da⸗ 


mit nicht ſogleich gelingt, weil fie einige Schwierigkei⸗ 


ten dabei antreffen, ſo geben ſie dieſelben nur gar zu 
bald wieder auf. Und ſo wanken ſie immer zwiſchen 
dem Pfade der feſten, maͤnnlichen Tugend und dem 
Pfade des eutſchloſſenen ſichern Laſters hin und her, 
betreten bald jenen, bald dieſen, kommen oft auf den 
Scheideweg, wo ſich beide von einander trennen, zus 
ruͤcke, verwerfen heute, was fie geſtern gewaͤhlet hats 
ten, und wählen morgen wieder, was fie heute vers 
worfen hatten, und finden ſich niemals ſtark und ent- 
ſchloſſen genug, ſich ganz und auf immer fuͤr den einen 
oder fuͤr den andern zu entſcheiden. 4 
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Wie viele Menſchen, wie viele Chriſten giebt es 
nicht drittens, die eigentlich weder fromm noch gott⸗ 
los, und alſo auch in dieſer Betrachtung weder kalt 
noch warm ſind! Der Gedanke von Gott iſt ihnen nie 
ganz fremde, nie ganz gleichguͤltig; aber nie iſt er der 
berrſchende, alle andere beſtimmende und belebende, 
Gedanke in ihrer Seele, nur ſelten hat er einen merk⸗ 
lichen Einfluß in ihre Entſchluͤſſe und Handlungen. 
Sie verkennen ihre Abhaͤngigkeit von dem hoͤchſten We⸗ 
ſen nicht ganz, trotzen nie ſeiner Macht und Oberherr⸗ 
ſchaft, uͤbertreten feine Geſetze nie mit aufgehabener 
Hand, mit frecher Stirne: aber eben ſo wenig fuͤhlen 
fie ihre Abhängigkeit von dem Schöpfer und Vater der 
Welt mit wahrer, inniger Demuth und dankbarer 
Freude; eben ſo wenig verehren ſie ſeine Macht und 
Oberherrſchaft mit völliger Unterwerfung; eben fo mer 
nig beobachten ſie ſeine Geſetze mit willigem und unum⸗ 
ſchraͤnkten Gehorſam. Sie wagen es nie, ohne alle 
Ehrerbietung von Gott zu reden, oder ſeinen Namen 
freventlich zu mißbrauchen, oder ſeiner Offenbarungen 
und ſeines Willens zu ſpotten, oder gegen ſeine Schickun⸗ 
gen oͤffentlich zu murren, ſie fuͤhlen oft eine gewiſſe 
Ehrfurcht vor Gott und vor allem, was göttlich iſt: 

aber nie ſind ſie vor dieſer Ehrfurcht ganz durchdrun⸗ 
gen, nie regieret dieſelbe ihre geheimſten Gedanken und 
Wuͤnſchen, ihre verborgenſten Thaten; nie find ihnen 
die Offenbarungen Gottes recht theuer; nie iſt die Erz 
fuͤllung ſeines Willens ihr eifrigſtes Beſtreben; ſelten 
ſind ſie mit ſeinen Anordnungen und Schickungen ganz 
zufrieden. Sie erkennen die Schiklichkeit, die Noth⸗ 
wendigkeit der Uebungen des Gottesdienſtes; ſie woh⸗ 
nen denſelben bei, wohnen ihnen oft mit Aufmerkſam⸗ 
keit , mit Wohlgefallen bei: aber ſelten treibt fie ihr 
Herz dazu an, ſelten finden ſie wahres Vergnuͤgen da⸗ 
bei; ſelten koͤnnen fie ſich den Zwang verbergen, den 
fie ſich ſelbſt anthun muͤſſen, und die Begierde, die ſie 
verfolget, dieſe Beſchaͤftigungen bald mit andern, ihren 
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Neigungen und ihrem Geſchmacke angemeſſnern, Din⸗ 
gen zu vertauſchen. Gern moͤchten ſie ſich der Gunſt 
und des Segens Gottes verſichern, gern dem Herrn 
und Richter der Welt wohlgefallen: aber dieſer Abſicht 
Menſchengunſt, und aͤußere Vortheile, und finnliche 
Vergnuͤgungen aufzuopfern, dazu ſind ſie nicht fromm, 
nicht Gottesverehrer genug. In einer gaͤnzlichen Ent⸗ 
fernung von Gott zu leben, und nichts von allem zu 
zu thun, was er von den Menſchen fordert, das be— 
unrubiget, das erſchrecket ſie: aber ſich recht nahe zu 
ihm zu halten, beſtaͤndig in ſeiner Gegenwart zu wan⸗ 
deln, und nichts anders zu thun, als was er uns thun 
heiſt, dazu fehlet es ihnen an Luft und an Kraft. 


Wie viele Menſchen, wie viele Chriſten giebt es: 
nicht viertens, M. A. Z., die weder warme, thaͤ⸗ 
tige Menſchenfreunde, noch erklaͤrte Menſchen⸗ 
feinde ſind, deren Charakter auch in dieſer Abſicht eine 
ſeltſame Miſchung von Kaͤlte und Waͤrme, und deren 
Verhalten gegen ihre Brüder eben fo veraͤnderlich und 
widerſprechend iſt, als die zufälligen Urſachen und Vers 
anlaſſungen deſſelben! Des Elenden zu ſpotten, uͤber 
den Fall und die Erniedrigung des Ungluͤklichen zu froh⸗ 
locken, der Thraͤnen im Geſichte des Kummers und 
der Seufzer feiner geaͤngſtigten Bruſt nicht zu achten, 
dem Flehenden alle Huͤlfe zu verſagen; dazu ſind ſie 
nicht hart, nicht unempfindlich, nicht unmenſchlich ge⸗ 
nug. Aber fremdes Elend wie eigenes zu empfinden, 
mit dem Weinenden aus innigem Mitgefuͤhl zu weinen, 
dem Traurigen ſeine Thraͤnen mit ſanfter, ſchonender 
Hand abzutroknen, und dem Bittenden mit Huͤlfe zu: 
vorzukommen; dazu haben fie weder Menſchengefuͤhl 
noch Menſchenliebe genug. Einen Theil ihres Ueber⸗ 
fluſſes den Armen und Nothleidenden zuflieſſen zu laſ⸗ 
ſen; das halten ſie fuͤr Pflicht, deſſen weigern ſie ſich 
nicht. Aber ſich zuweilen einige Bequemlichkeiten und 
Annehmlichkeiten des Lebens, einige unſchuldige, 1675 
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doch entbehrliche Vergnuͤgungen und Luſtbarkeiten zu 
verſagen, um ihren, des Nothwendigen mangelnden, 
Brüdern deſto nachdruͤklicher zu helfen; das find Opfer, 
welche ſie der Menſchlichkeit zu bringen weder Antrieb 
noch Kraft in ſich fuͤhlen. Den Duͤrftigen Allmoſen 
zu geben, öffentliche, zu ihrer Verſorgung beſtimmte, 
Veranſtaltungen zu unterſtuͤtzen, und ſich dabei freigebig 
zu erweiſen; das koſtet ihnen keine Muͤhe. Aber bei 
ſolchen Veranſtaltungen perfönliche Dienſte zu leiſten, 
ihre Verwaltung unentgeldlich uͤber ſich zu nehmen, 
und ſie eben ſo willig und treu als eigene Angelegen⸗ 
heiten zu verwalten, oder ihre Einſichten in irgend einer 
Kunſt, in irgend einem Gewerbe, in irgend einem Ge— 
ſchaͤfte andern mitzutheilen, oder ihnen ihre Kraͤfte, ihre 
Geſchiklichkeiten zu leihen, oder mit Verleugnung eige⸗ 
ner Ruhe und eigenen Vortheils für fie zu arbeiten, 
zu ſorgen, zu wachen; ſo weit erſtrecket ſich ihre Dienſt⸗ 
begierde nicht, das erlauben ihnen Selbſtſucht und Ei⸗ 
gennuz nicht. Ihren Verwandten, ihren Wohlthaͤtern, 
ihren Freunden, ihren Glaubensgenoſſen, Gutes zu 
thun, das iſt ihnen leicht und angenehm: aber fremde, 
irrende, undankbare Feinde, mit innigen Wohlwollen 
zu umfaſſen, und auch gegen ſie wohlthaͤtig zu ſeyn, 
dazu iſt ihre Menſchenliebe zu kalt, zu eingeſchraͤnkt, 
zu eigennuͤſig. Sie wuͤnſchen ihren Nebenmenſchen 
eben nichts Boͤſes, wuͤnſchen ihnen wohl, wenn ſie 
nichts dabei zu verlieren haben, viel Gutes; aber an 
allem, was ſie betrift, innigen, herzlichen Antheil zu 
nehmen, ſich über alles Gute, das fie. haben und ges 
nieſſen, aufrichtig zu freuen, und ihre größere Gluͤk⸗ 
ſeligkeit recht ſehnlich zu verlangen und recht gern zu 
befoͤrdern, das ſind Empfindungen, die nie recht leben⸗ 
dig und wirkſam in ihnen werden. Sie huͤten ſich, ih⸗ 
ren Bruͤdern offenbar zu ſchaden und Unrecht zu thun; 
aber die gewiſſenhafte Sorgfalt, alles zu vermeiden, 
was ihre geiſtliche oder leibliche Wohlfahrt verletzen und 
ſtoͤren, alles, was fie mittelbarer oder e 
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Weiſe beleidigen, betruͤben, aͤrgern, verfuͤhren, be⸗ 
ſchaͤdigen konnte, die iſt ihnen unbekannt, dazu haben 
ſie nicht Liebe, nicht Empfindſamkeit genug. Und ſo 
ſind ſie in der That weder Menſchenfreunde noch Men⸗ 
ſchenfeinde; weder recht gemeinnuͤtzige noch ganz ge⸗ 
meinſchaͤdliche Glieder der Geſellſchaft; und Kälte und 
Waͤrme, Liebe und Haß, Menſchlichkeit und Grau⸗ 
ſamkeit, ſtreiten in ihrem Charakter und in ihrem Ver⸗ 
halten ſtets mit einander. 


Wie viele Menſchen, wie viele Chriſten giebt es 
nicht endlich, M. A. Z., die weder recht fuͤr dieſe, 
noch recht fuͤr die zukuͤnftige Welt geſtimmt, die 
nicht ganz ſinulich und irdiſch geſinnt, aber noch weni⸗ 
ger ganz himmliſch geſinnt, und die alſo auch in dieſer 
Abſicht weder kalt noch warm ſind! So unwiſſend, fo 
verhaͤrtet in ihren Suͤnden ſind ſie freilich nicht, daß 
fie ſich um die kuͤnftigen Folgen derſelben gar nicht bes 
kuͤmmern, daß ſie zur Abwendung derſelben gar nichts 
thun follten : aber daß fie bei allen ihren Entſchluͤſſen 
und Handlungen die Zukunft in Betrachtung ziehen 
und um derſelben willen jeden unrechtmaͤßigen Vortheil, 
jedes unerlaubte Vergnuͤgen fahren laſſen ſollten, dazu 
iſt ihnen die Zukunft nicht wichtig, nicht gegenwärtig 
genug. So gleichguͤltig gegen Seyn und Nichtſeyn, 
gegen gluͤkſelig ſeyn und elend ſeyn, find fie freilich 
nicht, daß ſie nicht ein beſſeres Leben nach dem Tode 
wuͤnſchen und hoffen, und zur Erlangung deſſelben gar 
keine Muͤhe anwenden ſollten: aber daß ſie ſich uͤber 
dieſe Ausſicht recht inniglich freuen, daß fie dieſer Hof: 
nung alles gern aufopfern, daß ſie unablaͤßig darnach 
ſtreben ſollten, ſich einer ſeligen Unſterblichkeit immer 
fähiger und wuͤrdiger zu machen; dazu erkennen und 
fühlen fie das Erhabene dieſer Hofnung , das Entzuͤ⸗ 
ckende dieſer Ausſicht nicht lebhaft genug. Wenn das 
Sichtbare und Vergaͤngliche ſie nicht ſo ſehr feſſelt, daß 
fie das Unſichtbare und Ewige ganz darüber vergeſſen, 
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ſo ruͤhret ſie auch dieſes nicht ſo ſtark, daß ſie ihm in 
Abſicht auf ihre Begierden und Beſtrebungen einen 
entſcheidenden Vorzug vor jenem einraͤumten. Wenn 
ſie nicht ſo tief in ſinnlichen Luͤſten verſunken ſind, daß 
ſich nie einiges Verlangen nach hoͤherer Gluͤkſeligkeit 
in ihnen regte, ſo wird doch dieſes Verlangen nie drin⸗ 
gend, nie herrſchend, nie Triebfeder des eifrigſten Bes 
ſtrebens in ihnen. Wenn ſie ſich nicht getrauen, den 
Grundſaͤtzen der Menſchen dieſer Welt ſchlechterdings 
und ohne alle Einſchraͤnkung zu folgen, und fo zu le— 
ben, als ob ſie ganz Fleiſch waͤren, ſo ſcheuen ſie ſich 
eben ſo ſehr und noch mehe, ihren Sinn ganz nach 
den Grundſaͤtzen zu bilden und ihr Verhalten ganz nach 
den Grundſaͤtzen einzurichten „ die in dem himmliſchen 
Vaterlande der Weiſen und Guten guͤltig ſind. So iſt 
ihr Geſchmak, ſo ſind ihre Neigungen und Beſtrebun⸗ 
gen, in Ruͤkſicht auf das Sichtbare und das Unſicht⸗ 
bare, das Irdiſche und das Himmliſche, das Gegen⸗ 
waͤrtige und das Zukuͤnftige, immer ungewiß und 
ſchwankend; ſo entſcheiden ſie ſich nie recht weder fuͤr 
das eine, noch fuͤr das andere, machen nie weder aus 
dem einen noch aus dem andern ihr Hauptgeſchaͤft; 
‚wählen immer zwiſchen der Erde und dem Himmel, 
zwiſchen der Zeit und der Ewigkeit, und ſuchen immer 
die unvereinbarſten Dingen mit einander zu vereinigen, 
und die entgegengeſezteſten Abſichten zu erreichen. 

So, M. A. Z., iſt der Charakter und der Zuſtand 
der Menſchen beſchaffen, die in Abſicht auf Glauben, 
auf Tugend, auf Menſchenliebe, auf himmliſchen Sinn, 
weder kalt noch warm ſind. Gewiß, ein trauriger, ein 
gefaͤhrlicher Zuſtand, M. Th. Fr.! Ach, rufet unſer 
Herr in unſerm Text uͤber jenen Menſchen, der ſich in 
demſelben befindet, aus: ach, daß du kalt oder 
warm waͤreſt! Laßt uns die Gründe dieſes Wunſches 
etwas umſtaͤndlicher aus einander ſetzen. Dieß wird 
uns die Gefahr des beſchriebenen Zuſtandes in ei⸗ 
nem hellen Lichte zeigen. 8838 
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Das ſieht jedermann ein, wie edel der Wunſch iſt: 
ach, daß du warm waͤreſt! das beißt, moͤchte doch 
dein Glaube recht feſt und lebendig ſeyn! Moͤchte doch 
Tugend und Froͤmmigkeit, Gottesliebe und Menſchen⸗ 
liebe, dein Herz ganz durchdringen und beleben! möch- 
ten fie alle deine Gedanken, Begierden, Beſtrebun⸗ 
gen und Handlungen beſeelen und regieren, und dich 
im Recht und Wohlthun nie verdroſſen und muͤde werden 
laſſen! 


Aber, wie kann der Wunſch: ach, daß du kalt 
waͤreſt! mit dem Wunſche nach menſchlicher Gluͤkſe⸗ 
ligkeit beſtehen? Vergleichungsweiſe, M. A. Z. und 
in Beziehung auf den vorhin beſchriebenen Zuſtand des 
Lauen iſt es ein ſehr vernuͤnftiger, menſchenliebender 
Wunſch. Der Kalte iſt der Beſſerung und der Gluͤk⸗ 
ſeligkeit weit naͤher, oder weit fähiger, als derjenige, 
der weder kalt noch warm iſt. Hurer und Zöllner, 
ſagt in eben dieſer Abſicht unſer Heiland zu den ſich 
ſelbſt fuͤr gerecht haltenden und doch von aller Liebe 
Gottes und des Naͤchſten entbloͤßten Schriftgelehrten 
und Pharifäern, Hurer und Zöllner werden eher in 
das Reich Gottes kommen, als ihr. 


Und in der That, der Kalte, der Menſch, der ſich 
um Tugend und Religion gar nicht bekuͤmmert, der 
im Unglauben lebet, und feinen Lüften. und Leidenſchaf⸗ 
ten ohne Scheu und ohne Einſchraͤnkung folget, der kann 
weit leichter zur Erkenntniß und zur Empfindung 
feines Mangels, ſeines fehlerhaften, ſuͤndigen, ſtraf⸗ 
baren und elenden Zuſtandes gelangen als der Laue, 
der ſich in einem todten Glauben, in einer gleisneri⸗ 
ſchen Ehrbarkeit, in einer Tugend und Frömmigkeit 
ohne Kraft und Leben, berubiget. Jener iſt nicht fo 
von ſich ſelbſt eingenommen, hat nicht fo viel aͤußern, 
blendenden Schein des Guten an ſich, kann ſich nicht 
auf ſo viele vermeynte gute Thaten berufen als dieſer. 

Jener 
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Jener kann alſo auch, wenn ihm in guͤnſtigen Augen: 
blicken das Licht der Wahrheit belle in die Augen ſcheint, 
leichter uͤber ſeinen ſo offenbar boͤſen und gefaͤhrlichen 
Zuſtand beunruhiget, leichter zum Nachdenken, zur 
Selbſtbeſchaͤmung, zum Gefühle feiner mannichfalti⸗ 
gen dringenden Beduͤrfniſſe, und zum ernſtlichſten, 
ſehnlichſten Wunſche nach Huͤlfe und Errettung erwekt 
werden als dieſe .. er 

Der Kalte hat ferner weit mehr innere Kraft, 
und alſo auch weit mehr Empfindlichkeit, ganz durch⸗ 
waͤrmt und aufs neue belebet zu werden, als derjenige, 
der weder kalt noch warm iſt. So wie in der phyſi⸗ 
ſchen und koͤrperlichen Welt mit dem Lauſeyn allemal 
die groͤßte Erſchlaffung, folglich die groͤßte Schwaͤche, 
verbunden iſt, ſo iſt es auch in der moraliſchen und gei⸗ 
ſtigen Welt. Eine Seele, die keiner ſtarken Empfin⸗ 
dungen, keiner tiefen Eindruͤcke, die weder guter noch 
böfer Leidenſchaften faͤhig iſt, die nichts heftig verlanget, 
nichts ſtark verabſcheuet; auf welcher alles, das Gute 
wie das Boͤſe, und das Boͤſe wie das Gute, gleichſam 
nur die Oberflaͤche beruͤhret; die immer in einer Art 
von Schlummer, von Traume, dahin lebet: wie ſchwer 
muß nicht einer ſolchen Seele beizukommen, wie ſchwer 
muß fie zu feſten Entſchluͤſſen, zu anhaltenden Bemuͤ⸗ 
bungen, zur Anſtrengung ihrer Kräfte, zu bewegen, 
wie ſchwer muß eine gruͤndliche Beſſerung in ihr zu 
bewirken ſeyn! Wie viel leichter kann nicht jener, der 
ſtarker, leidenſchaftlicher Eindruͤcke und Empfindungen 
faͤhig iſt, durch unerwartete gluͤkliche Umſtaͤnde, dur 
einen bellen Lichtſtrahl, der plözlich in feine Finſterni 
fällt, durch die hinreiſſende Kraft irgend eines ſehr 
wahren, guten Gedanken, oder irgend eines reizenden 
Beiſpiels, durch ſonderbare Begegniſſe, die ihn treffen: 
wie viel leichter kann er nicht dadurch in ſeinem Inner⸗ 
ſten erſchuͤttert, auf das tiefſte geruͤhrt, zur Verlaſſung 
ſeiner Irrwege bewogen, und zu eben ſo großen als blei⸗ 
benden Veraͤnderungen erwekt werden! 

Beden⸗ 
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Bedenket endlich, M. A. Z., daß der Menſch, 
der weder kalt noch warm, weder recht gut noch 
recht boͤſe iſt, daß der gemeiniglich vorzüglich elend 
iſt. Er genießt in den meiſten Fällen weder das betrügs 
liche Vergnuͤgen der Suͤnde, noch das reine Vergnuͤgen 
der Tugend; weder die Sicherheit des verhaͤrteten Suͤn⸗ 
ders, noch die Ruhe des befeſtigten Chriſten; weder 
die betaͤubende Freude des ganz ſinnlichen, noch die ſtille, 
jede Pruͤfung aushaltende, und durch jedes Nachdenken 
ſich verſtaͤrkende Gluͤkſeligkeit des ganz verbeſſerten und 
unter der Herrſchaft der Vernunft und des Chriſten⸗ 
thums ſtehenden Menſchen. Jezt ſchmecket er die Luſt 
der Suͤnde: dann verbittern ihm Angſt und Vorwuͤrfe 
dieſelbe. Jezt erſcheinen ihm Pflicht, Tugend, Reli⸗ 
gion in einer liebenswuͤrdigen Geſtalt; er möchte wohl 
ihren Vorſchriften und Geſetzen folgen; er koſtet etwas 
von ihrer Seligkeit: dann faͤllt ihm ihr Dienſt wieder 
ſchwer, und fein Geſchmak an ihren Vergnuͤgungen 
verliert ſich in Unempfindlichkeit und Gleichguͤltigkeit. 
Jezt fälle er, dann ſchmerzet ihn fein Fall. Jezt rich⸗ 
tet er ſich muͤhſam auf: dann faͤllt er wieder. Sein 
ganzes Leben iſt gleichſam ein immerwaͤhrendes Fallen 
und Aufſtehen. Welch ein trauriger, ungluͤklicher 
Zuſtand! 


Ach, daß du, wer du auch immer biſt, der du 
dich in dieſem Zuſtande befindeſt, ach, daß du kalt 
oder warm waͤreſt! — Ja, Menſchen, Chriſten, — 
und wie groß, wie zahlreich iſt die Klaſſe derer, die ich 
jezt anrede! — Menſchen, Chriſten, die ihr immer 
zwiſchen dem Guten und dem Boͤſen hin und her wan⸗ 
ket, immer waͤhlet und wieder verwerfet, und nie bei 
der getroffenen Wahl beharret, immer im Streite mit 
euch ſelbſt lebet, und eben deswegen eures Lebens nie 
weder auf die eine noch auf die andere Weiſe recht froh 
werdet, hoͤret doch auf, fo wiederſprechend zu denken 
und zu handeln, ſammelt eure Kraͤfte, und 
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euch dieſem Stande der aͤuſſerſten Schwachheit, ent: 
ſcheidet euch noch einmal fuͤr die eine oder fuͤr die andere 
Parthei, für den Glauben oder für den Unglauben, für 
die Tugend oder für das Laſter, fuͤr ein ganz ſinnliches, 
euern Lüften Gon gewidmetes, oder für ein ganz vers 
nuͤnftiges, Gott geheiligtes Leben. 


Koͤnnet ihr es dahin bringen, daß ihr alle Empfin⸗ 
dungen von Recht und Unrecht in euch unterdruͤcket, daß 
ihr euer Gewiſſen ganz betaͤubet und feinen Vorwürfen 
entgehet, daß ihr den Gedanken von Gott, dem Rich⸗ 
ter und Vergelter der Menſchen, den Gedanken von 
der Ewigkeit, ganz und auf immer von euch entfernet: 
wohlan, ſo zerreiſſet die Bande der Religion und der 
Tugend, zerbrechet die Schranken, die euch bisher fo 
beſchwerlich geweſen find, folget ohne Scheu euern Luͤ⸗ 
ſten und Leidenſchaften, erklaͤret euch lieber fuͤr ein ganz 
ſinnliches, eiteles, laſterhaftes Leben; und laſſet es 
denn darauf ankommen, wohin euch eure Luͤſte und 
Leidenſchaften führen, womit fie euch euern unum⸗ 
ſchraͤngten Gehorſam vergelten werden. Bietet lieber 
aller Beſchaͤmung, allen Vorwuͤrfen, allem Elende, 
allen Gefahren, denen ihr euch dadurch blos ſetzet, Troz; 
werdet eures Lebens nach eurer Art und nach eurem Ge⸗ 
ſchmacke wenigſtens auf etliche Monate, auf etliche 
Jahre, recht froh; achtet des Ueberdruſſes, der Reue, 
des Schmerzes, der Schande, der Strafe, die ihr 
jezt, in ſpaͤtern Jahren, oder nach dem Tode, davon 
befuͤrchtet, nicht laͤnger; und laſſet es darauf ankom⸗ 
men, was fuͤr Fruͤchte ihr dereinſt von dieſer Aus⸗ 
ſaat einerndten, was dereinſt aus euerm unſterblichen 
Geiſte werden, und was euer Loos in der Ewigkeit 
ſeyn werde! N 


Duͤrfet ihr aber dieſes nicht wagen; ſchauert ihr 
vor ſolchen Gedanken und Entſchluͤſſen zuruͤcke; koͤnnet 
ihr euch der Furcht vor Gott, vor dem Gerichte, Br 
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der vergeltenden Ewigkeit nicht erwehren: beunruhiget 
und aͤngſtiget euch oft euer Gewiſſen; verbittert und 
vergaͤllet es euch oft eure ſuͤndlichen Luͤſte; zwingt es 
euch oft, euch Schranken zu ſetzen, eure boͤſen Thaten 
durch beſſere zu verguͤten, euch einer gewiſſen Eingezo⸗ 
genheit und Froͤmmigkeit zu befleißigen; muͤſſet ihr oft 
wider euern Willen euern Leichtſinn fahren laſſen und 
dem Nachdenken Raum bei euch geben; und koͤnnet ihr 
doch die Suͤßigkeit dieſes Nachdenkens, die Reize der 
Andacht und Froͤmmigkeit, den Lohn eurer guten Tha⸗ 
ten nicht genieſſen, weil dieſes alles nur erzwungen und 
voruͤbergehend iſt: o ſo erkennet doch, daß ihr nicht 
auf dem Wege der Gluͤkſeligkeit wandelt, daß ihr ſo 
nie zu einer gruͤndlichen Ruhe, nie zu dem innern Fries 
den gelangen koͤnnet, ohne welchen alle ſinnliche Luſt, 
alle noch ſo viel verſprechende Freude dem Menſchen ſo 
bald zur Laſt und zur Matter wird. Fanget doch an, 
das ganz zu ſeyn und zu werden, was ihr ſo oft fuͤr 
nothwendig, fuͤr unentbehrlich erkennen muͤſſet. Ent⸗ 
ſcheidet euch doch einmahl fuͤr allemal fuͤr Religion und 
Tugend, fuͤr einen ganz chriſtlichen Sinn und ein ganz 
chriſtliches Leben. Schaͤmet euch, laͤnger ein Spiel der 
Menſchen, der Leidenſchaften, des Zufalls, zu ſeyn. 
Schaͤmet euch, laͤnger im Widerſpruche mit euch ſelbſt 
zu leben, und bald in der Finſterniß, bald im Lichte zu 
wandeln, bald der Tugend, bald dem Laſter, bald Gott, 
bald der Welt zu dienen, bald als unſterblich, bald als 
ganz ſterbliche Geſchoͤpfe zu denken und zu handeln. 
Faſſet darüber recht beſtimmte, feſte, unwiederrufliche 
Entſchluͤſſe. — Nein, muͤſſe es bei euch heiſſen, nein, 
länger ſollen nicht Sinnlichkeit und Vernunft, Weis: 
beit und Thorheit, Gutes und Boͤſes um die Herr⸗ 
ſchaft in mir ſtreiten. Länger will ich nicht die wider⸗ 
ſprechendſten Dinge mit einander zu vereinigen; länger 
nicht zu gleicher Zeit auf den entgegengeſezteſten Wegen 
einherzugehen verſuchen. So verſchwende ich meine 
Kraͤfte vergeblich. So kann ich nie ruhig, nie Pre 
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Lebens recht froh, nie meines kuͤnftigen Schikſals gewiß 
werden. Nein, ich will das waͤhlen, das thun, und 
unablaͤßig thun, was mich allein gegen alle Gefahren 
ſichert, was mich nie reuen, nie beunruhigen, was 
mich zu allen Zeiten und in allen Umſtaͤnden troͤſten 
und erfreuen kann, was mir wahre Vollkommenheit, 
bleibendes Vergnuͤgen, ewige Gluͤkſeligkeit verſpricht. 
Religion und Tugend ſollen meine einzigen Fuͤhrerin⸗ 
nen ſeyn, ihnen will ich mich ganz uͤberlaſſen, ihrem 
Dienſte mein ganzes uͤbriges deben weihen. Ihrem 
belebenden, beſeligenden Einfluſſe, ihrem Lichte und 
ihrer Kraft, will ich mein Herz oͤfnen, ihren leiſeſten 
Erinnnerungen Gehoͤr geben und Folge leiſten; und 
wenn ſie mich erleichten, erwaͤrmen, durchdringen, 
dann muß, dann werde ich gewiß ganz gut und ganz 
gluͤk ſelig ſeyn und werden. Wohl und ewig wohl dem: 
jenigen, der ſich dazu entſchließt und bei dieſem Ent⸗ 
ſchluſſe ſtandhaft beharret! Ihm wird es gewiß nie 
weder an Kraft zum Guten, noch an Zufriedenheit 
und Seligkeit fehlen. f 


Und ihr, ihr wenigen, vorzuͤglich begnadigten und 
vorzuͤglich gluͤklichen Seelen, die ihr zu der kleinen, 
aber auserleſenen Klaſſe der warmen, Leben⸗ und Geiſt⸗ 
vollen Chriſten gehoͤret, dir ihr von Gottesliebe, von 
Chriſtusliebe, von Menſchenlibe ganz durchdrungen 
ſeyd, o fuͤhlet euer Gluͤk immer mehr, genieſſet eure 
Seligkeit immer völliger, bewahret fie immer ſorgfaͤl⸗ 
tiger, ſeyd auf die Behauptung und den beſten Ge⸗ 
brauch derſelben immer eiferſuͤchtiger, theilet eure Waͤr⸗ 
me, euer Leben, euern Geiſt, den Lauen, Kalten, 
den Erſtorbenen ſo viel moͤglich mit. Schaͤmet euch 
nie, das zu ſcheinen, was ihr wirklich ſeyd, und dem 
Eifer gemaͤß zu reden und zu handeln, der euch wirklich 
belebet. Unterdruͤcket das himmliſche, göttliche, Feuer, 
das in eurem Buſen flammet, nie aus falſcher Be⸗ 
ſcheidenheit, oder aus e Vergeſſet es 
Br ni 
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nie, daß ihr das Licht der Welt, das Salz der Erde, 
die Boten und Stellvertreter Gottes und Chriſti unter 
euern Bruͤder ſeyd. Denket und lebet ſtets dieſem 
erhabenen Berufe gemäß. kLaſſet euern Glauben fo 
feft, eure Liebe fo wirkſam, eure Tugend fo rein und 
ſtandhaft, eure Froͤmmigkeit ſo heiter, euer ganzes 
keben fo wohlthaͤtig ſeyn, daß in vielen Menſchen, die 
euch ſehen und kennen, der ſehnlichſte Wunſch und aus 
dieſem Wunſche das eifrigſte Beſtreben entſtehe, ſo wie 
ihr zu denken, zu glauben, zu lieben, und ſo tugend⸗ 
haft, fo fromm, fo wohlthaͤtig als ihr zu leben. So 
werdet ihr ſelbſt immer ſeliger werden, und immer mehr 
Seligkeit um euch her verbreiten, und durch beides eure 
ve Beſtimmung immer vollkommener erreichen. 
men. 8 n 
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IX. Predigt. 


Grundſaͤtze zur Verwahrung vor dem 
Aberglauben. 


Text. 
Apoſtelgeſchichte 17. v. 22. 


Ihr Männer von Athen, ich ſehe, daß ihr in allen Stuͤ⸗ 
cken zu aberglaͤubig ſeyd. 


ott, durch das Chriſtenthum haſt du ein helles 
Licht unter uns aufgeſtekt, ein Licht, das uns vor 
vielen Abwegen und Irrwegen warnet, uns den gera⸗ 
den, richtigen Weg zur Wahrheit zeiget, und uns un⸗ 
fern Gang auf demſelben auf mancherlei Weiſe erleich⸗ 
tert und ebnet. Bei dem Scheine dieſes Lichts kennen 
wir dich und deinen Willen und unſere Beſtimmung ; 
wir koͤnnen deine gnaͤdigen Geſinnungen gegen uns, 
deine weiſen und guͤtigen Abſichten mit uns, deine alles 
leitende und alles regierende Fuͤrſorge für uns kennen 
lernen: und vor welchen Irrthuͤmern bewahren uns 
nicht dieſe Kenntniſſe! welche feſte, ſichere Grundſaͤtze 
des Verhaltens geben ſie uns nicht an die Hand! welche 
frohe Ausſichten öffnen fie uns nicht! O möchten wir 
doch dem Lichte, das du über uns leuchten läßt, treu⸗ 
lich folgen, und bei ſeinem Scheine immer verſtaͤndiger 
und weiſer werden! Möchten wir den betruͤglichen 
Schimmer der falſchen Weisheit, und die gefaͤhrlichen 
dunkeln Wege und Irrwege des Aberglaubens immer 
ſorgfaͤltiger vermeiden! Moͤchten wir die Vernunſt, du 
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du uns Menſchen, und die beſſere Erkenntniß, die 


du uns als Chriſten gegeben haſt, immer ſo gebrau⸗ 
chen, daß wir dadurch dich, unſern Schoͤpfer und 
Vater, und deinen Sohn Jeſum, unſern Lehrer, wirk⸗ 
lich ehrten, und die Vorzuͤge behaupteten, mit welchen 
du uns als Menſchen und als Chriſten begnadiget 
haſt! Segne in dieſer Abſicht unſer gegenwaͤrtiges Nach⸗ 
denken. Laß es helles Licht in unſerm Verſtande vew 
breiten, und unſern Gang auf dem Pfade der Wahr⸗ 
beit befeſtigen und ſichern. Wir bitten dich als Vereh⸗ 
rer Jeſu mit kindlicher Zuverſicht darum, und rufen 
dich ferner in feinem Namen an: Unſer Vater ꝛec. 


Apoſtelgeſchichte 17. v. 22. 


Ihr Maͤnner von Athen, ich ſehe, daß ihr in allen Stuͤ⸗ 
cken zu aberglaͤubig ſeyd. 


Dae Chriſtenthum hat unſtreitig dem Aberglauben 
beträchtlichen Abbruch gethan, und feiner Herr⸗ 
ſchaft uͤber die Menſchen engere Schranken geſezt. Wie 
allgemein herrſchte nicht dieſer Tyrann uͤber alle geſittete 
und ungeſittete Voͤlker des Erdbodens zu der Zeit, da 
der Apoſtel Paulus mit den Worten unſeres Textes zu 
den Athenienſern ſprach: Ihr Männer von Athen, 
ich ſehe, daß ihr in allen Stuͤcken zu aberglaͤubig 
ſeyd? Und das ſah, das beobachtete er in einer Stadt, 
unter einem Volke, wo die Kultur des menſchlichen 
Geiſtes am hoͤchſten geſtiegen war, wo alle Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften bluͤheten, wo Geſchmak am Schoͤnen 
und Guten auch den niedrigen Staͤnden eigen war. 
Wie unumſchraͤnkt muß nicht die Herrſchaft des Aber: 
glaubens in ſolchen Laͤndern und unter ſolchen Voͤlkern 
geweſen ſeyn, wo das Gegentheil von dieſem allen 
Statt fand! Und wie wenig kann die kleine Anzahl 
von Weiſen, die ſeine Feſſeln zerbrachen, dagegen in 
Betrachtung kommen! 
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Wie mannichfaltig und beaͤngſtigend muͤſſen aber 
nicht die Zweifel und Bekuͤmmerniſſe, wie groß die 
Muthloſigkeit und das Elend geweſen ſeyn, die dieſer 
Feind der menſchlichen Gluͤkſeligkeit allenthalben unter 
den Sterblichen verbreitete! Wenn ich vor jeder nicht 
ganz gewoͤhnlichen Erſcheinung in der Natur erſchrecke; 
wenn ich allenthalben die drohende oder die raͤchende 
Hand eines erzuͤrnten Gottes, oder eines aufgebrachten 
hoͤhern Weſens erblicke; wenn ich bey jedem Schritte, 
den ich thue, Ungluͤk und Gefahr befuͤrchten, und mich 
bei allen meinen Unternehmungen, nicht ſowohl nach 
vernuͤnftigen Gruͤnden, als nach willkuͤhrlichen Ahn⸗ 
dungen und Vorherſagungen richten muß: wie kann 
ich da meines Lebens je recht froh werden? wie meine 
Abſichten mit Zuverſicht verfolgen, und meine An— 
ſchlaͤge getroſt ausfuͤhren? Wie oft finde ich da Hin⸗ 
derniſſe und Schwierigkeiten, wo ich keine erwartet 
hatte, und werde gezwungen, da ſtille zu ſtehen und 
umzukehren, wo ich mir den ſchoͤnſten Fortgang ver⸗ 
ſprach! 

Lauter Einſchraͤnkungen, lauter Uebel, M. A. 3. 
die uns Chriſten groͤßtentheils unbekannt ſind. Indem 
uns das Chriſtepthum richtigere Begriffe von dem 
Menſchen und ſeiner Beſtimmung, von Gott und 
ſeinen Verhaͤltniſſen gegen uns, von ſeiner vaͤterlichen 
Aufſicht über Alles, von feiner alles leitenden Vorſe⸗ 
bung und Regierung gegeben; indem es den Goͤtzen⸗ 
dienſt zerſtoͤret, den Prieſterbetrug enthuͤllet, und uns 
zum Beſiz und Genuſſe unſerer natuͤrlichen Freiheit 
verholfen hat: fo hat es uns auch von den meiſten 
Schreckniſſen des Aberglaubens befreyt, und uns den 
Weg zum ruhigen und frohen Genuſſe des Lebens 
gebahnt. 

Freilich hat es dieſes nicht zu allen Zeiten, nicht 
unter allen ſeinen Bekennern auf dieſelbe Art und in 
demſelben Grade gethan. Nicht allenthalben fielen 
feine Lehren in einen gleich guten Boden, und konnten 
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alſo auch nicht allenthalben gleich edle Früchte hervor⸗ 
bringen. Freilich hat das Chriſtenthum zu manchen 
Zeiten, und unter vielen ſeiner Bekenner andere Arten 
des Aberglaubens zwar nicht gezeugt, aber doch ver 
anlaßt, die den Verirrungen des menſchlichen Geiſtes 
unter den Heiden an Ungereimtheit und Gemeinſchaͤd⸗ 
lichkeit nichts nachgeben. Alles, M. Th. Fr., ſelbſt 
die koſtbarſten Geſchenke des Himmels, Natur und 
Religion, Vernunft und Schrift, alles iſt dem ſchaͤnd— 
lichſten und verderblichſten Misbrauche unterworfen. 
Inzwiſchen haben wir doch dem Chriſtenthume, im 
Ganzen betrachtet, ſehr viel auch in dieſer Abſicht zu 
verdanken, und werden ihm gewiß in der Folge der Zeit 
noch weit mehr zu verdanken haben. Es hat uns auf 
den Weg der Wahrheit gefuͤhrt; es hat uns zu einem 
groͤßern Gefühl unſerer Würde gebracht; es hat dem 
Menſchen mehr Antrieb und Mittel zum Nachdenken 
uͤber ſeine wichtigſten Angelegenheiten gegeben, als er 
vorher jemals gehabt hatte: es hat die Kraft mancher 
Irrthuͤmer und Vorurtheile geſchwaͤcht: und dieſes alles 
laͤßt uns hoffen, daß der gute Saame, den es unter 
allen Staͤnden und Klaſſen der Menſchen ausgeſtreuet 
hat, immer reifere und ſchoͤnere Früchte zeugen werde. 
Schon hat es unendlich viel Gutes gewirkt; und wie 
viel Gutes kann und wird es nicht noch, von Gott 
beguͤnſtiget, bis ans Ende der Tage wirken! Laßt uns 
nur ſtets den beſten Gebrauch davon machen, M. A. Z. 
Laßt uns den Weg der Wahrheit, auf welchen es uns 
geſezt hat, ſtandhbaft verfolgen, und bei ihrem Lichte 
nach immer deutlicherer und richtigerer Crkenntniß ſtre⸗ 
ben. Laßt uns die Wuͤrde vernünftiger Menſchen und 
aufgeklaͤrter Chriſten dadurch behaupten, daß wir bei 
uns und bei andern die Herrſchaft des Aberglaubens 
immer völliger zu zerſtoͤren, und fie und uns in dem 
Gebrauche der chriſtlichen Freiheit immer weiter zu 
bringen ſuchen. Dieſe Abſicht werden wir am beſten 
befördern, wenn wir uns die vornehmſten Grundſaͤtze 
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gegen den Aberglauben tief einpraͤgen, und ſie unſerm 
Geiſte ſtets gegenwaͤrtig ſeyn laſſen. Und dazu denke 
ich den uͤbrigen Theil dieſes Vortrags anzuwenden. 
Ich werde euch einige Grundſaͤtze zur Verwahrung 
vor dem Aberglauben an die Hand geben. Dieſe 
Grundſaͤtze find: Ordnung iſt das hoͤchſte Geſez der 
Natur; Vernunft der groͤßte Vorzug des Menſchen; 
und Fleiß und Arbeitſamkeit ſeine Beſtimmung. Ver⸗ 
ehre alſo das Geſez der Ordnung; erkenne und be⸗ 
baupte deine Wuͤrde; und handle deiner Beſtimmung 
gemäß: fo wirſt du die Irrwege des Aberglaubens ſicher 
vermeiden. 

Ordnung iſt das hoͤchſte Geſez der Natur; erſte 
Wahrheit, die uns gegen den Aberglauben ſchuͤtzet. 
Und welcher aufmerkſame Beobachter der Natur kann 
daran zweifeln? Wir moͤgen den Lauf der Geſtirne, 
oder die Bewegungen des Erdbodens, die ununterbroch⸗ 
ne Folge der Tages -und Jahreszeiten, oder die eben 
ſo regelmaͤßige Reihe von Veraͤnderungen, denen alle 
Geſchoͤpfe, von dem Sandkorn bis zum Menſchen, 
unterworfen ſind, betrachten: welche Beweiſe der Ord⸗ 
nung, und einer feſtbeſtimmten unveraͤnderlichen Ord⸗ 
nung, leuchten uns nicht allenthalben in die Augen ? 
Nirgends ſehen wir Wirkungen ohne binlaͤngliche Ur⸗ 
ſache; nirgends Luͤcken oder Spruͤnge in der Reihe, 
oder in der Verkettung der Dinge; nirgends einzelne 
für ſich beſtehende Weſen, die an nichts hiengen, und 
mit keinen andern in Verbindung ſtuͤnden; nirgends 
uͤbernatuͤrliche Wunder, nirgends unmittelbare Dazwi⸗ 
ſchenkunft der Gottheit, wo die ordentlichen Kraͤfte der 
Natur zur Ausfuͤhrung ihrer Abſichten hinreichen. 
Aber allenthalben ſehen wir die innigſte, unaufloͤslichſte 
Verbindung und das richtigſte Verhaͤltniß zwiſchen 
Urſache und Wirkung; allenthalben den mannichfaltig⸗ 
ſten und genaueſten Zuſammenhang aller kleinern und 
groͤßern Theile des Ganzen und aller Veraͤnderungen 
und Abwechſelungen, die ſie in demſelben zutragen; 

34 alleut⸗ 


136 Grundſaͤtze zur Verwahrung 


allenthalben unveraͤnderliches Maaß und Gewicht der 
Eigenſchaften, der Faͤhigkeiten, der Kraͤfte jeder Art 
und Gattung von Geſchoͤpfen; allenthalben feſtbeſtimm⸗ 
te, unverbruͤchliche Geſetze, nach welchen ſie alle, die 
Sonne und das Sandkorn, der Wurm und der 
Menſch, ſich bewegen und wirken; allenthalben wuͤr⸗ 
dige, große Endzwecke und Mittel, die dieſen Endzwe⸗ 
cken genau angemeſſen ſind. Wer kann da die groͤßte, 
die vollkommenſte Ordnung verkennen? Und welcher 
Vernuͤnftige wird aus dem, was er nicht weiß, und 
nicht zu ergruͤnden vermag, auf das Gegentheil von 
demjenigen ſchließen, was ihm alles, was in ſeinem 
Geſichts⸗ und Forſchungskreiſe liegt, mit fo lauter 
Stimme verkuͤndiget? Wie koͤnnte auch der Menſch 
ohne dieſe unverruͤkte Ordnung der Dinge, feine Arz 
beiten und Geſchaͤfte mit Fortgang treiben? Wie den 
Willen ſeines Schoͤpfers verſtehen, und demſelben ge⸗ 
maͤß handeln? Wie aus dem, was geweſen iſt, auf 
das, das ſeyn wird, mit einiger Sicherheit ſchließen? 
Wie auf irgend einen Erfolg ſeiner Unternehmungen 
rechnen? Welch ein unabſehlicher Schauplaz von Ver⸗ 
wirrung und Elend wuͤrde nicht, wenn ſich die Sache 
auch als moͤglich denken ließe, eine Welt ohne feſtge⸗ 
ſezte und unabaͤnderliche Ordnung, oder eine Welt ſeyn, 
wo die Folge und die Verknuͤpfung der Dinge immer 
durch Wunderwerke, durch uͤbernatuͤrliche Einwirkun⸗ 
gen höherer Weſen und der Gottheit ſelbſt, unterbro⸗ 
chen und aufgehoben wuͤrde! 


Nein, Ordnung iſt das hoͤchſte Geſez der Natur: 
verehre alſo dieſes Geſez, o Menſch, laß dich daſſelbe 
uͤberall leiten und fuͤhren, wenn du die Irrwege des 
Aberglaubens vermeiden willſt. Der Aberglaube vers 
kennt dieſe Ordnung der Dinge. Er erwartet Wirkun⸗ 
gen ohne Urſachen, oder von ſolchen Urſachen, die in 
gar keinem Verhaͤltniſſe gegen dieſelben ſtehen. Er 
ſchaffet die Natur der Dinge willkuͤhrlich um; trennet 
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das eigenmaͤchtig von einander, was unaufloͤslich zus 
ſammengehoͤret; und ſetzet eben ſo eigenmaͤchtig andere 
Dinge zuſammen, die ſich ſelbſt wiederſprechen, oder 
doch in gar keiner Verbindung mit einander ſtehen. 
Er hebt die natuͤrlichen, nothwendigen Einſchraͤnkun⸗ 
gen der Geſchoͤpfe auf, und ſchreibt ihnen Eigenſchaf⸗ 
ten und Kraͤfte zu, die ſie nicht haben, und nicht haben 
koͤnnen, wenn ſie das ſeyn und bleiben ſollen, was ſie 
wirklich ſind. Er ſuchet und erwartet allenthalben 
Wunder, allenthalben Ausnahm von der Regel; 
und je verworrener und regelloſer ſeine Traͤumereien 
ſind, deſto wichtigere Aufſchluͤſſe von Geheimniſſen 
ſcheinen ſie ihm zu verſprechen. Heißt aber dies nicht 
die Geſetze des hoͤchſten Weltbeherrſchers verachten, und 
die darauf gegründete Ordnung der Dinge tadeln? 
Heißt es nicht alle Sicherheit, alle Zuverlaͤßigkeit im 
Denken, im Schließen, im Handeln, im Hoffen und 
Erwarten aufheben, und die Welt, das Werk der hoͤch⸗ 
ſten Weisheit und Guͤte, allen Gefahren und aller 
Verwirrung des blinden Zufalls blos ſetzen? Kann eine 
ſolche Denkungsart mit einer vernuͤnftigen Gottes ver⸗ 
ehrung, mit einer wahren und aufgeklaͤrten Froͤmmig⸗ 
keit beſtehen? Iſt es nicht blos Taͤuſchung, oder Selbſt⸗ 
betrug, wenn ſich der Aberglaube in dieſes ehrwuͤrdige 
Gewand verbirgt? Nein, willſt du ſeinen Taͤuſchungen 
und Fallſtricken entgehen, o Menſch, ſo verehre die 
Ordnung als das hoͤchſte Geſez der Natur, als den 
unveraͤnderlichen Willen ihres Schoͤpfers und Beherr—⸗ 
ſchers. Mache dich mit den von der ewigen Weisheit 
einmal feſtgeſezten Anordnungen und Einrichtungen der 
Welt bekannt, und halte dich an dieſelben als an ſichere 
und untruͤgliche Regeln, die Gott ſelbſt unſerm Ar 
theile und unſerm Verhalten vorgeſchrieben hat. Sey 
mißtrauiſch gegen alles, was dem ordentlichen Laufe 
der Dinge zuwieder ift, und huͤte dich vor dem die Gott: 
beit entehrenden Wahne, daß der Menſch durch gewiſſe 
Worte und Formeln, oder durch gewiſſe Gebraͤuche 
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und Ceremonien denſelben aufheben, oder veraͤndern 
koͤnne. Forſche bei jeder Wirkung nach ihrer angemeſ⸗ 
ſenen Urſache, und wenn du dieſe nicht zu entdecken 
vermagſt, ſo halte wenigſtens dein Urtheil uͤber jene 
und deinen Glauben an jene mit anſtaͤndiger Beſchei⸗ 
denheit zuruͤcke. Laß eben den genauen Zuſammenhang, 
eben die natuͤrliche Verbindung, eben die Ordnung in 
deinem Gedankenſyſteme herrſchen, die ſich in der gan⸗ 
zen Natur zeigen, und ſuche in jenem eben ſowohl alle 
Sprünge und Luͤcken zu vermeiden, als fie die Natur 
in ihren Werken vermeidet, ſo wirſt du nicht leicht von 
ihrem Pfade abweichen, und unter ihrer Anfuͤhrung 
vor Selbſtbetrug und fremder Taͤuſchung ſicher ſeyn. 


Vernunft iſt der groͤßte Vorzug des Menſchen: 
eine zweyte Wahrheit, die uns gegen den Aberglauben 
ſchuͤtzen kann. Und wie unleugbar iſt auch dieſe Wahr⸗ 
heit! Was unterſcheidet uns vortheilhafter von allen 
uͤbrigen Bewohnern des Erdbodens, was bringt uns 
der Gottheit naͤher, was giebt uns mehr Aehnlichkeit 
mit dem hoͤchſtvollkommenen Weſen, als die Vernunft, 
das Vermögen, nach den Gründen der Dinge zu for 
ſchen, ihre Verbindung mit einander einzuſehen, und 


aus dem, was wir wiſſen, ſichere Schluͤſſe auf dasje⸗ 


nige zu machen, was wir noch nicht wiſſen? Sinnli⸗ 
che Werkzeuge und Empfindung haben wir mit den 
Thieren des Feldes gemein: nur die Vernunft erhebt 
uns uͤber dieſelben. Durch die Vernunft koͤnnen wir 
den Betrug der Sinne entdecken, oder die von aͤußern 
Gegenſtaͤnden erhaltenen ſinnlichen Eindruͤcke mit eins 
ander vergleichen und berichtigen. Durch die Vernunft 
koͤnnen wir dem Urſprunge unſerer Empfindungen nach⸗ 
ſpuͤren, ihre Entſtehung und ihren Gang verfolgen, 
und ſie zu deutlichen Begriffen erhoͤhen. Durch die 


Vernunft koͤnnen wir jedes andere Vermögen unſeres 


Geiſtes beherrſchen, daſſelbe ſtaͤrken oder ſchwaͤchen, 
und ihm die Richtung geben, die der 8 und 
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Entdeckung der Wahrheit am günftigften iſt. Ohne 
die Vernunft wuͤrde uns jede Erſcheinung in der Natur 
verwirren, jede ungewöhnliche Wirkung derſelben erz 
ſchrecken; wir wuͤrden ein trauriges Spiel jeder eigenen 
und fremden Leidenſchaft ſehn. Und vor welchen Irr⸗ 
thuͤmern, vor welchen Ausſchweifungen der Einbils 
dungskraft, waͤren wir dann wohl ſicher? 

Aber ſo urtheilet der Aberglaube. Er verachtet die 
Vernunft, verkennet ihren Werth, uͤbertreibt die Kla⸗ 
gen über ihre Unvollkommenheit und Schwäche, ftößt 
fie vom Throne, den ihr der Schöpfer angewieſen hat, 
und ſetzet Empfindung und Einbildung an ihre Stelle. 
Er will nicht denken, nicht unterſuchen, nicht bedacht⸗ 
ſam und richtig ſchließen, ſondern ſehen und hoͤren, und 
empfinden. Jeden Schein, der ſeine Sinne blendet; 
jedes Bild, das feine Phantafie erhitzet, jede dunkle 
Vorſtellung, die ſein Blut in Wallung bringt, ſind 
ihm willkommen; er zieht ſie jedem Grundſatze der 
Vernunft, jeder noch ſo ausgemachten Wahrheit vor, 
weil ihn dieſe kalt laſſen, und weder ſeine Sinne, noch 
ſeine Einbildungskraft beſchaͤftigen. Je geheimnißvoller, 
je unbegreiflicher irgend eine Erſcheinung, irgend eine 
Erfahrung, irgend eine Lehre, irgend ein Syſtem iſt, 
deſto begieriger errreift er fie, deſto feſter haͤlt er ſich 
daran, weil ſie ſeine Vernunft ruhen laſſen, und ihm 
ohne Muͤhe und Anſtrengung, große Entdeckungen 
verſprechen. Heißt aber dies wohl die menſchliche Na⸗ 
tur und ihren Schoͤpfer ehren? heißt dieß die Vorzuͤge, 
die uns adeln, gehörig ſchaͤtzen, und würdig gebrau⸗ 
chen? verleugnet nicht der Menſch dadurch feine Wuͤr⸗ 
de? ſetzet er ſich nicht dadurch in eine niedrigere Klaſſe 
von Weſen herab, wenn er blos Sinne und Empfin⸗ 
dung zu feinen Fuͤhrern wähle, und die Ausſpruͤche 
der Vernunft verachtet? Duͤrfen wir uns verwundern, 
wenn er ſich da in alle Labyrinthe des Aberglaubens 
verwickelt, und zuleꝛt alle Ausgaͤnge aus demſelben fuͤr 
ſich verſchloſſen findet? 

Willſt 
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Willſt du dieſe dunkeln, gefaͤhrlichen Irrwege ver⸗ 
meiden, o Menſch, willſt du deinen Gang auf dem 
Pfade des Lebens ſicher und getroſt fortſetzen; ſo verehre 
die Vernunft als den groͤßten Vorzug des Menſchen, 
und behaupte die Wuͤrde, die ſie dir giebt. Verwirf 
ohne Bedenken alles, was mit ausgemachten Grund⸗ 
fägen des vernünftigen Denkens ſtreitet, fo viele ſchein⸗ 
bare Reitze und Empfehlungen es auch in andern Ab⸗ 
ſichten haben moͤchte. Sey mißtrauiſch gegen alles, 
wovon du dir entweder gar keine, oder doch keine klare 
und deutliche Begriffe machen kannſt; wobei du dich 
blos auf ein dunkles Gefuͤhl, auf deine eigenen oder 
anderer Menſchen Empfindung, oder auf ſchwankende 
Bilder der Phantaſie verlaſſen mußt. Sey mißtrauiſch 
gegen alles, was die Priefung und Unterſuchung des 
Kaltbluͤtigen und Unparheyiſchen ſcheuet; gegen alles, 
was ſich in den Nebel ehrwuͤrdiger und unbegreiflicher 
Geheimniſſe huͤllet; gegen alles, wobei man dir die 
Vernunft verdaͤchtig zu machen ſuchet, und dich vor 
ihrem Gebrauche warnet. Sind es wuͤrklich unbegreif⸗ 
liche Geheimniſſe, die man dir anruͤhmt, ſo gehen ſie 
dich nichts an, ſo kannſt, ſo mußt du ſie als ein ver⸗ 
nuͤnftiger Menſch auf ihrem Werthe oder Unwerthe 
beruhen laſſen. Und ſind es nuͤzliche und wichtige 
Wahrheiten, die man fo nennet, ſo muͤſſen fie ſich uns 
terſuchen, beweiſen, und wenigſtens zum Theil begrei⸗ 
fen laſſen. Verfolge jeden Strahl des Lichts auf dem 
Wege der Wahrheit, ſo lange du dir von jedem Schritte, 
den du auf demſelben thuſt, Rechenſchaft geben, und 
allenfalls wieder dahin zuruͤkkehren kannſt, wovon du 
ausgegangen biſt: aber wage dich nicht in Dunkelhei⸗ 
ten, wo du mit jedem Schritte, den du thuſt, deinen 
Pfad verlieren, und dich in Abgruͤnde verſenken kannſt. 
Wenige deutlich erkannte Wahrheiten, die deinem 
Verſtande als Wahrheiten erleuchten, und wobei 
deine Vernunft ihre Rechte behauptet, ſind gewiß weit 
mehr werth, und koͤnnen dich weit ficherer führen, 00 
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noch fo viele geheimnißvolle Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 
wobei du deinen Verſtand und deine Vernunft vers 
leugnen, und im Finſtern wandeln mußt. Halte dich 
an jene, ſo wirſt du deine Wuͤrde ungekraͤnkt behaup⸗ 
ten, und gegen die Taͤuſchungen des Aberglaubens ge⸗ 
ſich ert ſeyn. 


Fleiß und Arbeitſamkeit, ein thaͤtiges und 
geſchaͤftiges Leben, iſt die Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen, und alles, was ihn davon abfuͤhret, was ihm 
tuft und Kraft dazu nimmt, das entfernet ihn von 
ſeiner Beſtimmung: dies iſt der dritte Grundſaz, der 
uns gegen die Verfuͤhrungen des Aberglaubens waffnen 
kann. Der Menſch iſt nicht zum muͤßigen Beſchauen, 
ſondern, zum wirklichen Thun; er iſt nicht ſowohl zum 
Genuſſe als vielmehr zum Erwerbe der Mittel und 
Faͤhigkeiten zu demſelben beſtimmt. Er ſoll alle ſeine 
geiſtigen und koͤrperlichen Kräfte zu mancherlei nüzlie 
chen Gefchäften anwenden und anſtrengen, und fie das 
durch entwickeln und uͤben. Darum wird er weder 
verftändig noch weiſe, weder geſchikt noch tugendhaft, 
weder reich noch maͤchtig, ohne ſeine eigenen anhalten⸗ 
den Bemühungen. e muß alles durch Fleiß und 
Nachdenken lernen, alles durch Arbeit und Muͤhe ſich 
erwerben; und nur das, was er ſo erlernt, und ſich 
ſo erworben hat, iſt ſein Eigenthum, worauf er zaͤh⸗ 
len, und das er ſicher gebrauchen kann. Er darf we⸗ 
der in der phyſiſchen, noch in der moraliſchen Welt 
Wunderwerke zu ſeiner Belehrung, zu ſeiner Erhal— 
tung, zu ſeiner Bereicherung zu ſeiner Geneſung er 
warten, denn fo koͤnnte und würde er das nicht werden, 
was er bier zu werden beſtimmt iſt. Er ſoll keine 
Stufe auf der Leiter der Vollkommenheit uͤberſpringen, 
und ſich ſeinem Ziele nur nach und nach mit bedacht⸗ 
ſamen Schritten naͤhern. Wer auf die weiſen Ein⸗ 
richtungen und Veranſtaltungen merket, die Ran zur 
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Erziehung und Bildung des Menſchen gemacht hat, 
der wird nicht daran zweifeln koͤnnen. 


Willſt du alſo den Willen Gottes, willſt du deine 
Beſtimmung erfuͤllen, o Menſch, ſo huͤte dich vor 
dem Aberglauben. Der ſtreitet offenbar mit jenen 
Einrichtungen und Veranſtaltungen Gottes. Er ver⸗ 
kehret die Ordnung der Dinge; er will dich ohne Mit⸗ 
tel, oder durch unnatuͤrliche Mittel, zum Endzwecke 
fuͤhren, und dich das Ziel erreichen laſſen, ohne daß 
du es auf dem ordentlichen, aber vielleicht etwas muͤh⸗ 
ſamen, Wege verfolgen duͤrfeſt. Er verſpricht dir 
Weisheit und Wiſſenſchaft, Vorzuͤge und Geſchiklich⸗ 
keiten, die dich wenig oder nichts koſten ſollen, die 
du ohne alle Anſtrengung und Muͤhe, durch bloßes 
Wuͤnſchen, Glauben, Hoffen, oder durch mechaniſche 
Gebraͤuche und Uebungen erlangen ſollſt. Traue die⸗ 
ſen Verſprechungen nicht. Dies iſt nicht der Gang 
der Natur, nicht der Wille ihres Schoͤpfers und 
Beherrſchers, nicht die Beſtimmung des Menſchen. 
Dies iſt der Wunſch des Traͤgen, die Hoffnung des 
Schwachen, die Sprache deſſen, der alle Muͤhe und 
Arbeit ſcheuet, und doch gern die Fruͤchte derſelben 
einerndten moͤchte. Gebrauche du deine Kraͤfte deiner 
Beſtimmung gemaͤß; gebrauche ſie mit anhaltendem 
Fleiße, und unverbruͤchlicher Treue; arbeite unver⸗ 
droſſen in deinem Berufe; und ſuche Verſtand und 
Erkenntniß, Reichthum und Ehre, Geſundheit und 
Staͤrke, auf dem Wege eines thaͤtigen und geſchaͤfti⸗ 
gen Lebens. Dies iſt der richtige Pfad, der zur 
menſchlichen Vollkommenheit fuͤhret; der Pfad, auf 
welchem wir täglich weiſer und verſtaͤndiger, beſſer 
und glüßfeliger werden koͤnnen, und auf welchem wir 
keinen einzigen ganz vergeblichen Schritt thun 
duͤrfen. 
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Willſt du dich alſo gegen die Taͤuſchungen des 
Aberglaubens waffnen, mein chriſtlicher Bruder, ſo 
praͤge dir dieſe drei Grundſaͤtze tief ein: Ordnung iſt 
das hoͤchſte Geſez der Natur; Vernunft iſt der größte 

„Vorzug des Menſchen; Fleiß und Arbeitſamkeit iſt 
ſeine Beſtimmung. Wirſt du in allem das Geſez der 
Ordnung verehren; wirſt du deine natürliche Würde 
ſtets erkennen und behaupten; und deine wahre Ber 
ſtimmung nie aus dem Geſichte verlieren: ſo wirſt du 
vor allen Abwegen und Irrwegen des Aberglaubens 
ſicher ſeyn, und auch dadurch dem Chriſtenthume, fo 
wie der menſchlichen Natur Ehre machen. Amen. 
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PPC 


X. Predigt. 


Warnung vor dem Mißbrauche der 
Wahrheit, 


| 1. in Ruͤkſicht auf die Lehre vom heiligen Abende 
mahle. 


ert. 
1 Corinthier 14. v. 20. 


Lieben Brüder, ſeyd nicht Kinder an dem Verſtaͤndniſſe, 
ſondern werdet vollkommen. 


Gon „ der du unſer Gott und unſer Vater biſt, und 
uns muͤrdigeſt, uns für deine Kinder zu erkennen, 
und als ſolche mit ſo vielen Wohlthaten und Segnun⸗ 
gen zu begnadigen, wir haben uns in deinem Hauſe 
verſammelt, um dich anzubeten, dir fuͤr deine Wohl⸗ 
thaten zu danken, uns von deinem Willen und von 
unſern Pflichten zu unterrichten, und das Gedaͤchtniß 
Jeſu, unſers Herrn und Heilandes im heiligen Abend⸗ 
male zu feyern. Wie willig, wie ſorgfaͤltig, wie freudig 
ſollten wir nicht dieſes alles thun! Du forderſt ja nichts 
Schweres, nichts Hartes, nichts anders von uns, als 
was uns auf alle Weiſe nuͤßlich und heilſam iſt. Wenn 
du uns dich verehren beißt, ſo thuſt du es nicht um 
deinetwillen, ſondern blos um unſertwillen; du willſt, 
daß wir dadurch ruhiger, beſſer, gluͤkſeliger werden 
ſollen. Wir ſollen nicht als Selaven mit aͤngſtlicher 
Furcht, ſondern als Kinder mit heiliger Freymuͤthigkeit 
mit getroſter Zuverſicht vor dir erſchienen, ger ung 
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deiner Huld und Güte freuen. Ja, Gott, dir dienen 
iſt lauter Seligkeit. O daß wir dieſes ſtets mit Ueber⸗ 
zeugung erkennen, die Ehre, zu welcher du uns dadurch 
erhebſt, recht empfaͤnden, und dich, ſo wie es Chriſten 
geziemt, im Geiſte und in der Wahrheit verehrten! 
O daß wir uns alle dadurch antreiben ließen, dir dieſen 
vernünftigen, ſeligen Dienſt mit der größten Bereit 
willigkeit und Luſt, ganz aufrichtig, und ohne alle 
aberglaͤubiſche, heuchleriſche Abſichten zu leiſten! Laß 
doch die Betrachtungen, die wir jezt anſtellen werden, 
zur Befoͤrderung dieſes Endzweks geſegnet ſeyn. Fuͤhre 
du uns ſelbſt in alle Wahrheit, die uns zu wiſſen ea 
und heilſam iſt; laß uns diefe Wahrheit in einem gute 
Herzen auffaſſen und bewahren, laß uns dieſelbe nie⸗ 
mals zur Suͤnde mißbrauchen, ſondern ſie zu unſrer 
Beſſerung und Heiligung anwenden. Ja, heilige uns 
in deiner Wahrheit, dein Wort iſt die Wahrheit. Wir 
bitten dich darum im Namen 2, 
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Lieben Brüder, ſeyd nicht Kinder an dem Verſtaͤndniſſe, 
ſondern werdet vollkommen. a 


Die Lehrart Jeſu und ſeiner Apoſtel hatte auch den 
Vorzug, daß ſie ſtets den Regeln der wahren 
Klugheit gemäß war. Sie beſtreiten nicht alle Vorur⸗ 
theile und Irrthuͤmer auf einmal oder gerade zu, ſon⸗ 
dern dann, wann es am noͤthigſten und ſchiklichſten 
war : fie trugen nicht allen alles vor, ſondern richteten 
ſich nach den Faͤhigkeiten und der Faſſung ihrer Zuhoͤrer: 
ſelbſt das Weſentliche und Wichtigſte ihrer Lehre trugen 
ſie nicht allen auf dieſelbe Art, ſondern einem jeden ſo 
vor, wie es ſich am beſten zu den Begriffen und Kennt 
niſſen ſchikte, die ſie bei ihm vorausſetzen konnten. 
Mancher Veraͤchter oder Feind der Religion mag wohl 
dieſes kluge Verhalten unſerm Herrn Jeſu und ſeinen 
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Apoſteln zum Vorwurfe gemacht, und ſie der Zurüͤk⸗ 
haltung, der Furchtſamkeit, oder gar der Argliſt bes 
ſchuldiget haben. Allein, es iſt in der Natur des 
Menſchen gegruͤndet; es iſt in den meiſten Fällen ſchlech⸗ 
terdings nothwendig, wenn man ihn zur Erkenntniß 
der Wahrheit bringen will. So geht der geſchikteſte, 
redlichſte Augenarzt mit dem Kranken um, den er von 
ſeiner Blindheit heilet. Er laͤßt ihn nicht auf einmal 
das helle Licht der Mittagsſonne erblicken, ſondern fuͤh⸗ 
ret ihn nach und nach mit vieler Behutſamkeit dahin, 
daß er den Glanz deſſelben ertragen lernet. So iſt auch 
der Fortgang, den die Menſchen uͤberhaupt zur Voll 
kommenheit machen, langſam, geht durch ſehr viele 
unmerkliche Stufen, und fie dürfen in ihrem Laufe nach 
dieſem Ziele nicht uͤbertrieben werden. 5 


Jezt ſollten nun freilich die Chriſten weiter ſeyn, als 
fie zu den Zeiten der Apoſtel und in den erſten Jahr⸗ 
bunderten nach denſelben ſeyn konnten. Selbſt der 
Stillſtand und der Ruͤkgang, den ſie in den finſtern 
Jahrhunderten des mittlern Zeitalters vor der Refor⸗ 
mation gemacht hatten, und wodurch ſie wieder in eine 
Art von Kindheit zuruͤkgefallen waren, entſchuldiget ſie 
nicht, wenn fie noch ſchwache Anfänger in der ehriſtli⸗ 
chen Lehre ſind, den ſeit der Zeit iſt man in allen Thei⸗ 
len der Erkenntniß und der Wiſſenſchaften merklich 
weiter gekommen, und das Nachdenken uͤber Religions⸗ 
ſachen, der Geiſt der Freyheit und der Unterſuchung 
ſind weit allgemeiner als ſie vorher waren. — Nach 
dieſen veränderten Umſtaͤnden, ſollte man denken, muͤſ⸗ 
ſen ſich auch die Lehrer des Chriſtenthums in ihrem 
Vortrage richten. Sie koͤnnen nun doch wohl manche 
Vorurtheile und Irrthuͤmer gerade zu beſtreiten, deren 
Beſtreitung zu andern Zeiten und in andern Umſtaͤnden 
mehr Schaden als Nutzen wuͤrde geſtiftet haben. Sie 
koͤnnen nun gewiſſe Lehren in ihrem ganzen Umfange 
und mit aller Genauigkeit, ſo wie ſie ſind, vortragen, 
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die fonft unverhuͤllt mehr würden verwirret und vers - 
blendet, als erleuchtet haben. 

So babe ich mir auch oft den gegenwaͤrtigen Zus 
ſtand des Chriſtenthums und die Faͤhigkeiten und das 
Beduͤrfniß meiner Zeitgenoſſen vorgeſtellet. Vermoͤge 
dieſer Vorſtellung habe ich mich bemuͤhet, M. A. 3. , 
euch von manchen Lehren der Religion, die ſonſt noch 
immer Dunkelheit umgab, fo deutliche und richtige 
Begriffe zu geben, als ich mir ſelbſt davon machen 
kann. Ich bereue auch dieſe Art des Unterrichts nicht, 
und denke mich derſelben ferner zu bedienen. Inzwi⸗ 
ſchen kommt es mir doch vor, daß, wenigſtens noch 
nur Zeit, nicht alle dieſes Licht, fo klein oder groß es 
nun ſeyn mag, vertragen koͤnnen, daß ſo gar manche 
daſſelbe zu einem fehlerhaften Verhalten mißbrauchen. 
Und daruber M. Th. Fr., möchte ich mich in diefer 
Stunde etwas ausfuͤhrlicher mit euch unterreden. Ich 
wuͤnſchte ſehr, daß ihr, wie der Apoſtel in unſerm Texte 
zu den Ehriſten feiner Zeit ſagt, nicht Kinder am Ver⸗ 
ſtande, ſondern daß ihr vollkommen, daß ihr Maͤnner 
in der Erkenntniß und im Chriſtenthume ſeyn und im⸗ 
mer mehr werden moͤchtet. Ich wuͤnſchte aber auch, 
daß ihr das, was euch zu dieſem hoͤhern Grade der 
Vollkommenheit führen ſoll, wirklich dazu gebrauchter, 
wozu es beſtimmt iſt. Ich will mich jezt blos auf die 
Lehre vom heiligen Abendmahle einſchraͤnken, euch 
an die richtigen Begriffe, die wir euch davon gegeben 
haben, erinnern, und euch vor allem Mißbrauche ders 
ſelben warnen. 

Wir haben euch, M. A. Z. in Abſicht auf die Lehre 
vom heiligen Abendmahle oͤfters, nach dem Ausdrucke 
des Apoſtels, nicht Milch, ſondern ſtarke Speiſe vor⸗ 
geſezt, und manche Vorurtheile in Anſehung deſſelben 
grade zu beſtritten, die man ſonſt vielleicht für heilig 

und unverlezbar hielt. Wir haben euch geſagt, daß der 
wuͤrdige Gebrauch des heiligen Abendmahls nichts 
ſchweres, ſondern etwas Ei ſeyn; daß nicht allemal 
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eine umſtaͤndliche Vorbereitung dazu erfodert werde; 
daß dieſer feyerliche Gebrauch nicht dazu diene, uns 
mit Gott zu verſoͤhnen, oder uns Vergebung der Suͤn⸗ 
den zu verſchaffen; daß er nicht die Hauptſache im 
Chriſtenthum ausmache, und den Mangel dieſer Haupt⸗ 
ſache nicht erſetzen koͤnne; daß er endlich nichts Unbe⸗ 
greifliches oder Geheimnißvolles in ſich faſſe, und mit 
keiner außerordentlichen, uͤbernatuͤrlichen Kraft verbun⸗ 
den ſey. Dieſes alles iſt nach meiner Ueberzeugung 
wahr M. Fr., und wir ſagen es euch geradezu ohne 
alle Umſchweife, weil wir euch fuͤr faͤhig und wuͤrdi 
halten, die ganze Wahrheit zu erkennen, und durch 
dieſelbe eure Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit zu be⸗ 
fordern. Aber wie vielem Mißbrauche iſt noch dieſe 
Wahrheit unterworfen, und wie viele Urſachen haben 
wir, zu beſorgen, daß ſie auch von manchen unter 
uns nicht recht gefaßt und alſo gemißbraucht werde! 


1. Wir ſagen alſo erſtlich: der wuͤrdige Gebrauch 
des heiligen Abendmahls iſt nicht ſchwer. Und 
dies, duͤnkt mich, muß jedem nachdenkenden Cheiſten 
helle in die Augen leuchten. Einmal iſt das Aeußerliche 
von dieſer heiligen Handlung ſo einfach und ſo leicht, 
als ſich nur etwas denken laͤßt. Man ſoll ſich mit ſei⸗ 
nen chriſtlichen Bruͤdern in dem zum Gottesdienſte 
beſtimmten Verſammlungsorte einfinden, und ſich da 
im Gebete mit ihnen vereinigen, Gott und Jeſu Chriſto 
zu Ehren einen Lobgeſang ſingen, und dann gemein⸗ 
ſchaftlich etwas Brodtes eſſen und etwas Weines trin⸗ 
ken. Es iſt alſo weder ein koſtbarer, noch ein muͤh⸗ 
famer, noch ein ſolcher Gebrauch, bei dem man zu 
gleicher Zeit auf viele Dinge ſehen, ſehr viele, uͤbel 
zuſammenhaͤngende Umſtaͤnde und Feyerlichkeiten beob⸗ 
achten, und ſeine Aufmerkſamkeit auf eine ermuͤdende 
Art anſtrengen müßte, Dies wird gewiß niemand 
leugnen 
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Aber auch die Bedeutung dieſes Gebrauchs iſt un⸗ 
gemein leicht und faßlich, und die Gedanken, die wir 
damit verbinden muͤſſen, wenn wir ihn als vernuͤnftige 
Ebriſten wahrnehmen ſollen, ſind ja nicht ſo beſchaffen, 
daß fie etwa großen Scharfſinn, oder beſondere Geiz 
ſteskraͤfte, over Gelehrſamkeit vorausſezten. Wir follen 
das Gedaͤchtniß Jeſu feyern, uns an feinen Tod erins 
nern, und uns uͤber alle das Gute freuen, das wir 
ihm und feiner Lehre und feinem Tode zu danken haben. 
Wir ſollen bedenken, was er zu unſerm Beſten gethan 
und gelitten, was fuͤr ein Beiſpiel er uns hinterlaſſen, 
was er uns befohlen und verheiſſen hat. Und muͤßten 
wir nun nicht ganz unwiſſend ſeyn, koͤnnten wir noch 
den Namen der Chriſten tragen, wenn wir von dieſem 
allen nichts wuͤßten, oder wenn es uns ſehr ſchwer 
fiele, Gedanken in uns zu erwecken, die ſich darauf 
beziehen? Wir duͤrfen ja nicht allemal alles denken und 
erwaͤgen, was dazu gehoͤret; wir koͤnnen uns ja bald 
an dieſes, bald an jenes beſondere Stuͤk davon erin⸗ 
nern; und die Materie iſt ſo reich, ſo fruchbar, daß 
es uns gewiß niemals ſchlechterdings an Stoffe zum 
chriſtlichen Nachdenken fehlen kann. Hat nicht ein 
jeder von uns wenigſtens eine gewiſſe Anzahl kraͤf⸗ 
tiger und wichtiger Spruͤche aus dem Evangelio in ſei⸗ 
nem Gedaͤchtniſſe, und ſolte er ſich dann nicht an einen 
oder den andern davon erinnern koͤnnen? Und werden 
uns nicht in dem Vortrage, der vor dem Gebrauche 
des heiligen Abendmahls hergeht, mancherlei erwekliche 
Vorſtellungen an die Hand gegeben, an die wir uns 
halten, und mit denen wir uns nachgehends weiter 
beſchaͤfftigen koͤnnen? 

Und was die Gemuͤthsfaſſung betrifft, die uns zu 
wuͤrdigen Tiſchgenoſſen bei der Tafel des Herrn machet, 
fo wiſſen wir ja, daß ſich dieſelbe auf unſre gegenwaͤr⸗ 
tige Geſinnung bezieht, und daß es da nicht ſowohl auf 
die Lebhaftigkeit und Staͤrke unſrer guten Empfindun⸗ 
gen, als vielmehr auf ihre Aufrichtigkeit ankommt. 
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So bald ich es erkenne, daß uns Gott durch die Sen⸗ 
dung feines Sohnes in die Welt eine große Wohlthat 
erwieſen, daß Jeſus viel zu unſerm Beſten gethan 
habe, daß wir ihm Dank und Gegenliebe und Gehor⸗ 
ſam dafür ſchuldig find, daß feine vortreffliche, goͤttli⸗ 
che Lehre unſern herzlichen Beifall und unfte willige Ber 
folgung verdiene; und ich entſchließe, ich erwecke mich 
dazu, und gebe denn dieſes durch den Gebrauch des 
heiligen Abendmals oͤffentlich zu erkennen: ſo halte ich 
daſſelbe wuͤrdiglich, wenn auch gleich dieſe Empfindun⸗ 
gen nicht ſehr lebhaft, oder meine vorhergehenden Ges 
ſinnungin und Handlungen nicht. fo beſchaffen geweſen 
waͤren, als es billig ſeyn ſollte. Und ſollte es nun einem 
Chriſten, der ſonſt kein ganz unempfindliches Herz hat, 
und einem Gottesdienſte beiwohnet, wo ſich alles auf 
dieſe Handlung bezieht und zur Erweckung dieſer Em⸗ 
pfindungen abzielet, fo ſchwer fallen, dieſelben in ſich 
zu erregen, und alſo das Gedaͤchtniß ſeines Heilandes 
wuͤrdiglich zu begehen? Nein, ich wiederhole es, es 
kann ihm keine ſchwere, es muß ihm eine leichte und 
angenehme Sache ſeyn, ſolches zu thun. Dies iſt eine 
Wahrheit, die ſich offenbar auf die Natur dieſer got⸗ 


tesdienſtlichen Feyer und auf die Natur der menſchlichen 


Seele gruͤndet. 

Aber folget nun wohl daraus, daß man das heilige 
Abendmahl mit Leichtfinnd, mit ganz zerſtreutem Ge⸗ 
muͤthe, ohne alle Aufmerkſamkeit halten dürfe ? Folget 
daraus, daß man ſolches mit einem ganz unempfindli⸗ 
chen, gefuͤhlloſen Herzen, mit Gleichguͤltigkeit und 
Kaltſinn auf eine wuͤrdige Weiſe thun koͤnne? Iſt denn 
Leichtigkeit und Leichtſinn einerley? Iſt denn Mangel 
aller Empfindung und alles Gefuͤhls eben das, was die 
zufällige Abweſenheit ſehr ſtarker, lebhafter Empfin⸗ 
dungen iſt? Kann ich denn irgend etwas auf eine wuͤr⸗ 
dige Weiſe thun, wenn ich es auf eine gedankenloſe 
Weiſe thue, oder wenn ich unterdeſſen an etwas ganz 
anders denke ? Einem Freunde iſt es unſtreitig leicht 
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und angenehm, ſich mit ſeinem Freunde zu unterhalten, 
aber wird er ſolches auf eine wohlanſtaͤndige, ihm 
gefaͤllige, der Freindſchaft wuͤrdige Weiſe thun koͤnnen, 
wenn er vergißt, daß er bei ihm iſt, daß er ſich mit ihm 
unterhaͤlt, oder wenn er ſolches ohne alle Theilnehmung, 
mit der zerſtreuteſten, gleichguͤltigſten Miene, mit dem 
Fälteften Herzen thun? Nein, je leichter eine an und 
für ſich ſelbſt gute und nuͤzliche Sache iſt: deſto uns 
verantwortlicher iſt es, wenn man fie verſaͤumt, ween 
man ſie fehlerhaft wahrnimmt; wenn man ſich dieſelbe 
nicht um fo viel ſorgfaͤltiger zu Nutze machet, um ſo viel 
weniger Schwierigkeiten man dabei antrifft. 


2. Wir haben euch ferner geſagt, M. A. Z., daß 


nicht allemal eine umſtaͤndliche Vorbereitung zum 


wuͤrdigen Gebrauche des heiligen Abendmals 
erfordert werde. Und koͤnnen wir wohl daran zwei⸗ 
feln, wenn wir daſſelbe fuͤr das halten, was es wirklich 
iſt, nämlich fuͤr ein Gedaͤchtnißmahl Jeſu und ſeiner 
Woblthaten ? Wenn ich zufälliger Weiſe in eine Ger 
ſellſchaft kaͤme, wo das Andenken eines abweſenden 
Freundes durch eine gemeinſchaftliche Mahlzeit, oder 
durch gewiſſe Gebraͤuche gefeyert wuͤrde, und dieſer 
Freund waͤre auch mein Freund, waͤre eine Perſon, die 
ich ebenfalls hochſchaͤſte und liebte, wie freudig wuͤrde 
ich nicht an dieſer Feyer Theil nehmen, und wie un: 
gereimt wuͤrde mir nicht der Gedanke vorkommen, daß 
ich ſolches nicht thun dürfte, weil ich es vorher nicht 
gewußt, oder doch nicht Zeit genug gehabt haͤtte, mich 
darauf vorzubereiten? Wie kaltſinnig muß nicht die 
Freundſchaft, wie empfindungslos die Liebe ſeyn, oder 
vielmehr wie ungegruͤndet muͤßen nicht meine Auſpruͤ⸗ 
che auf beide ſeyn, wenn ich das Andenken meines 
Freundes nicht bei mir erneuern, wenn ich es nicht mit 
warmer, herzlicher Theilnehmung erneuern kann, ohne 
mich vorher lange und mit vieler Muͤhe darauf zu beſin⸗ 
nen, wer dieſer Freund iſt, und was er mir iſt, was 
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er etwa fuͤr mich gethan, wodurch er ſich meine Hoch⸗ 
achtung und Zuneigung erworben und ſich des feyerlich⸗ 
ſten Andenkens würdig gemacht hat? Eben fo verhält 
es ſich mit dem Abendmahle unſers Herrn. Warum 
ſollten wir daſſelbe nicht ohne muͤhſame Vorbereitung 
halten koͤnnen, wenn wir, ich will nicht ſagen, vollkommne 
ſondern nur aufrichtige Chriſten ſind, und wenn wir 
das nicht ſind, ſo geht uns ja die ganze Sache nichts 
an. Freylich muͤſſen wir bei dieſer Feyer unfere Ger 
danken zuſammenfaſſen, wiſſen, was wir thun, es gern 
und willig aus innerm Antriebe thun, und die Vor⸗ 
ſtellung von Jeſu und feinem Heil muß uns nicht frem⸗ 
de ſeyn, ſie muß uns ſchon oft unterhalten und erfreuet 
f wenn aber dieſes iſt, ſo kann ich es wirklich 
aum begreifen, was uns abhalten koͤnnte, ſolches bei 
jeder ſchiklichen Gelegenheit öffentlich an deu Tag zu 
legen, und dadurch dieſer Vorſtellung neue Klarheit 
und neues Leben zu geben, wir mögen uns übrigens 
dazu haben vorbereiten konnen, oder nicht. 

Aber eben hier iſt ſchon wieder ein Fall, wo die 
Wahrheit leicht gemißbraucht werden kann und wirklich 
gemißbraucht wird; wo ſie fuͤr viele eine zu ſtarke Speiſe 
iſt, als daß ſie dieſelbe vertragen koͤnnten. Wir ſagen, 
es giebt Faͤlle, wo man keine umſtaͤndliche oder gar 
keine Vorbereitung zur Feyer des Gedaͤchtniſſes Jeſu 
anſtellen, und deſſen ungeachtet demſelben auf eine Gott 
gefaͤllige, wuͤrdige Weiſe beiwohnen, und ſolches ohne 
Aengſtlichkeit mit getroſtem Muthe thun kann. Dies 
iſt Wahrheit. Aber nun folgert der ſchwache, oder nicht 
redlich genug geſinnte Chriſt, der dieſe Wahrheit nicht 
recht faſſet, daraus, daß alſo alle Vorbereitung unnoͤthig 
und uͤberfluͤßig ſey, daß man fie allemal, daß man fie auch 
alsdann unterlaſſen koͤnne, wenn man durch nichts 
wichtiges davon abgehalten wird, wenn man noch fo 
gute Muße und Gelegenheit dazu hätte. Allein, wie 
falſch iſt nicht dieſer Schluß? Wie 2 weil eine Sache 
in gewiſſen Fällen nichts ſchlechterdings nothwendig 5 
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fo ift fie allemal unnoͤthig und uͤberfluͤßig? weil ich fia 
zuweilen ohne Schaden entbehren kann, ſo kann ſie mir 
niemals den geringſten Nutzen ſchaffen? Wer urtheilet 
wohl fo in Dingen, die das gemeine geben betreffen ? 
— Wer hat wohl jemals geſchloſſen: weil ich mich zus 
weilen, ohne eine ordentliche Mahlzeit zu thun, mit 
einigen wenigen Biſſen Brodts hinlaͤnglich ſtaͤrken 
kann, ſo bedarf ich nie einer ordentlichen Mahlzeit ? 
oder, weil ich mich zuweilen mit einer einzigen Stunde 
Schlafes befriedigen muß und dadurch erquicket werde, 
ſo kann ich eines anhaltenden Schlafes von mehrern 
Stunden allemal entbehren? Nein, ſo gewiß es iſt, 
daß ſich der Chriſt nicht darüber aͤngſtigen, oder ſich 
deßwegen Vorwuͤrfe machen darf, wenn es ihm ohne 
ſeine Schuld an Zeit und Gelegenheit und Kraͤften zu 
einer umſtaͤndlichen Vorbereitung zum heiligen Abend⸗ 
mahle fehlet: ſo gewiß iſt es auch, daß er dieſe Vorbe⸗ 
reitung nicht verſaͤumen, ſondern fie zu einem eben fo 
angenehmen als wichtigen Geſchaͤfte machen wird, ſo 
oft er Zeit und Gelegenheit und Kraͤfte dazu hat. 


3 Wir haben euch drittens geſagt, M. A. Z., 
daß das heilige Abendmahl nicht dazu diene, uns 
mit Gott zu verſoͤhnen, oder uns Vergebung der 
Suͤnden zu verſchaffen. Nichts richtiger als dieſes. 
Gott iſt ſckon verſoͤhnt. Er hat keine feindſelige, rach⸗ 
ſuͤchtige Geſinnungen gegen die Menſchen. Er will 
feinen widerkehrenden Kindern Gnade widerfahren laſ⸗ 
ſen. Er will ſie nicht nach der Strenge, ſondern mit 
nachſichtsvoller Gelindigkeit beurtheilen. Dies iſt eine 
Hauptlebre des Chriſtenthums. Dies hat uns Jeſus 
im Namen Gottes ausdruͤklich verkuͤndiget; davon hat 
er uns durch ſeinen Tod und durch ſeine Auferſtehung 
von den Todten auf das gewiſſeſte verſichert, und um 
uns völlig darüber zu beruhigen, wird uns fein Tod 
als das einzige ewig guͤltige Verſoͤhnungsopfer vorge⸗ 


ſtellet. Wir können alſo Gott weder durch Gebet, noch 
K 5 a durch 
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durch gottesdienſtliche Gebraͤuche, noch durch Allmoſen, 
noch durch irgend etwas anders eigentlich verſöhnen, 
d. i. wir konnen ihn nicht guͤtiger, nicht billiger, nicht 
barmberziger und wohlwollender gegen uns und die Men: 
ſchen überhaupt machen, als er ſtets geweſen iſt und in 
Ewigkeit ſeyn wird, und als er ſich uns durch ſeinen 
Sohn Jeſum geoffenbaret hat. Aber das konnen und 
muͤſſen wir thun: wir muͤßen uns ſeiner Gunſt und 
ſeiner Wohithaten, die er uns allen gerne giebt, wenn 
wir ſie nur genießen und gebrauchen koͤnnen, faͤhiger zu 
machen ſuchen. Dies kann aber nicht durch aͤußerliche 
Ehrbezeugungen oder heilige Gebraͤuche, es kann durch 
nichts anders geſchehen, als durch die immer voͤlligere 
Aenderung und Beſſerung unſers Sinnes und Lebens, 
durch eine immer größere Gleichförmigkeit unſers Wil 
lens mit ſeinem Willen, und unſers Verhaltens mit 
ſeinen Anordnungen und Geſetzen. Dadurch ſoͤhnen 
wir uns ſelbſt mit Gott aus, d. i. wir hoͤren auf gleich⸗ 
guͤltig, undankbar, mißtrauiſch, ungehorſam gegen ihn 
zu ſeyn; wir lernen ihn lieben, ihm vertrauen, ihm 
gehorchen; wir haben auch von unſrer Seite keine feind⸗ 
ſelige, ſondern ehrfurchtsvolle, kindliche, dankbare 
Geſinnungen gegen ihn; und ſo wird das Verhaͤltniß, 
das zwiſchen ihm und uns ſeyn ſoll, voͤllig wieder her⸗ 


geſtellt. Das kann nun freilich das heilige Abendmahl 


nicht ſo auf einmahl thun, ob es gleich etwas dazu bei⸗ 
tragen kann. Es iſt kein magiſches, ſondern ein mo⸗ 
raliſches Mittel unſrer Beſſerung und Gluͤſeligkeit, 
und ſolche Mittel wirken nur nach und nach, ſtaͤrker 
oder ſchwaͤcher, nach dem wir einen mehr oder weniger 
treuen Gebrauch davon machen. 

Eben fo iſt es mit der Vergebung der Sünden be 


ſchaffen. Derjenige muß ſehr menſchlich, ſehr unanſtaͤn⸗ 


dig von Gott denken, der ſich vorſtellen kann, daß fi 
Gott durch voruͤbergehende gute Handlungen and Ver: 
ſprechungen gleich den Menſchen gewinnen, oder daß 
er ſich durch Thraͤnen, durch nee 1 

? elübde 
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Geluͤbde bewegen laſſen koͤnne, uns für gut zu halten 
wenn wir noch boͤſe ſind, oder uns unſre Sünden zu 
vergeben, wenn wir ſie noch lieben und uns von ihnen 
beherrſchen laſſen, blos weil wir, bei gewiſſen feierli⸗ 
chen Gelegenheiten, ein Verlangen darnach aͤußern, 
und etwa einen guten Vorſaz faſſen, und uns dann 
damit befriedigen. Nein, wahre Buße und wirkliche 
Beſſerung find die unablaͤßige Bedingung der Vergebung 
unſrer Suͤnden. Erfuͤllen wir dieſe Bedingung, fo: 
koͤnnen wir uns der Vergebung der Suͤnden zu allen 
Zeiten, an allen Orten, ſo koͤnnen wir uns derſelben auch 
insbeſondere bei dem Tiſche des Herrn getroͤſten“ Erfuͤl⸗ 
len wir jene Bedingungen nicht, ſo kann uns ſelbſt der 
andaͤchtigſte Genuß des heiligen Abendmals von unſrer: 
Suͤndenſchuld nicht frey ſprechen. Gott kann ſie uns 
fo nicht vergeben, denn die Suͤnde ſtrafet ſich ſelbſt, 
und fo lange wir in derſelben beharren, kann uns nichts 
gegen ihre Strafen ſicher ſtellen. Die Suͤnde iſt Krank- 
heit. Der guͤtigſte, mitleidigſte Arz kann die Krank⸗ 
heit nicht heben, und uns nicht wieder zur Geſundheit 
verhelfen, wenn wir das nicht laſſen, was dieſelbe zer⸗ 
ſtoͤret hat, und uns das zu thun weigern, wodurch ſie 
wieder hergeſtellet werden kann. Sollte nicht dieſes 
alles dem geſunden, uneingenommenen Verſtande un⸗ 
leugbare Wahrheit ſeyn? 220 
Aber auch dieſe Wahrheit muß wohl gefaßt werden, 
ſie muß in ein gutes Herz fallen, wenn ſie nicht gemiß⸗ 
braucht werden ſoll. Wie mancher ſchwache, oder un⸗ 
redliche Chriſt mag wohl bei ſich ſelbſt denken: wenn 
mich der Gebrauch des heiligen Abendmahls nicht mit 
Gott verſöhnen, mir nicht die Vergebung meiner Suͤn⸗ 
den verſchaffen kann, was fuͤr Nutzen habe ich denn 
davon zu erwarten? was kann es denn zu meiner Bes’ 
ruhigung und zu meinem Troſte beitragen? Welch eine 


Frage, M. A. 3.! Wie? weil der Abergläubige und 


der Heuchler in dieſer heiligen Handlung ihre Rechnung 
nicht finden, ſo iſt ſie auch dem vernuͤnftigen Verehrer 
Gottes 
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Gottes und Jeſu Chriſti, dem aufrichtigen Chriſten 
unnuͤtze? weil fie jenem, der keiner wahren Berußi⸗ 
gung, keines gruͤndlichen Troſtes faͤhig iſt, dieſelben 
verſaget, ſo ſoll ſie auch dieſer entbehren? weil ſie das 
nicht leiſtet, was ſie nicht leiſten kann und nicht zu 
leiſten verſpricht, ſo kann ſie uns gar keinen Vortheil 
gewaͤhren? Welche Sluͤſſe! Alſo, um das Ungereimte 
davon mit andern Beiſpielen zu erlaͤutern, weil mich 
eine Wiſſenſchaft nicht, ſo bald ich ihren Namen nenne, 
oder einige Achtung dagegen aͤußere, mit allen Kennt⸗ 
niſſen und Einſichten, die darinne enthalten ſind, be⸗ 
reichert, fo kann mir die Erlernung dieſer Wiſſenſchaft 
nichts helfen? Alſo, weil mich eine Arzney nicht da⸗ 
durch, daß ich ſie anfehe, daß ich fie für gut halte, daß 
ich ihren Erfinder lobe, und ihre Wirkſamkeit ruͤhme, 
geſund machet, ſondern ich ſie wirklich zu mir nehmen 
und mich derſelben gemaͤß verhalten muͤßte, wenn ſie 
ſolches thun ſollte, ſo kann ſie nichts zu meiner Geſund⸗ 
heit beitragen? oder noch anders: alſo, weil mich der 
Reichthum nicht gelehrt, die Gelehrſamkeit nicht ſtark, 
Eſſen und Trinken nicht reich machen, ſo ſind Reich⸗ 
thum, Gelehrſamkeit, Eſſen und Trinken unnüße 
Dinge? Können wohl thoͤrichtere Folgen als dieſe ſeyn? 
Man erwarte doch von keiner Sache, was fie nicht 
geben kann, man verlange nur das von ihr, was fie 
zu leiſten vermag; man ſuche in dem Reichthume Mit⸗ 
tel zu einem unbeſorgten, bequemen und wohlthaͤtigen 
Leben, in der Gelehrſamkeit Vergnuͤgen und Vollkom⸗ 
menheit des Geiſtes, im Eſſen und Trinken Nahrung 
und Staͤrke des Koͤrpers, ſo wird man ſich in ſeinen 

rwartungen nie betrogen finden. So mache man es 
auch mit dem heiligen Abendmahle Man erwarte 
keine Vortheile und Wirkungen von demſelben, die ſeiner 
Natur und Beſtimmung zuwider ſind, ſondern man 
betrachte und gebrauche es als ein Erweckungsmittel, 
ſich an die wichtigſten, heilſamſten, troͤſtlichſten Lehren 
der Religion lebhafter und feyerlicher zu En ein 
u ent⸗ 
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Öffentliches Bekenntniß von feinem Chriſtenthume ab: 
zulegen, Gott und Jeſu Chriſto für ihre Wohlthaten 
gemeinſchaftlich zu danken, und ſich dadurch im Glau⸗ 
ben, in der Tugend, in der Hoffnung, in der allge⸗ 
meinen und bruͤderlichen Liebe zu ſtaͤrken, ſo wird man 
gewiß dieſe gottesdienſtliche Handlung niemahls ohne 
Nutzen und Troſt verrichten. 2 


4. Wir haben euch viertens oft geſagt, M. A. Z., 
daß der Gebrauch des heiligen Abendmahls nicht 
die Hauptſache des Chriſtenthums ausmache, und 
daß es den Mangel deſſen, was weſentlich dazu 
gehoͤrt, nicht erſetzen koͤnne. Und wie leicht laͤßt 
ſich dieſes nicht begreifen? wie koͤnnte ein Gebrauch, 
eine aͤußerliche Handlung, die man ſelten begeht, die 
in wenigen Augenblicken voruͤber iſt, die Hauptſache 
des Chriſtenthums ausmachen? des Chriſtenthums, 
das dazu beſtimmt iſt, uns beſtaͤndig zu leiten und zu 
fuͤhren, uns zu ganz andern und viel beſſern und gluͤk⸗ 
lichern Menſchen, als wir ſonſt ſeyn wuͤrden und koͤnn⸗ 
ten, umzubilden; des Chriſtenthums, deſſen Lehren 
und Vorſchriften uns bei unſern irdiſchen Geſchaͤften 
wie bei unſern Andachtsuͤbungen, in dem Umgange 
mit den Menſchen wie in dem Umgange mit Gott, im 
Genuſſe eines unſchuldigen, ſinnlichen Vergnuͤgens wie 
bei der Freude über geiſtige Schönheit und Vollkom⸗ 
menheit, das uns im Gluͤcke und im Ungluͤcke, in 
geſunden und kranken Tagen, bei allen Veraͤnderungen 
unſers aͤußern und innern Zuſtandes beleben und regie⸗ 
ren ſoll; des Chriſtenthums, deſſen Verehrer ſich vor⸗ 
nehmlich durch eine ehrfurchtsvolle, kindliche Liebe zu 
Gott und Jeſu, durch ein herzliches, thaͤtiges Wohl⸗ 
wollen gegen alle Menſchen, durch einen edeln, gefchäf: 
tigen Eifer für die Sache der Wahrheit, der Tugend, 
der Freiheit, der Gluͤkſeligkeit ihrer Bruͤder auszeich⸗ 
nen ſollen! Nein, M. Fr., das Chriſtenthum iſt keine 
Sache, die in Ceremonien und Feierlichkeiten . 

eine 
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keine Sache, die auf gewiſſe Zeiten und Oerter einge⸗ 
ſchraͤnkt iſt; keine Sache, wo es nur auf voruͤberge⸗ 
hende gute Ruͤhrungen, oder einzelne gute Handlungen 
ankommt. Es iſt eine gewiſſe Denkungs⸗ und Ge⸗ 
muͤths⸗ und Sinnesart in dem Menſchen, die ihm 
nach und nach natuͤrlich werden und ſich in allen ſeinen 
Urtheilen, Reden und Thaten aͤußern muß. Solche 
große, bleibende Veränderungen in unſrer Art zu dei 
ken und zu handlen koͤnnen nun freilich nicht durch got⸗ 
tesdienſtliche Gebraͤuche, ſie koͤnnen nur durch vernuͤnf— 
tiges Nachdenken, durch oͤftere, ernſthafte Ueberlegung, 
durch anhaltende Uebung im Guten, durch beſtaͤndige 
Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt entſtehen. Die Lehre 
Jeſu und ſein Beiſpiel, ſein Geiſt und Sinn, die 
muͤſſen und koͤnnen uns beſſern und heiligen; und die 
Dankbarkeit und Liebe, womit uns die gnaͤdigen Ver, 
anſtaltungen Gottes zu unſrer Errettung und Seligkeit, 
und die berrlichen Verheißungen, die er uns gegeben 
hat, durchdringen ſollen, die koͤnnen und muͤſſen uns 
Kraft und Staͤrke dazu verl. hen. Das heilige Abend⸗ 
mahl ſoll uns nur auf eine feyerliche Weiſe an dieſe 
goͤttlichen Wohlthaten erinnern. Wir ſollen da Gott 
und ſeinem Sohne Jeſu gemeinſchaftlich dafuͤr danken 
und das Andenken unſers Erretters und Seligmachers 
erneuern. Wir ſollen dadurch ein oͤffentliches Bekennt⸗ 
niß von dem Verhaͤltniſſe und von der Verbindung ab⸗ 
legen, in welchen wir gegen Jeſum Chriſtum ſtehen. 
Aber dieſem Verhaͤltniſſe und dieſer Verbindung ſelbſt 
thun wir dadurch noch kein Genuͤge. Dazu gehoͤren 
ganz andere, viel wichtigere Dinge. Die herrſchenden 
Geſinnungen unſers Herzens und die Beſchaffenheit 
unſers ganzen Verhaltens, die machen das Weſentli⸗ 
che davon aus. Oder, beſteht wohl das Weſentliche 
der wahren Freundſchaft darinnen, daß man etlichemale 
des Jahres an feinen Freund gedenket, und ihm. öf 
fentliche Ebrbezeugungen leiſtet? beſteht ses nicht viel⸗ 
mehr darinnen, daß man ihn ſtets bochſchaͤtzet 5 

liebet, 
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liebet, daß man ſich beſtaͤndig gern nach ſeinem Willen 
richtet, daß man ihm in allen Stuͤcken zu gefallen 
ſtrebet, daß man das, was er uns anvertrauet und 
aufgetragen hat, mit aller Treue bewahret und mit 
der forgfältigften Freude ausrichtet? Unſtreitig verdient 
nur dieſes den Namen der Freundſchaft, und auch nur 
der, der ſo gegen Jeſum geſinnt iſt und ſich ſo gegen 
ihn verhält, traͤgt den Namen eines Chriſten mit 
Rechte. Dies ſind Wahrheiten, die in dem geſunden 
Verſtande und in der heiligen Schrift unumſtoͤßlich 
gegruͤndet ſind. 


Aber wie ft werden auch aus dieſen Wahrheiten 
falſche Schluͤſſe gezogen ? Wenn das Weſentliche des 
Chriſtenthums, denket man, in ganz andern Dingen, 
als in dem Gebrauche des heiligen Abendmahls be 
ſteht; wenn dieſes nur eine Nebenſache iſt, was habe 
ich den noͤthig, daſſelbe zu halten? So kann ich ja 
ohne das ein guter Chriſt ſeyn! Wie verkehrt iſt auch 
dieſer Schluß! Daraus, daß das heilige Abendmahl 
nicht die Hauptſache, nicht das Weſentliche des Chri⸗ 
ſtenthums iſt, folget wohl, daß man dieſen gottes⸗ 
dinſtlichen Gebrauch beobachten kann, ohne ein guter 
Chriſt zu ſeyn, aber es folget gar nicht daraus, das 
man ein guter Chriſt ſeyn, und daſſelbe willfüßrlich, 
aus Eigenſinne oder aus Gleichguͤltigkeit, unterlaſſen 
kann. Eben ſo kann man wohl eine Perſon durch 
Worte und Geberden ehren, und ihr aͤußerliche Freund⸗ 
ſchaftsbezeugungen erweiſen, ohne ſie wirklich hochzu⸗ 
ſchaͤtzen, ohne ihr von Herzen gewogen zu ſeyn; aber 
man kann fie nicht wirklich bochſchaͤtzen, kann ihr 
nicht von Herzen gewogen ſeyn, und doch alle Gele: 
genheiten, ſolches zu offenbaren und an den Tag zu 
legen, gefliſſentlich verſaͤumen. * a 


5. Wir haben euch endlich mehr als einmal ge⸗ 
fagt, M. A, Zube, daß das heilige e 
b nich 
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nichts Unbegreifliches oder Geheimnißvolles, daß 
mit dieſer gottesdienſtlichen Handlung keine ſolche 
außerordentliche und uͤbernatuͤrliche Kraft vers 
bunden ſey, die ohne Ruͤkſicht auf unſre Gemuͤths⸗ 
faſſung und ohne unſer Zuthun heilſame Wirkungen 
in uns hervorbrachte. Weder die Natue und Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer Handlung ſelbſt, noch die Art und Weiſe, 
wie Gott mit ſeinen vernuͤnftigen Geſchoͤpfen umgeht, 
und ihre Beſſerung und ihren Troſt befoͤrdert, noch die 
heilige Schrift, noch die Erfahrung geben uns den 
geringſten Grund an die Hand, fo etwas in dem heiz 
ligen Abendmahle zu ſuchen oder von dem Gebrauche 
deſſelben zu erwarten. Es iſt ein feyecliches Gedaͤcht⸗ 
nißmahl der Liebe und des Todes Jeſu, das allemal 
mehr oder weniger heilſame, gute Eindruͤcke auf uns 
machen wird und muß, je nachdem wir mehr oder we⸗ 
niger Aufmerkſamkeit, Andacht und chriſtliche Geſin⸗ 
nungen zur Begehung dieſes Gedaͤchtniſſes mitbrin⸗ 
gen, und bei demſelben in uns erwecken und unter⸗ 
halten. 


Ich weiß wohl, daß eben dieſe Wahrheit manchen 
gutgeſinnten, aber ſchwaͤchern und im Nachdenken nicht 
genug geuͤbten, Chriſten befuͤrchten laͤßt, daß dadurch 
dieſe heilige Handlung den Menſchen weniger ehrwuͤr⸗ 
dig oder gar veraͤchtlich werden moͤchte. Allein, welch 
ein offenbarer Mißbrauch der Wahrheit wuͤrde dieſes 
nicht ſeyn? Wie? da wit dunkle, verworrene Begriffe 
von dieſer gottesdienſtlichen Handlung hatten, da wir 


nicht recht wußten, was wir dabei thun ſollten, oder 


was da mit uns vorgehen wuͤrde, da hielten wir die⸗ 
elbe für wichtig und heilig; da naheten wir uns die⸗ 
En Tiſche mit der tiefſten Ehrfurcht, oder gar mit 
Zittern und Zagen, wovon wir doch ſelbſt den Grund 
nicht recht angeben konnten: und nun, da wir uns 
deutliche, richtige Vorſtellung von dieſer Sache mar 
chen koͤnnen, da wir wiſſen, warum ſie 1 = 

eilig 
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heilig iſt, da uns das Licht der Wahrheit dabei beglei⸗ 
tet, und an alles, was groß, was verehrungswuͤrdig 
und troͤſtlich in der Religion iſt, erinnert, nun ſollte 
uns dieſe Handlung weniger ehrwuͤrdig, oder gar vers 
aͤchtlich vorkommen? Wie widerſprechend wuͤrden wir 
da nicht denken und handeln? wie ſehr wuͤrden wir 
durch dieſen Mißbrauch uns ſelbſt erniedrigen? Welche 
Andacht iſt denn einem vernuͤnftigen Geſchoͤpfe, einem 
wohl unterrichteten Chriſten, anſtaͤndiger, diejenige, 
die ſich auf ein dunkles, aͤngſtliches Gefühl von groſ⸗ 
ſen, aber ganz unerklaͤrbaren, unbegreiflichen Dingen 
gruͤndet, oder derjenige, die aus einem aufmerkſamen 
Nachdenken über eben fo große und wichtige als faßli⸗ 
che Lehren der Religion und des Chriſtenthums entſteht? 
Und welche von dieſen beiden Arten der Andacht wird 
dauerhafter und an guten Werken fruchtbarer ſeyn 2 
Jene laͤßt nichts in dem Verſtande des Menſchen zu⸗ 
ruͤcke, woran er ſich in der Folge der Zeit halten, und 
was er in ſeinem kuͤnftigen Leben brauchen koͤnnte, da 
dieſe ihren heilſamen Einfluß über fein ganzes Verhal⸗ 
ten verbreiten und ihm ſtets zur Erweckung und zum 
Troſte dienen kann, weil er eben die guten Gedanken 
und Empfindungen, die er bei dem Tiſche des Herrn 
gehabt hat, immer wieder in ſich zu erneuern 
faͤhig iſt. 8 f 


Und wer, M. Fr., wer ſollte denn lieber in der 
Finſterniß als im Lichte wandeln; wer den Schrecken, 
der jene begleitet dem getroſten Weſen vorziehen, das 
uns dieſes einflößt ? 


Laßt uns nun das, was wir bisher geſagt haben, 
unter Einen Geſichtspunkt bringen, und ſehen, was 
wir für Schluͤſſe daraus machen muͤſſen. Wir haben 
uns bemuͤbet, mancherley Anſtoͤße und Hinderniſſe 
aus dem Wege der Andacht und Frömmigkeit weg u⸗ 
raͤumen. Sollen wir nun rin dieſen Weg ſelte⸗ 

5 ner 


1 


1 
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ner betreten ? Sollen wir nicht vielmehr deſto williger 


und getroſter darauf wandeln, und einen deſto ge⸗ 
ſchwindern und gluͤklichern Fortgang auf demſelben 
machen? — Wir haben euch das heilige Abendmahl 
zu einer angenehmen Pflicht zu machen geſucht. Aber 
hoͤret es nun deswegen auf, Pflicht zu ſeyn? oder 
ſollen wir dieſe Pflicht unterlaſſen, ſie ſeltener und 
nachlaͤßiger wahrnehmen, weil wir Mittel kennen, uns 
dieſelbe angenehm zu machen? — Unſre Abſicht iſt 
uͤberhaupt, euch zu vernuͤnftigen, nachdenkenden Chri⸗ 
ſten zu bilden, die, von Vorurtheilen frey ſich richtige 
Begriffe von den Lehren und Gebraͤuchen des Chriſten⸗ 
thums machen, und das Weſentliche von dem, was 
nicht weſentlich iſt, unterſcheiden lernen. — Soll 


nun dieſes unſern Eifer im Chriſtenthum ſchwaͤchen ? 


Nein, es ſoll uns dieſe goͤttliche Lehre deſto verehrungs⸗ 
und liebenswuͤrdiger machen; es ſoll uns gegen alle 
Anfaͤlle des Unglaubens und des Zweifels waffnen, 
es ſoll uns nach wahren, edlen Grundſaͤtzen handeln 
lehren, und dadurch unſrer Froͤmmigkeit und Tugend 
mehr Feſtigkeit geben. — ; 


Macher euch den dieſen Unterricht immer beffer 
zu Nutze, M. A. Zuh. Mißbrauchet ihn ja nicht zur 
Suͤnde, oder zur Nachlaͤßigkeit in der Erfuͤllung eurer 
Chriſtenpflichten. Dieſer Mißbrauch wuͤrde nicht mir, 
der ich euch nach meiner Ueberzeugung die Wahrheit 
und die ungeſchminkte, natuͤrliche Wahrheit lehre, 
ſondern euch zur Laſt fallen, die ihr in ſolchen Zeiten 
lebet, deren Beſchaffenheit es erfordert, daß man den 
Irrthum und das Vorurtheil entbloͤße, und das Chri: 
ſtenthum von allen menſchlichen Zufägen reinige, 
wenn es beſtehen und feine göttliche Kraft zur Gluͤkſe⸗ 
ligkeit der Menſchen ganz aͤußern ſoll. Nein, wir 
wollen nicht Kinder am Verſtaͤndniſſe ſeyn, die den 
Sinn deſſen, was man ihnen wahres und gutes ſagt, 
leicht verfehlen oder verkehren, ſondern wir wollen im⸗ 
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mer verſtaͤndiger, aber auch immer beſſer zu werden 


ſuchen. 


* 
Wir wollen alfo das heilige Abendmahl nicht als 
Ungläubige mit Verachtung, nicht als leichtſinnige 
Menſchen mit Gleichguͤltigkeit, nicht als unverſtaͤndi⸗ 
ge, ſchwache Chriſten mit einer aberglaͤubiſchen Aengſt⸗ 
lichkeit, ſondern als vernünftige, wohlunterrichtete, 
gutgeſinnte Chriſten mit Ehrerbietung und Andacht, 
die ſich auf aufmerkſames Nachdenken gruͤnden, mit 
Zuverſicht und Freude halten. Als ſolche wollen wir 
auch jezt zu dem Tiſche des Herrn hinzutreten. Auch 
ich, wollen wir hier bei uns ſelbſt und durch dieſe fey⸗ 
erliche Handlung jedermann ſagen: auch ich habe die 
Ehre und das Gluͤk ein Chriſt zu ſeyn. Hier will ich 
mich deſſen oͤffentlich ruͤhmen, und mich mit meinen 
chriſtlichen Bruͤder daruͤber freuen. Ich kenne mei⸗ 
nen und der ganzen Welt Schoͤpfer und Herrn, und 
ich kenne ihn als meinen huldreichen, guͤtigſten Vater. 
Der Gedanke von dieſem erhabenen Weſen erfuͤllet 
mich mit der tiefſten Ehrfurcht; aber er iſt mir nicht 
ſchreklich, er erhebt meinen Geiſt zur reinſten Freude. 
Und dieſe Erkenntniß, dieſe Freude, dieſen Vorzug 
vor ſo vielen Millionen Menſchen habe ich Jeſu, mei⸗ 
nem göttlichen Lehrer, deſſen Gedaͤchtniß ich hier feyre, 
zu danken. — Ich kenne den Willen meines Vaters 
und die gnaͤdigen Veranſtaltungen, die er zu meiner 
Begnadigung und Seligkeit gemacht hat. Ich weiß, 
daß er mir, als ſeinem Kinde, das ſeine begangenen 
Sünden und Fehltritte ſchmerzlich bereuet und ſich 
ernſtlich beſtrebet, ihm wohlzugefallen, alle dieſe 
Suͤnden und Fehler voͤllig verziehen hat, und ich bin 
gewiß, daß ich, wenn ich ihm aufrichtig ergeben blei⸗ 
be, keine Strafen weder in dieſer noch in der zukuͤnf⸗ 
tigen Welt von ihm zu befuͤrchten habe. Und dieſe 
troͤſtliche, ſelige Ren bin ich meinem Bu. 
2 un 
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und Heilande Jeſu und ſeiner großmuͤthigen Aufopfe⸗ 
rung fuͤr das Heil der Menſchen und ſeinem herrli⸗ 
chen Siege uͤber den Tod und das Grab ſchuldig. — 
Ich kenne den Weg, auf welchem ich ſicher wandeln, 


auf welchem ich meine Beſtimmung erreichen und zur 


hoͤchſten Gluͤkſeligkeit gelangen kann. Ich weiß, 
was ich thun und laſſen, wie ich mich verhalten 
muß, wenn ich weiſe und tugendhaft leben, wenn 
ich meinen Bruͤdern nuͤzlich ſeyn und Gott gefallen 
ſoll. Und dieſen Weg hat mir Jeſus, deſſen An⸗ 
denken ich hier feyre, vorgezeichnet; auf dieſem 
Wege iſt er mir vorgegangen, und auf dieſem Wege 
werde ich dereinſt zu ihm kommen, und ewig bei 
ihm ſeyn. Ja, ich habe die gewiſſe Hoffnung eis 
ner ſeligen Unſterblichkeit, einer frohen Auferſte⸗ 
bung, einer immer wachſenden und unaufbörlichen 
Gluͤkſeligkeit, und in dieſer Hoffnung ſtaͤrke ich mich 
bier durch den Genuß des Brodtes und Weines, 
die mir der Herr an feinem Tiſche zum Pfande dar: 
reichen laͤßt, daß ich zu den Seinigen gehoͤre und 
daß er mich dereinſt zu ſich nehmen und feiner Herr⸗ 
lichkeit theilhaftig machen will. O wie viel habe ich 
nicht dieſen großmuͤthigen Erretter, wie viel Gott, 
der mir dieſen Erretter geſchenkt hat, zu danken 2 


Wie gluͤklich bin ich durch ihn geworden! Ja, ich 


will ihn von ganzem Herzen lieben, ihn, der mich 
ſo ſehr geliebet hat. Bis ans Ende, durch alle 


Verſuchung und Gefahren hindurch will ich ihm 


treu ſeyn, ihm, der ſelbſt den Tod nicht fuͤr uns 
geſcheuet hat. Seine Lehre, ſein Beiſpiel, ſeine 
Verheiſſungen ſollen mich leiten und führen und troͤ⸗ 
ſten, und unter ſeiner Anfuͤhrung will ich meinen 
Lauf getroſt fortſetzen, von meinen Fehlern immer 
freyer, ihm immer aͤhnlicher, meinen Bruͤdern 
immer nuͤzlicher zu werden, und mich fo des chriſt⸗ 
lichen Namens immer wuͤrdiger zu machen 17000 
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Wohl dem, der mit ſolchen Geſinnungen und Em⸗ 
pfindungen das heilige Abendmahl hält! Den fuͤh⸗ 
ret das Licht der chriſtlichen Wahrheit zu dieſem hei⸗ 
ligen Tiſche, und der wird gewiß nicht ohne Staͤr⸗ 
kung und Troſt von demſelben zurückkehren. Der 
barmherzige Gott laſſe es uns alle erfahren um Jeſu 
Chriſti willen. Amen. l 2 
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VI. Predigt. 
Vortſetzung. 


Warnung vor dem Mißbrauche der 
Wahrheit, 


2. ee auf den Vorzug der moralifchen 
flichten vor gottesdienſtlichen Gebraͤuchen 

und Uebungen; 

3. in Rüͤkſicht auf die Unſchaͤdlichkeit des unver⸗ 
ſchuldeten Irrthums in Religionsſachen; 

4. in Rülficht auf die gelinden und billigen Ur⸗ 
theile über die zukunftigen Schikſale der Men⸗ 
ſchen, die nicht Chriſten ſind. 


Ter. 
1 Corinther 14. v. 20. 


Lieben Brüder, feod nicht Kinder an dem Verſtaͤndniſſe, 
ſondern werdet vollkommen. 


ott, wir danken dir gemeinſchaftlich dafuͤr, daß du 

dich uns ſchon durch die Natur als den Urheber 

und Erhalter aller Dinge, als unſern Schoͤpfer und 
Vater geoffenbaret, daß du uns faͤhig gemacht haſt, 
uns mit unſerm Geiſte zu dir zu erheben, und uns in 
dem Gedanken an deine über alles ſich erſtreckende weiſe 
und guͤtige Aufſicht und Vorſehung zu beruhigen, und 
daß du uns erlaubeſt, in aller Noth unſere Zuflucht zu 
dir zu nehmen, und bei dir Huͤlfe und Troſt zu a 
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Dir danken wir insbeſondere mit vereignigten Herzen 
dafuͤr, daß du uns durch das Chriſtenthum zu einer 
noch deutlichen und gewiſſen Erkenntniß von dir, von 
deinem Willen, von unſrer Beſtimmung, von unſern 
kuͤnftigen Schikſalen gebracht, daß du uns dadurch die 
Erfüllung unsrer Pflicht und den Weg der Gluͤkſelig⸗ 
keit auf alle Weiſe erleichtert, und uns dadurch in den 
Stand geſezt haſt, um ſo viel weiſer und beſſer zu 
werden, und der Vollkommenheit um ſo viel naͤher zu 
kommen. Ja, Gott, du haft uns vorzüglich vor vier 
len andern Menſchen begnadiget, die ſowohl als wir 
deine Kinder, die ſowohl als wir Gegenſtaͤnde deiner 
Fuͤrſorge und Liebe ſind. Du liebeſt uns alle, du willſt 
uns alle gluͤkſelig machen; aber uns haſt du, — gelo⸗ 
bet ſey deine freye, unverdiente Guͤte! — uns haſt du 
ganz beſondere Beweiſe davon gegeben; uns haſt du 
als Chriſten die größten Wohlthaten erwieſen. O laß 
uns doch ihren vorzuͤglichen Werth erkennen, tief fuͤh⸗ 
len, und ſie wuͤrdig gebrauchen. — Theile doch dieſe 
Wohlthaten auch deinen uͤbrigen auf dem ganzen Erd⸗ 
boden zerſtreuten Kindern mit, wenn es mit deinen Ab⸗ 
ſichten beſtehen kann. Erbarme dich derjenigen, die 
weniger gluͤklich als wir ſind, und laß doch Wahrheit, 
Tugend und Gluͤkſeligkeit ſich allenthalben immer weiter 
verbreiten. Lehre uns alle das Unſrige willig und treu⸗ 
lich dazu beitragen, und gieb, daß wir alle von deiner 
allgemeinen und hoͤchſtwirkſamen Menſchenliebe ſtets 
das Beſte hoffen, daß wir alle diejenige lieben, die 
du liebeſt, und uns des Guten aufrichtig freuen, wo 
wir es auch finden moͤgen. Segne in dieſer Abſicht 
die Betrachtungen, die wir jezt anſtellen werden. Laß 
uns die Lehren, die man uns vortragen wird, wohl 


faſſen, ſie in einem guten Herzen bewahren, und ſtets 


den beſten Gebrauch davon machen. Wir bitten dich 
darum ꝛe. 5 
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Lieben Brüder, feyd nicht Kinder an dem Verſtaͤudniſſe, 
ſondern werdet vollkommen. 


Die Wahrheit iſt zu allen Zeiten dem Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſe und dem Mißbrauche unterworfen geweſen. 
Dieß war die Urſache, warum fie ihre Lehrer bald mehr, 
bald weniger vollſtaͤndig, zuweilen auch nicht unver⸗ 
huͤllt vortrugen; warum ſie ſich in ihrem Vortrage oft 
nach den vorgefaßten Meynungen, nach der ſchwachen 
Denkungskraft der Menſchen richten mußten, wenn fie. 
derſelben den Zugang zu ihrem Verſtande und zu ihrem 
Herzen nicht völlig verſchlieſſen wollten. Dieß gilt ſo⸗ 
wohl von Religionslehren, als von andern Wiſſen— 
ſchaften. Je groͤßer nun der Fortgang der menſchlichen 
Erkenntniß iſt, und je allgemeiner Forſchen, Nachden⸗ 
ken und Zweifeln unter den Menſchen werden, deſto 
noͤthiger ſcheint es zu ſeyn, ihnen die Wahrheit obne 
alle fremde Zuſaͤtze, ohne kuͤnſtliche Huͤlle, ſo deutlich, 
ſo genau beſtimmt, ſo vollſtaͤndig vorzutragen, als ſie 
von uns erkannt werden kann. Und dieß ſcheint, wie 
ich neulich geſagt, der Zuſtand und das Beduͤrfniß un⸗ 
ſers Zeitalters zu ſeyn, nach welchem ſich auch die Leh⸗ 
rer und Prediger, und unter denſelben vorzüglich die 
Eurigen richten ſollen. 


Inzwiſchen iſt es auch jezt nichts weniger als uͤber⸗ 
fluͤſſig, die Wahrheit, deren Licht die Guten erleichtet 
und ſicher fuͤhret, aber die Boͤſen, oder auch die 
Schwaͤchern leicht blinden und verwirren kann, fo viel 
möglich zu verwahren und jedermann vor dem Mißver— 
ſtaͤndniſſe und dem Mißbrauche derſelben zu warnen. 
Dieß haben wir, M. A. Z. vor einiger Zeit, in Abſicht 
auf die Lehre vom heiligen Abendmahle, gethan. Wir 
baben euch gezeigt, wie unverantwortlich und ſtrafbar 
es ſeyn wuͤrde, wenn wir uns die deutlichen Begriffe, 
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die wir euch von dieſer Lehre geben, zum Kaltſinn, zur 
Nachlaͤßigkeit in der Wahrnehmung dieſes ſo heiligen 
Gebrauchs, oder gar zur Unterlaſſung deſſelben verlei⸗ 
ten lieſſen. Eben ſolche Warnungen vor dem Miß⸗ 
brauche der Wahrheit, werde ich euch beute, und 
ſo Gott will, in meinem folgenden Vortrage, in Ab⸗ 
ſicht auf einige andere Lehrſaͤtze ertheilen, die leicht un⸗ 
recht verſtanden, und uͤbel angewandt werden koͤnnten. 
Ich werde dießmal drey Stucke zuſammen nehmen, 


das erſte betrift den Vorzug der moraliſchen 
Pflichten vor gottesdienſtlichen Gebraͤuchen 
und Andachtsuͤbungen; 


das andere die Unſchaͤdlichkeit des unverſchulde⸗ 
ten Irrthums in Religionsſachen; und 
das dritte die gelinden, billigen Urtheile uͤber 
die zukunftigen Schikſale der Menſchen, die 
nicht Chriſten ſind. i 1 922 


Die erſte Klaſſe von Wahrheiten, vor deren Miß⸗ 
brauche wir euch warnen, M. A. Z., betrift alſo den 
Werth und die Beſtimmung des Gottesdienſtes 
und ſein Verhaͤltniß gegen unſere uͤbrigen mora⸗ 
liſchen Handlungen. Wir haben euch naͤmlich oͤfters 
vor aberglaͤubiſchen Begriffen von der Beſtimmung und 
den Folgen des Gottesdienſtes, und von dem Werthe 
der eigentlich ſogenannten Andachtsuͤbungen gewarnet, 
und der wirklichen Erfuͤllung unſrer Pflichten, einem 
gerechten, frommen und Wohlthaͤtigen Verhalten, den 
Vorzug vor allen jenen feierlichen Handlungen und Ues 
bungen gegeben. Gott, haben wir euch oͤfters geſagt, 
Gott fordert nicht um ſeinetwillen, ſondern um unſert⸗ 
willen von uns, daß wir ihn verehren und ihm dienen 
ſollen. Und wenn wir dieſes thun, wenn wir ihn an⸗ 
beten, uns uͤber ſeine Wohlthaten gemeinſchaftlich freuen 
und ihm dafür danken, ihn um Gnade und Beiſtand 

anflehen, 
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anflehen, uns feinen Schickungen unterwerfen, uns 
von ſeinem Willen unterrichten, und ihm Treue und 
Gehorſam ſchweren, ſo dienen wir dadurch eigentlich 
nicht ihm, ſondern uns ſelbſt. Wir befoͤrdern dadurch 
nicht ſeinen, ſondern blos unſern eigenen Vortheil. 
Gott bedarf unſers Dienſtes nicht; aber wir bedaͤrfen 
deſſelben zu unſerer Beſſerung, zu unſerer Beruhigung 
und Gluͤkſeligkeit. Der Gedanke von ihm und von 
dem Verhaͤltniſſe, in welchem wir gegen ihn ſtehen, ſoll 
dadurch in uns erneuert, und unſern Seelen deſto tier 
fer eingepraͤget; unſre guten Vorſaͤtze ſollen uns dadurch 
deſto heiliger und unverlezbarer; unſre Zufriedenheit 
mit ſeinen Anordnungen und mit ſeinen Schickungen 
ſoll dadurch deſto feſter gegruͤndet werden. Dies iſt 
die lezte Abſicht alles Gottesdienſtes, aller feyerlichen 
Gebräuche, aller Andachtsuͤbungen; und fie bekommen 
ihren ganzen Werth von den guten moraliſchen Wirkun⸗ 
gen, die fie in uns hervorbringen, von dem Einfluffe, 
den ſie in unſer Verhalten und in unſere Gluͤkſeligkeit 
haben. Es iſt alſo Aberglaube, wenn wir uns von un⸗ 
ſern gottesdinſtlichen Handlungen, an und fuͤr ſich 
ſelbſt, ohne Ruͤkſicht auf ihren Einfluß in unſere Den⸗ 
kungsart, und in unſer Thun und Laſſen, Nutzen vers 
ſprechen; wenn wir uns einbilden, daß Gott an dem 
Beten, Singen, keſen und Hören feines Wortes, u. ſ. w. 
ein ſo beſonderes Wohlgefallen habe, daß er uns dafuͤr 
in dieſer oder in der zukünftigen Welt ſegnen und beloh⸗ 
nen werde, wenn wir gleich dadurch weder weiſer noch 
beſſer werden. Es iſt Aberglaube, grober, ſchaͤndli⸗ 
cher Aberglaube, wenn wir durch dergleichen aͤußerliche 
Handlungen, ſollen ſie auch mit Aufmerkſamkeit und 
mit Andacht geſchehen, unſere begangenen Suͤnden und 
Fehler wieder gut zu machen, oder gar eine ſtillſchwei⸗ 
gende Erlaubniß, aufs neue zu ſuͤndigen und zu fehlen, 
dadurch zu erlangen gedenken. Wer ſo denket, der ken⸗ 
net Gott und ſeinen Willen nicht, und deſſen Gottes⸗ 
dienſt iſt ganz eitel und vergeblich. — 5 
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Iſt aber dem alſo, M. A. Z., ſo erhellet von ſelbſt, 
daß die wirkliche Erfuͤllung der Pflichten, die wirkliche, 
thaͤtige Ausuͤbung der Tugenden, zu deren Erfuͤllung 

und Ausuͤbung uns der Gottesdienſt antreiben und wil⸗ 
lig machen ſoll, um ſo viel wichtiger ſeyn muß, als 
der Gottesdienſt ſelbſt, um ſo viel wichtiger der End⸗ 
zwek iſt, als die Mittel, wodurch derſelbe befoͤrdert 
wird. Es folget alſo auch von ſelbſt daraus, daß weit 
mehr daran gelegen iſt, daß wir recht und wohl thun, 
daß wir einander nach unſerm Vermoͤgen helfen und 
dienen, daß wir den Schuldigkeiten, die uns als Men⸗ 
ſchen, als Buͤrgern, als Hausvaͤter und Hausmuͤt⸗ 
tern, u. ſ. w. gegen einander obliegen, nachkommen, 
als daß wir uns mit Beten, Singen, oder andern, 
ſonſt noch fo guten Andachtsuͤbungen, beſchaͤftigen; 
und daß wir dieſe ſogar unterlaſſen dürfen und muͤſſen, 
wenn wir ſie nicht wahrnehmen koͤnnen, ohne jene 
Pflichten darüber zu verſaͤumen. So wie unfer Hei⸗ 
land ſagt, der Menſch iſt nicht um des Sabbaths wil⸗ 
len, ſondern der Sabbath um des Menſchen willen ge⸗ 
macht, ſo koͤnnen wir auch von allen andern gottes⸗ 
dienſtlichen Handlungen und Uebungen ſagen: Sie ſind 
blos zum Beſten der Menſchen beſtimmt, und hoͤren 
auf gut und gottgefaͤllig zu ſeyn, ſo bald ſie uns an 
etwas hindern, wodurch unſere, oder andrer Menſchen 
wahre Gluͤkſeligkejt befördert wird. Aus eben dieſem 
Grunde ſagt Jeſus: Wohlthun iſt beſſer denn Opfer, 
und ſein Apoſtel bezeuget: der wahre gottgefaͤllige Got⸗ 
tesdienſt iſt der, daß man Wittwen und Waiſen in ih⸗ 
rer Truͤbſal beiſteht, und ſich von der Welt unbeflekt 
erhäft, oder ſich durch ihr Beiſpiel nicht zum Boͤſen 
verführen laͤßt. — 


Dieſes alles iſt unſeugbar, und wir wuͤnſchten, daß 
dieſe Begriffe vom Gottesdienſte die herrſchenden wer⸗ 
den moͤchten, ſo wuͤrden ſich nicht ſo viele Menſchen 
mit dem aͤuſſern Scheine der Froͤmmigkeit befriedigen, 

un 


172 Warnung vor dem Mißbrauche 


und zu ihrem groͤßten Schaden das Weſentliche derſel⸗ 
ben fahren laſſen. Wir wuͤnſchten aber auch, daß 
dieſe Wahrheit nicht gemißbraucht wuͤrde, daß man ſich 
dadurch ja nicht moͤchte verleiten laſſen, in der Wahr⸗ 
nehmung der Pflichten des Gottesdienſtes träger und 
nachlaͤßiger zu werden. — Folget denn wohl aus dem, 
was wir geſagt, daß gottesdienſtliche und Andachts⸗ 
übungen keinen Werth haben, daß man fie ohne Schar 
den verſaͤumen und unterlaßen koͤnne? Hoͤret denn eine 
Sache, weil ſie nicht Endzwek, ſondern Mittel iſt, 
deßwegen auf, nuͤzlich und heilſam zu ſeyn? Laͤßt ſich 
denn der Endzwek ohne Mittel erreichen? Wenn eine 
Sache nicht alles dasjenige leiſten kann, was man ohne 
Grund von ihr erwartet, folget denn daraus, daß ſie 
gar nichts leiſten koͤnne? Eſſen und Trinken iſt gewiß 
nicht der Endzwek unſers Lebens, ſondern nur ein Mit⸗ 
tel, daſſelbe zu erhalten, und wir muͤſſen jenes zuwei⸗ 
len unterlaſſen, wenn es wichtigere Dinge von uns 
verlangen; aber werden wir es deßwegen ordentlicher 
Weiſe unterlaſſen, werden wir deßwegen glauben, es 
gaͤnzlich entbehren zu koͤnnen? Gottes dienſtliche Hand⸗ 
lungen und Andachtsuͤbungen ſind die Nahrung unſers 
Geiſtes, das, was uns Luſt und Kraft geben muß, 
unſern Verhaͤltniſſen gegen Gott und die Menſchen und 
die aͤußern Dinge gemaͤß zu handeln, und dadurch un⸗ 
ſere und die allgemeine Gluͤkſeligkeit zu befoͤrdern. Zu⸗ 
weilen muͤſſen wir dieſer Nahrung entbehren, uns der⸗ 
ſelben freiwillig enthalten, wenn wir berufen ſind, die 
Kraͤfte zum Guten, die wir ſchon haben, wirklich an⸗ 
zuwenden. Aber koͤnnten wir dieſe Nahrung des Geis 
ſtes ohne den augenſcheinlichſten Schaden ſtets entbeh⸗ 
ren ? Muß es uns nicht uͤberaus nuͤzlich ſeyn, dieſelbe 
ſo oft zu genieſſen, als wir Gelegenheit dazu haben, 
und durch keine wichtigere Pflichten davon abgehalten 
werden? Wuͤrden nicht unſre Erkenntniß, unſer Glaube, 
unſre Hoffnung, unſre Gemuͤthsruhe, unſre Liebe zum 
» Guten, unſre Tugend und Rechtſchaffenheit nach — 
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nach verdunkelt, erſchuͤttert, geſchwaͤcht werden, wenn 
wir ihnen nicht von Zeit zu Zeit durch oͤffentliche und 
befondere Andachtsuͤbungen, neues Licht, neues Le⸗ 
ben, neue Wirkſamkeit verſchaften? Wuͤrde uns nicht 
gleichſam jede Verſuchungen zum Boͤſen dahin reiſſen, 
und jeder widrige Zufall verwirren und erſchrecken, wenn 
wir nicht durch ſolche Uebung die Gedanken von Gott 
und ſeiner Vollkommenheit, von ſeiner Aufſicht und 
Vorſehung uͤber alles, von unſerer gegenwaͤrtigen und 
zukuͤnftigen Beſtimmung, in uns erneuerten und les 
bendig erhielten? 


Wollet ihr alſo richtig von dieſer Sache urtheilen, 
M. A. 3., und die Wahrheit recht gebrauchen, fo 
verlaſſet euch zwar nicht blindlings auf das, was man 
im eigentlichen Sinne Gottesdienſt nennet, als ob daſ⸗ 
ſelbe die Hauptſache des Menſchen ausmachte. Ver⸗ 
geſſet nie, daß ihr Gott nicht würdiger verehren, und 
ihm nicht beſſer dienen koͤnnt, als wenn ihr euch in 
euerm ganzen Thun und Laſſen nach ſeinem Willen 
richtig, als wenn ihr ein recht geſchaͤftiges und wohl 
thaͤtiges, gemeinnuͤtziges Leben führt, als wenn ihr 
durch die genauſte, edelſte Erfüllung eurer Pflichten 
Freude und Gluͤkſeligkeit um euch her verbreiten. Wer 
ſeinem Naͤchſten mit gutem, frohem Herzen dient, der 
dienet Gott; wer vernünftige Geſchoͤpfe froh und gluͤr⸗ 
lich machet, der preiſet und verherrlichet ihren Schoͤ⸗ 
pfer. Dieß muͤſſe ſtets ein ausgemachter Grundſaz 
bei euch ſeyn, dieß muͤſſe euch in eurer Wahl leiten, 
und entſcheiden, ſo oft ihr zwiſchen gottesdienſtlichen 
Feierlichkeiten, und zwiſchen Pflichten der Gerechtigkeit 
und des Wohlthuns, deren Beobachtung ſich nicht ohne 
Schaden aufſchreiben läßt, wählen muͤſſet. Machet 
euch aber zugleich auf der andern Seite aller Gelegen⸗ 
heiten, euch durch oͤffentliche und beſondere Andachts⸗ 
uͤbungen in dieſen Geſinnungen zu ſtaͤrken, ſorgfaͤltig 
zu Nutze; und je eifriger ihr eure Kräfte zum m 
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und Wohlthun anwendet, deſto mehr bemuͤhet euch, 
ſtets neue Kräfte dazu zu ſammeln, deſto mehr laſſet 
euch alſo die feierlichſte Anbetung Gottes, die froheſte 
Lobpreiſung ſeines Namens, das aufmerkſame Nach⸗ 
denken uͤber ſeinen Willen, die Betrachtung ſeines 
Worts und ſeiner Werke, empfohlen ſeyn. Je ſorg⸗ 
faͤliger und treuer ihr das Mittel gebrauchen werdet, 
deſto gewiſſer voͤlliger werdet ihr den Endzwek er⸗ 
reichen. 


Eine andere Wahrheit, von deren Mißbrauche 
wir euch warnen, betrift die Unſchaͤdlichkeit unver⸗ 
ſchuldeter Irrthuͤmer in Neligionsfachen. Wir 
haben euch oͤfters geſagt, daß Gott nicht den Irrthum, 
ſondern das Laſter ſtrafe; daß der Menſch niemals 
mit Vorſaz irre; daß er ohne Bosheit, ſelbſt mit auf⸗ 
richtigen, guten Herzen irren koͤnne und oft wirklich 
irre; und daß er viel Gottesfurcht, Tugend und Reli⸗ 
gion haben koͤnne, wenn er gleich, in Abſicht auf man⸗ 
che Lehrſaͤtze und Begriffe die Wahrheit verfehlen ſollte, 
Dieß find Dinge, an welchen uns Vernunft und Erz 
fahrung nicht zweifeln laſſen; Dinge, die ſo auffallend 
wahr ſind, daß ſie eigentlich keines Beweiſes beduͤrfen. 
Wir haben alle, ohne Ausnahme, mehr oder weniger 
falſche, oder nicht ganz richtige Begriffe von Religions⸗ 
ſachen, weil wir alle eingeſchraͤnkte Geſchoͤpfe, ſchwa⸗ 
che, fehlerhafte Menſchen ſind, weil ein jeder von uns, 
feine eigene Art zu denken und ſich die Sachen vorzus 
ſtellen hat. Unſere meiſten, und unter denſelben ſehr 
wichtige, Begriffe, haͤngen nicht blos, nicht vornehm⸗ 
lich von uns, ſondern von ſehr vielen Umſtaͤnden ab, 
die nicht in unſerer Gewalt ſind. Die erſten Eindruͤcke, 
die wir von den aͤußern Dingen erhalten, der erſte Un⸗ 
terricht, den wir empfangen, die erſten Schriften, die 
wir geleſen, die Gemuͤthsfaſſung, in welcher wir fie 
geleſen, die zufälligen, angenehmen oder unangenehmen 
Empfindungen und Vorſtellungen, die wir dabei 7 — 
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haben, die Menſchen, mit denen wir umgeben und 
umgehen muͤſſen, die Geſchaͤfte, die wir treiben, die 
Übrigen Kenntniſſe, die wir uns erworben, die gluͤk⸗ 
lichen oder ungluͤklichen Schikſale, die uns treffen, die 
ſanftere oder ſtrengere Gemuͤthsart, die uns eigen iſt, 
alle dieſe, und viele andere Umſtaͤnde beſtimmen unſere 
meiſten Religionsbegriffe, und ſo verſchieden dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde ſind, ſo verſchieden ſind auch gemeiniglich dieſe 
Beſtimmungen. Haͤngen aber dieſe Umſtaͤnde von uns, 
oder von unſerer freyen Wahl ab? Und wird es uns 
Gott, der uns durch ſeine alles leitende Vorſehung in 
dieſe Umſtaͤnde geſezt hat, zur Schuld anrechnen, wenn 
wir dadurch von der deutlichen, richtigen Erkenntniß 
gewiſſer Wahrheiten abgehalten, oder zu Irrthuͤmern 
verleitet werden? Nein, meine Freunde, wenn wir die 
Wahrheit aufrichtig lieben und ſuchen; wenn wir ſie 
ohne Abſicht auf irdiſche Ehre oder Vortheile lieben und 
ſuchen; wenn wir bereit ſind, ſie anzunehmen, ſo bald 
ſie ſich uns als Wahrheit zeiget, ſie mag uͤbrigens mit 
unſern Lüften und Neigungen uͤbereinſtimmen oder nicht; 
und wenn wir ihren Vorſchriften willig folgen, ſobald 
wir ſie dafuͤr erkennen: ſo ſind wir gewiß in einem gu⸗ 
ten, Gott wohlgefaͤlligen Zuſtande, wenn wir denn auch 
gleich die Wahrheit ganz, oder zum Theil verfehlen ſoll⸗ 
ten; und wenn wir durch die Vorſtellungen, die wir uns 
davon machen, beſſer und gluͤklicher werden, und die 
Gluͤkſeligkeit unſrer Nebenmenſchen befoͤrdern, ſo haben 
wir unſre Pflicht erfuͤllt, und Gottes Abſicht erreicht. 
Dieß wird wohl niemand, der uͤber dieſe Sache richtig 
nachgedacht hat, leugnen koͤnnen. 


Aber was folget nun wohl daraus? Folget wohl 
daraus, das es alſo gleichviel ſey, wie man ſich die 
Lehren der Religion vorſtelle, daß man alles, was da⸗ 
von geſagt wird, oder was man daruͤber geleſen, und 
von feinen Lehrern gehört hat, ohne Nachdenken, ohne 
Pruͤfung annehmen; daß man ſich keine ee 
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dürfe, feine Begriffe von dieſen Lehren aufzuklaͤren, zu 
berichtigen, mit dem, was uns Vernunft und Schrift 
davon ſagen, zu vergleichen und nach ihren Ausſpruͤchen 
zu beſtimmen? Welch eine falſche Folge, welch ein 
Mißbrauch der Wahrheit wuͤrde dieß nicht ſeyn? Wie? 
weil der Irrthum den Menſchen, der die Wahrheit 
liebet und ſuchet, nicht zur Schuld angerechnet wird, 
ſo ladet auch derjenige keine Schuld auf ſich, dem Wahr⸗ 
heit und Irrthum gleichguͤltige Dinge ſind, und der 
ſich nicht darum bekuͤmmert, jene zu erkennen und dies 
ſen zu vermeiden? Wie? weil der Irrthum in vielen 
Faͤllen unſchaͤdlich iſt, ſo hat die Wahrheit keinen Werth, 
keinen Vorzug vor dem Irrthume? Wie? weil es dem 
Menſchen unmoͤglich iſt, ſich ſchlechterdings vor allen 
Jerthuͤmern zu verwahren und die ganze Wahrheit zu 
erkennen, fo darf er fi gar keine Muͤhe geben, ſich 
vor dem Irrthume zu hüten, und die Wahrheit in fo 
weit zu erkennen, als er ſie jezt nach ſeinen Faͤhigkeiten 
und Umſtaͤnden erkennen kann? Waͤre dieß nicht eben 
ſo thoͤricht, als wenn man ſagen wollte: weil es doch 
bei der groͤßten Sorgfalt unvermeidlich iſt, daß man 
nicht zuweilen einen Fehler im Rechnen begehen ſollte, 
ſo iſt es gleichviel, ob man rechnen lernt oder nicht, ob 
man dabei aufmerkſam und vorſichtig verfaͤhrt, oder 
nicht? 


Nein, M. A. Z., ihr duͤrfet euch zwar nicht aͤng⸗ 
ſtigen, es euch nicht zur Suͤnde anrechnen, wenn ihr 
bei einem aufrichtigen Forſchen nach Wahrheit, bei ei⸗ 
ner redlichen Bemuͤhung, die Religion immer beſſer 
kennen zu lernen, auf Zweifel und Schwierigkeiten 
ſtoſſet, die ihr nicht auflöfen, oder heben koͤnnt; ihr 
duͤrfet euch nicht vor dem Irrthume, als vor einem Ver⸗ 
brechen fürchten. Gott, der euch und eure Geſinnun⸗ 
gen kennet, wird gewiß in dem Urtheile, das er von 
euch faͤllt, dieſe beiden Dinge niemals mit einander ver⸗ 
wechſeln. Der redliche Forſcher der Wahrheit, der in 
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geraͤth, iſt in ſeinen Augen mehr werth, als der traͤge, 

das Nachdenken und die Unterſuchung ſcheuende Chriſt, 

der blindlings glaubet, und zufaͤlliger Weiſe dadurch den 

Irrthum vermeidet. Inzwiſchen muͤſſe euch die Wahrs 

beit ſtets heilig ſeyn; euer Herz muͤſſe derſelben ſtets 

offen ſtehen. Verehret, ſuchet dieſelbe, werdet niemals 
muͤde, durch Nachdenken und durch den treuen Gebrauch 
aller dienlichen Huͤlfsmittel, an der Vermehrung und 
Berichtigung eurer Erkenntniß zu arbeiten; und zwei⸗ 
felt nicht daran, daß euch Gott in alle Wahrheit fuͤh⸗ 
ren werde, naͤmlich in alle Wahrheit, die euch jezt zu 
wiſſen, noͤthig und gut iſt. Folget nur ihren Vor⸗ 
ſchriften und lebet eurer Erkenntniß gemaͤß. Wer dieß 
thut, wer daraus ſeine Hauptſache machet, der iſt weiſe 
und gluͤkſelig und wird immer weiſer und gluͤkſeliger 
werden. - 

Wir haben euch drittens öfters Anleitung zu billi⸗ 
gen, gelinden Urtheilen uͤber das Schikſal gegeben, 
das die nicht chriſtlichen oder heidniſchen Voͤlkern 
in der Zukunft zu erwarten haben. Wir haben 
euch mit der heiligen Schrift gelehrt, daß Gott einen 
jeden Menſchen nach dem Maaße ſeiner Faͤhigkeiten 
und Kraͤfte, nach dem Grade ſeiner Erkenntniß, nach 
den Umſtaͤnden, in welchen er gelebt, richten; daß er 
zwar von dem, dem er viel anvertraut, viel fordern, 
aber von dem, dem er wenig gegeben, auch wenig wie⸗ 
der verlangen; daß er jedermann ohne Anſehen der Per⸗ 
ſon, nicht nach dem Namen, den einer traͤgt, oder 
nach der Lehre, die er bekennt, ſondern nach dem, was 
er wirklich iſt, und gethan hat, oder ſeyn und thun 
konnte, beurtheilen werde. Wir haben euch öfters ges 
ſagt, daß Gott auch diejenigen Völker, welchen das 
Chriſtenthum unbekannt geblieben iſt, nicht ohne alle 
Mittel des Unterrichts, der Beſſerung und einer blei⸗ 
benden Gluͤkſeligkeit gelaſſen; daß er ihnen ſeinen Willen 
durch die Natur, durch die Vernunft und durch man⸗ 
cherlei Veranſtaltungen er Vorſehung kund gethan, 
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und ſie dadurch, wie Paulus redet, in den Stand ge⸗ 
Yezt habe, das zu thun, was das Geſez von uns for 
dert, ob ſie gleich kein geſchriebenes Geſez hatten. Wir 
haben alſo euern Geiſt oft zu dem menſchenfreundlichen 
und das Herz erweiternden Gedanken zu erheben geſucht, 
daß alle weiſe, gute Menſchen aus allen Zeiten und 
Voͤlkern an der Seligkeit der zukünftigen Welt, obgleich 
in ſehr verſchiedenem Maaße, Theil haben werden. 

erne ſey es alſo von uns, die Tugenden und guten 
Thaten der ſogenannten Heiden, fuͤr glaͤnzende Laſter zu 
erklaͤren! Ferne ſey es von uns, alle diejenigen, die 
nicht Chriſten find, für Gegenſtaͤnde des göttlichen Miß⸗ 
fallens anzuſehen, oder fie zur ewigen Verdammniß zu 
verurtheilen! Schrekliche Gedanken! wie habt ihr je⸗ 


mals in Herzen, die nicht alles Gefuͤhl der Gottesliebe 


und Menſchenliebe verloren hatten, entſtehen; wie habt 
ihr jemals zur Würde einer Glaubenslehre erhoben 
werden koͤnnen? Kann derjenige wohl Gott fuͤr den Va⸗ 
ter der Menſchen erkennen, kann er ihn fuͤr etwas an⸗ 
ders, als für ein höchft partheiiſches, willkuͤhrliches und 
eigenſinniges Weſen halten, der ſo zu denken, und ſich 
in dieſen Gedanken zu beruhigen vermoͤgend iſt! Wie 
klein war und iſt nicht die Anzahl der Chriſten gegen 
die uͤbrigen Bewohner des Erdbodens? Wie viele Men⸗ 
ſchengeſchlechter ſind nicht auf einander gefolgt, und 
nach einander ins Grab verſunken, ehe das Chriſten⸗ 
thum bekannt worden iſt? Und dieſe alle, den groͤßten 
Theil ſeiner Kinder, ſollte Gott, ihr Schoͤpfer, ihr 
Vater, verlaſſen, verſtoſſen, zu einem ewigen Elende 
beſtimmt haben! Er ſollte unter ſo vielen nur ſo wenige 
wuͤrdigen ſich ihnen zu erkennen zu geben, und ſie auf 
den Weg der Gluͤkſeligkeit zu fuͤhren? Er ſollte Millio⸗ 
nen von ſeinen Kindern, weil ſie gewiſſe Kenntniſſe und 
Begriffe nicht haben, die ſie nicht haben konnten, zur 
Strafe verurtheilen? Er ſollte ihnen gewiſſe Wohltha⸗ 
ten nicht zukommen laſſen, und ſie dann deswegen zur 
Rede ſetzen oder ſtrafen, daß ſie disſe Wohlthaten re 
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gehabt und nicht gebraucht haben? Nein, nein, 
ſo kann der Gott, den uns die ganze Natur, ſowohl 
als das Chriſtenthum, als den gerechteſten, billigſten, 
guͤtigſten, huldreichſten Vater offenbaret, unmöglich 
verfahren! Nein, wer ihn fuͤrchtet, und recht thut, 
er ſey Chriſt oder Jude, Heide oder Muhamedaner, der 
iſt ihm angenehm. Wer das, was er hat, fo wenig 
es auch ſeyn mag, treulich gebrauchet, der iſt fein ges 
treuer, ihm wohlgefaͤlliger Knecht. Wer Gutes thut, 
ſollte es gleich nicht aus den edelſten Gründen, und in 
den reinſten Abſichten geſchehen, der hat Gutes zum 
Lohne, in dieſer und in der zukunftigen Welt. Weis⸗ 
heit, Maͤßigkeit, Gerechtigkeit, Wohlthun, Tugend 
und Menſchenliebe koͤnnen nimmermehr unangenehme, 
boͤſe Folgen nach ſich ziehen, wo und von wem ſie auch 
immer ausgeuͤbt werden. Nein, Gott liebet alle ſeine 
Geſchoͤpfe; er hat ſie alle zur Gluͤkſeligkeit beſtimmt; 
er leitet ſie alle, aber auf ſehr verſchiedenen Wegen, 
zu dieſem Ziele; er bringt ſie alle, aber die einen mit 
geſchwindern, die andern mit langſamern Schritten, 
ihrer Vollkommenheit naͤher! Nie hat er ſich ganz un⸗ 
bezeuget an den Menſchen gelaſſen. Hat er den Iſrae⸗ 
liten Moſen und die Propheten, hat er den Chriſten 
Jeſum und ſeine Apoſtel zu Lehrern gegeben, und jene 
und dieſe dadurch vorzuͤglich begnadiget, ſo hat er doch 
auch andern, freilich weniger gluͤklichen Voͤlkern, ihre 
Geſezgeber, ihre Weiſen und Führer, ihre Confutſee 
und Socraten gegeben: und auch dieſe find feine Boten 
an die Menſchen geweſen, obgleich nicht in dem erha⸗ 
benen Sinne, in welchem es unſer hochgelobter Jeſus 
war. Dieß, M. A. Z., iſt nach der kehre der Ver⸗ 
munft und der Schrift Wahrheit, und Wahrheit, die 
Gott verherrlichet, und uns ſeine Regierung in dem 
verehrungswuͤrdigſten Lichte zuiget. f 
Aber welch ein ſchaͤndlicher, unverantwortlicher 
Mißbrauch dieſer Lehre würde es nicht ſeyn, wenn man 
daraus den Schluß machte: alſo iſt es gleichviel, ob 
in Ma jemand 
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jemand ein Jude, ein Heide oder ein Chriſt ſey? alſo 
ſind alle Religionen gleich gut? Alſo haben wir keine 
Urſache, uns gluͤklich zu preiſen, daß wir Chriſten find ? 
Alſo koͤnnen wir das Chriſtenthum ohne Gefahr, ohne 
Schaden verlaſſen und verleugnen? Welche ungereimte 
Schluͤſſe; Eben fo ungkreimt, als wenn ich ſagen 
wollte: der Bewohner Groͤnlands kann ſowohl als 
wir leben, und in ſeiner Art vergnuͤgt und gluͤklich 
ſeyn, alſo iſt es gleichviel, ob man in den kaͤlteſten, 
unfruchtbarſten, mit ewigen Eis und Schnee bedekten, 
noͤrdlichen Gegenden, oder unter dem angenehmſten, 
fruchtbarſten Himmelsſtriche wohne, ob man dort ei⸗ 
nige wenige, einfoͤrmige und grobe Arten von Vergnuͤ⸗ 
gungen genieſſe, und ein faſt thieriſches Leben führe, 
oder ob man hier feines Lebens recht froh werde, und 
daſſelbe in dem Genuſſe der mannichfaltigſten Arten 
des ausgeſuchteſten und edelſten Vergnuͤgens hinbringe? 
Oder ſolget wohl daraus, daß man zur Noth von 
ſchlechten Wurzeln und Kräutern leben, und damit feis 
nen Hunger ſtillen kann, folget wohl daraus, daß die 
beſſern, ſchmakhaftern, geſundern Nahrungsmittel, die 
wir genießen, keinen groͤßern Werth als jene haben? 
Oder hat der aufgeklaͤrte Geiſt keinen Vorzug vor dem 
Unwiſſenden, der Starke keinen Vorzug vor dem 
Schwachen, der Geſunde keinen Vorzug vor dem 
Kranken, weil auch der Unwiſſende, der Schwache, 
der Kranke, vielleicht nicht ganz elend, ſondern noch 
einer gwiſſen Gluͤkſeligkeit fähig ſind? Der Reiſende, 
der ſeinen Weg ſelbſt ſuchen, oder ihn zuweilen von 
uͤbelunterrichteten, zuweilen gar von betruͤglichen Weg⸗ 
weiſern lernen muß, kann doch wohl zulezt, aber frei⸗ 
lich langſam, durch viele Umwege, mit vieler Gefahr 
und Muͤhe, ſein Ziel erreichen. Allein, iſt er wohl 
ſo gluͤklich, koͤmmt er ſo geſchwinde und ſo ſicher an 
den Ort ſeiner Beſtimmung, als derjenige, der auf ei⸗ 
nen gebahnten, ebenen Wege wandelt, und auf dem⸗ 
ſelben einen Fuͤhrer hat, der ihn vor allen Abwegen 
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warnet und ihm feinen Gang anf alle mögliche Art er⸗ 
leichtert? Eben ſo verhaͤlt es ſich mit uns Chriſten und 
mit andern Voͤlkern und Menſchen, die nicht Chriſten 
ſind. Wir laufen alle nach demſelben Ziele: wir koͤn⸗ 
nen auch alle dahin gelangen. Aber wir Chriſten ken⸗ 
nen den Weg, den wir gehen ſollen, weit beſſer; wir 
treffen auf demſelben weit weniger Hinderniſſe und Ge⸗ 
fahren an; wir haben weit mehr Antrieb und Kraft, 
ftandhaft auf demſelben zu wandeln; wir koͤnnen in 
kurzer Zeit viel weiter auf demſelben kommen, als jene. 
Und iſt dieß kein Vorzug? verdienet dieß keinen Dank? 
beißt uns das nicht das Chriſtenthum fuͤr die groͤßte 
goͤttliche Wohlthat erkennen? 

Dieß iſt nicht alles. Es giebt ja unzaͤhlbare Grade 
der Gluͤkſeligkeit in dieſer und in der zukuͤnftigen Welt, 
und der Chriſt, der dieſen Namen mit Rechte trägt, 
und wirklich fo denket und lebet, wie es feinem Bekennt⸗ 
niffe gemäß iſt, der iſt des hoͤchſten Grades dieſer Gluͤk⸗ 
ſeligkeit fähig, und kann in dieſer und in der zukuͤnf⸗ 
tigen Welt weit ſeliger ſeyn und werden, als er ſouſt 
je geworden waͤre. Und iſt dieß kein Vorzug? Und 
verdienet dieſer Vorzug nicht, daß man ſich, durch die 
eifrigſte Ausübung. des Chriſtenthums aus allen Kraͤf⸗ 
ten darum bewerbe? — Endlich, M. A. Z., wird wohl 
Gott dem Menſchen, dem er beſondere Wohlthaten er⸗ 
wieſen, der aber dieſelben verachtet und gemißbraucht 
hat, eben die Nachſicht wiederfahren laſſen, die er dem⸗ 
jenigen wiederfahren läßt, dem dieſe Wohlthaten ohne 
ſeine Schuld nicht zu Theil geworden ſind? In dieſer 
Abſicht, ich meyne in Abſicht auf uns Chriſten, aber 
nicht in Abſicht auf heidniſche Voͤlker, heißt es dort: 
Wer dem Sohne glaubet und gehorchet, der hat das 
ewige Leben, wer aber dem Sohne nicht glaubet, ſeine 
Lehren und ſeine Vorſchriften aus Bosheit und Liebe 
zur Sünde verwirft, der wird dieſes Leben, dieſe Gluͤk⸗ 
ſeligkeit nicht ſehen, nicht erlangen, ſondern die Strafe 
bleibt auf ihm liegen. 


M 3 Huͤtet 
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Hüter euch denn, meine chriſtlichen Freunde, vor 
dieſem Mißbrauche, der zugleich die ſchändlichſte Un⸗ 
dankbarkeit iſt. Urtheilet von dem Schikſale der Men⸗ 
ſchen und der Voͤlker, die nicht Ehriſten find, ja nicht 
mit verwegener Strenge. Verdammet ſie nicht, da fie 
Gott nicht verdammet. Umfaſſet fie vielmehr mit der 
Liebe, mit welcher ſie Gott, ihr und unſer Vater, um⸗ 
faſſet; mit der Liebe, die ihr Bruͤdern ſchuldig ſeyd; 
und freuet euch daruͤber, daß ihr auch die Gluͤkſeligkeit 
dieſer eurer Bruͤder, die Gluͤkſeligkeit aller Kinder Got⸗ 
tes hoffen duͤrfet. Aber vergeſſet dabei eurer großen, 
unverdienten Vorzuͤge nie, und lernet fie immer höher 
ſchaͤtzen, und immer wuͤrdiger gebrauchen. Freuet, ruͤh⸗ 
met euch deſſen, daß ihr Chtiften ſeyd; danket Gott, 
dem Vater, und unſerm Herrn Jeſu Chriſto, fuͤr das 
hellere Licht, das euch etleichtet, für den feſten Troſt 
und die gewiſſere Hoffnung, die euch erquicken, für die 
leichtern und kraͤftigern Mittel, die ihr habt, gut und 
dan zu werden; und ſtrebet denn doch unablaͤſſig 
darnach, ſo gute und ſo ſelige Menſchen zu werden, 
als es Chriſten werden konnen. So werdet ihr dem 
Willen Gottes gemaͤß denken und leben, und die chriſt⸗ 
liche Lehre bei allen, die eure liebreichen edlen Geſin⸗ 
nungen, und euern leuchtenden Tugendwandel bemer⸗ 
ken, verehrungswuͤrdig machen. Amen. 
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XII. Predigt. 
Fortſetzung. 


Warnung vor dem Mißbrauche der 
Wahrheit, 


5. in Ruͤkſicht auf unſere Vorſtellungen von 
Gott und ſeinen guͤtigen Geſinnungen gegen 
die Menſchen; ; 

6. in Nuͤkſicht auf den geringen Werth des 
Glaubens ohne Werke; 

Jin Ruͤkſicht auf die Froͤhlichkeit, oder das 

7 frohe und getroſte Weſen des Chriſten; b 

3. in Ruͤkſicht auf die richtigere Begriffe von 


dem Werthe der Gluͤksguͤter und des ſinn⸗ 
lichen Vergnuͤgens. 5 


— 


Text. 
1 Corinther 14. v. 20. 


Lieben Brüder, ſeyd nicht Kinder an dem Verſtaͤndniſſe, 
ſondern werdet vollkommen. 


Ger wir freuen uns deſſen vor dir, daß wir dich 
als das guͤtigſte, liebreichſte Weſen, als unſern 
barmherzigen, wohlthaͤtigen Vater kennen, der uns 
alle liebet, und von dem wir ſtets alles Gute hoffen 

M4 und 
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und erwarten dürfen, deſſen wir nur fähig ſind. O 
welche Ehrfurcht, welche Dankbarkeit, welche Liebe, 
welchen willigen, freudigen Gehorſam ſind wir dir 
nicht ſchuldig! Wie duͤrften wir uns deine Kinder nen⸗ 
nen, wenn uns dieſe Geſinnungen fremde, wenn ſie 
nicht herrſchend in uns waͤren! Ach, laß ſie doch un⸗ 
ſer ganzes Herz durchdringen und unſern ganzen Wan⸗ 
del regieren. — Deine Güte, deine reiche, unerſchoͤ⸗ 
pfliche Guͤte umgiebt uns ja allenthalben. Sie oͤfnet 
uns allenthalben Quellen des Vergnuͤgens und der 
Freude. Sie theilet uns als Menſchen, Chriſten, 
als ſinnlichen, als geiſtigen Weſen eben ſo mannich⸗ 
faltige als koſtbare Wohlthaten und Segnungen mit. 
Sie reichet unſerm Glauben die feſteſten Gruͤnde des 
Vertrauens und der Hofnung in Anſehung des Ge: 
genwaͤrtigen und des Zukuͤnftigen dar. Und durch 
dieſes alles giebt ſie uns die ſtaͤrkſten Ermunterungen 
und Antriebe, ſtets getroſt und froh zu ſeyn. O laß 
uns doch deine Guͤte recht erkennen, ihren unſchaͤzba⸗ 
ren Werth empfinden, und ihre Geſchenke wuͤrdig ge⸗ 
brauchen. Gieb, daß wir dich, als unſern huldreich⸗ 
ſten, wohlthaͤtigſten Vater, ſtets mit Freude vereh⸗ 
ren, und die Religion ja nicht für eine daſt, ſondern 
für das halten, was fie wirklich iſt, für den beſten, 
ſicherſten Weg zur Gluͤkſeligkeit. Segne in dieſer 
Abſicht die Betrachtungen, die wir jezt anſtellen wer⸗ 
den. Laß uns die Wahrheit deutlich erkennen, ihren 
Vorſchriften treulich folgen, und bewahre uns, daß 
wir fie nie zur Sünde mißbrauchen. Wir bitten dich 
darum ꝛc. 


1 Co⸗ 
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Lieben Bruͤder, ſeyd nicht Kinder an dem Verſtaͤndniſſe, 
ſondern werdet vollkommen. 


yjrfee Textesworte haben uns ſchon zu zween Vor: 
traͤgen Gelegenheit gegeben, in welchen wir euch 
vor dem Mißverſtaͤndniſſe und dem Mißbrauche der 
Wahrheit gewarnt haben. Wir ſehen es auch immer 
mehr ein, wie noͤthig ſolche Vorſtellungen ſind, da 
ſelbſt dieſe Warnungen zu neuen Mißverſtaͤndniſſen und 
Mißdeutungen Gelegenheit gegeben haben. Doch, 
dieß iſt eine unvermeidliche Unvollkommenheit eines je⸗ 
den oͤffentlichen Vortrags, der an eine vermiſchte, aus 
Perſonen von verſchiedenen Faͤhigkeiten beſtehende Ver⸗ 
ſammlung gerichtet, und zu deſſen Beurtheilung eine 
Aufmerkſamkeit erfordert wird, die nicht leicht ermuͤ⸗ 
det, die gleichſam nichts uͤberboͤrt, und auch die klei⸗ 
nern, weniger auffallenden Unterſcheidungen und Be⸗ 
ſtimmungen der Ideen und Ausdruͤcke zu bemerken ge⸗ 
wohnt iſt. Der Lehrer müßte auf eine ihn und feine 
meiſten Zuhoͤrer ermuͤdende Weiſe weitlaͤuftig werden, 
und alles, was er ſagt, mehr als einmal wiederholen, 
wenn er ſchlechterdings von einem jeden ganz verſtanden 
und gefaßt werden ſollte. Er hat Urſache zufrieden zu 
ſeyn, wenn ihm die meiſten folgen koͤnnen, und die 
uͤbrigen dadurch etwa zum Nachdenken uͤber die Sache, 
wovon er geredet hat, erwekt werden. Auch dieß darf 
ihn nicht beunruhigen, daß dadurch bei manchem Zwei⸗ 
fel uͤber gewiſſe Dinge veranlaßt werden koͤnnen. Zwei⸗ 
fel ſind oft in Abſicht auf den Geiſt, was Bewegung 

in Abſicht auf den Koͤrper iſt. Jene geben den Gedan⸗ 
ken, dieſe giebt den Saͤften neuen trieb und neueste 
ben. Wer noch niemals uͤber irgend etwas, das zu Re⸗ 
ligionsſachen gehoͤrt, gezweifelt hat, der hat auch wohl 
noch niemals ſelbſt darüber nachgedacht; und wer blos 
andere fuͤr ſich denken laͤßt, der verliert allemal ſehr 
M 5 viel 
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viel dabei. Wir wollen uns alſo dieſe kleinen, unver⸗ 
meidlichen Anſtoͤße nicht hindern laſſen, M. A. Z., 
euch noch einmal mit Warnung vor dem Mißbrau⸗ 
che der Wahrheit zu unterhalten. Es ſind vier 
Stuͤcke, die wir dießmal zu erlaͤutern und vor deren 
zu En Mißbrauche wir euch zu verwahren ge 
denken. 5 


Das erſte betrift die Vorſtellungen, die wir euch 
von Gott und von ſeinen guͤtigen, huld⸗ 
ne Geſinnungen gegen die Menſchen 
geben; 


das zweite betrift den geringen Werth, den wir 
dem Glauben, der keine guten Werke, kein 
tugendhaftes Leben hervorbringt, beilegen; 


das dritte betrift die Fröhlichkeit, oder das frohe 
getroſte Weſen, wozu wir euch, nach Anleitung 
der Religion und des Chriſtenthums, ermuntern; 


das vierte betrift die richtigern Begriffe, die wir 
euch von dem Werthe der aͤuſſern Dinge, oder 
der ſogenannten Gluͤksguͤter, und des ſinnlichen 
Vergnuͤgens zu geben ſuchen. 5 


Die erſte Klaſſe von Wahrheiten oder Lehren alſo, 
vor deren Mißbrauche wir euch warnen, betrift die 
Vorſtellungen, die wir euch von Gott und von ſei⸗ 
nen guͤtigen, huldreichen Geſinnungen gegen die 
Menſchen geben. Gott, ſagen wir euch, Gott iſt 
von allen menſchlichen Schwachheiten und Leidenſchaf⸗ 
ten unendlich weit entfernt: er ift keines Zornes, kei⸗ 
nes Haſſes keiner Rachbegierte faͤhig. Er iſt kein par⸗ 
theiifches , eigenſinniges Weſen, das nur gewiſſe Men: 
ſchen oder gewiſſe Voͤlker liebet, das dem einen alles 
uͤberſieht, und an dem andern alles auf das ſchaͤrfſte 
abhndet. Er iſt kein harter, ſtrenger Herr, a von 

0 einen 
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ſeinen Unterthanen mehr fordert, als ſie leiſten koͤnnen, 
der nichts von Gnade und Verſchonen weiß, oder 
aͤngſtliche Furcht und knechtiſches Schrecken um ſich 


ber verbreiten will. Solche Vorſtellungen vor Gon 


mögen wohl zum Theil in der juͤdiſchen Religions- 
verfaſſung ſtatt gefunden haben; und deßwegen hoͤren 
wir auch die Lehrer der Iſraeliten, die Propheten, 
die ſich nach der Denkungs und Gemuͤthsart ihres 
Volkes richten, und in einer ihm verſtaͤndlichen Spra⸗ 
che zu ihm reden mußten, ſo oft, und in ſo harten 
Ausdruͤcken von dem Eifer und von dem Zorne des 
Hoͤchſten reden. Aber mit dem Chriſtenthume, das 
die Menſchen in der Erkenntniß Gottes weiter bringen 
und zu einer hoͤhern Vollkommenheit führen ſoll, koͤn⸗ 
nen dergleichen Begriffe nicht beſtehen. Gott iſt, nach 
der Lehre deſſelben, die Liebe ſelbſt; ein Weſen, das 


am Wohlthun feine groͤßte Luſt hat, das allen feinen 


Geſchoͤpfen wohl will, fuͤr ſie alle ſorget, und ſich ib- 
rer Gluͤkſeligkeit freuet; er iſt der gerechteſte, billigſte 


Regent, der gnaͤdigſte, buldreichſte Vater, der mie 


den Schwachheiten und Fehlern ſeiner Kinder Geduld 
bat, ſie mit der groͤßten Nachſicht beurtheilet und be⸗ 
handelt, und nicht will, daß ſie ſich knechtiſch vor 
ihm fuͤrchten und zittern, ſondern daß ſie ihn kindlich 
lieben, und ſich ſeiner freuen ſollen; ein Vater, der 
ſelbſt feine ungehorſamen, widerſpenſtigen Kinder, for 
bald ſie ihr Unrecht erkennen, und zu ihrer Pflicht zu⸗ 
ruͤkkehern, mit Erbarmen aufnehmen, der uns alle 
unſere Suͤnden, ſo groß und mannichfaltig ſie auch 
ſeyn moͤgen, auf wahre Buße und Beſſerung verzeihen 
will. Solche Begriffe giebt uns die chriſtliche Lehre von 


Gott und von ſeinen Geſinnungen gegen uns. Sie 


find dieſer Lehre weſentlich eigen; fie machen einen ihrer 
theuerſten Vorzuͤge aus; und dieſe Begriffe unter den 
Menſchen zu verbreiten, und ihre Wahrheit außer allen 
Zweifel zu ſetzen, war mit die Abſicht alles deſſen, was 
Jeſus auf Erden gelehrt und gethan hat. Ab 
er 
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Aber wie niedertraͤchtig muͤßten wir nicht denken, 
und wie ſtrafbar wuͤrden wir uns nicht dadurch ma⸗ 
chen, wenn wir dieſe erhabenen troͤſtlichen Wahrhei⸗ 
ten zur Suͤnde mißbrauchten? Wenn wir bei uns ſelbſt 
daͤchten, daß wir alſo ohne ſonderliche Gefahr die Ge⸗ 
ſetze Gottes uͤbertreten, und ihm den ſchuldigen Ge⸗ 
horſam verweigern koͤnnten? Wie? ſtrafet ſich denn 
nicht jede Uebertrettung ſeiner Geſetze ſelbſt? iſt es nicht 
in der Natur der Dinge gegruͤndet, daß boͤſe Thaten 
allemal, fruͤher oder ſpaͤter, boͤſe, unangenemehme, ſchaͤd⸗ 
liche Folgen nach ſich ziehen? Kann ein Menſch, ſo 
lange er boͤſe iſt, ſo lange er irgend einer Suͤnde oder 
einem Laſter dienet, wahrhaftig gluͤkſelig ſeyn? Kann 
ihn Gott ſelbſt, ſo groß auch ſein Wohlwollen gegen 
ſeine Geſchoͤpfe iſt, einer ſolchen Gluͤkſeligkeit theilhaf⸗ 
tig machen, fo lange er derſelben, wegen ſeiner boͤſen, 
unordentlichen Geſinnungen und Neigungen, unfaͤhig 
iſt? — Und welchen Regenten ſollte man wohl mehr 
zu beleidigen ſich ſcheuen, denjenigen, der ſtrenge, ei⸗ 
genſinnig, partheiiſch iſt, und nach bloßer Willkuͤhr 
verfaͤhrt, oder denjenigen, der zwar hoͤchſt guͤtig, nach: 
ſichtsvoll und unpartheiiſch iſt, aber doch Wahrheit 
und Ordnung unveraͤnderlich und uͤber alles liebt? 
Jenen, der ſich doch noch zuweilen durch Geſchenke 
und aͤußerliche Ehrenbezeugungen beſtechen, oder durch 
gluͤkliche Zufälle gewinnen laͤßt; oder dieſen, der nie 
mals von den Regeln des Rechts und der Billigkeit 
abgeht? Je weiter Gott von allen menſchlichen Schwach⸗ 
heiten und Leidenſchaften entfernt iſt; je unpartheiiſcher 
er iſt, M. A. Z., deſto weniger kann er, bei der Be⸗ 
urtheilung der Menſchen und ihres Verhaltens, auf 
Dinge ſehen, die feinen innern Werth haben, deſto 
weniger kann er ſich mit dem Scheine der Tugend und 
Frömmigkeit befriedigen, deſto weniger kann er jemals 
das Boͤſe für gut 3 oder jenes mit eben dem 
Wohlgefallen anſehen, mit welchem er dieſes anſteht. 
Nein, er kann ſich keine Sache anders vorſtellen, 15 
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fie wirklich iſt. Er kann und wird alſo nie etwas an⸗ 
ders billigen und belohnen, als was recht gut iſt. 
Und ſollte uns dieß nicht ſeine Geſetze um ſo viel ver⸗ 
ehrungswuͤrdiger machen, ſollten wir ſie nicht fuͤr ſo 
viel heiliger und unverlezbarer halten, als wenn es 
Geſetze eines zwar aͤußerſt ſtrengen, aber doch will- 
kuͤhrlichen und partheiiſchen Regenten waͤren? — 
Sollte uns dieß nicht um ſo viel mehr antreiben, 
ſein Wohlgefallen und ſeine Gunſt auf dem Wege 
der Rechtſchaffenheit und Tugend zu ſuchen, da dieß 
der einzige Weg iſt, auf welchem wir dieſelbe erlangen 
koͤnnen? 


Und dann, meine chriſtlichen Zubörer, was für 
unempfindliche, undankbare, niedertraͤchtige Geſchoͤpfe 
muͤßten wir nicht ſeyn, wenn wir deßwegen weniger 
ſorgfaͤltig, weniger eifrig wären, den Willen Gottes 
zu thun, weil es der Wille des guͤtigſten, huldreichſten 
Vaters iſt? Wie 2 weil Gott fo guͤtig, weil er die 
kiebe ſelbſt iſt, weil er bei allem, was er uns befiehlt, 
blos unſere eigene Gluͤkſeligkeit zur Abſicht hat, ſo 
ſollten wir ſeine Wohlthaten mißbrauchen, ſeine Befehle 
nicht achten, und ihm unſern Gehorſam verweigern ? 
Wie? weil er ſo billig iſt, und nichts von uns fordert, 
wozu wir keine Faͤhigkeiten und Kraͤfte haben, ſo ſollen 
wir auch das unterlaſſen, wozu wir Faͤhigkeiten und 
Kraͤfte haben? Wie? weil er mit den Schwachheiten 
und Fehlern ſeiner Kinder Gedult hat, ſo ſollen wir 
Bosheiten begehen und muthwillig ſuͤndigen? Nein, 
nie, nie muͤſſen ſolche wiederſprechende und den Men⸗ 
ſchen unter das Thier erniedrigende Gedanken in un⸗ 
ſer Herz kommen? Nie muͤſſen wir uns eines ſolchen 
Mißbrauches der troͤſtlichſten Wahrheiten ſchuldig ma⸗ 
chen! Nein, wir wollen uns deſſen freuen, daß wir 
Gott als unſern Vater kennen, und daß er fo gütig 
gegen uns geſinnet iſt. Wir wollen ohne Schrecken, 
mit kindlicher Zuverſicht, an ihn gedenken, he 

ebete 


190 Warnung vor dem Mißbrauche 


Gebete zu ihm nahen, aber wir wollen ihn auch als 
unſern Vater, als den wohlthaͤtigſten, huldreichſten 
Vater von ganzem Herzen und von ganzer Seele lies 
ben, nach ſeinem gnaͤdigen, guten Willen wollen wir 
uns ſtets richten, ihm wollen wir in allen Stuͤcken 
zu gefallen ſuchen, unſer ganzes Leben ſoll Dankbarkeit 
ſeyn. Ohne dieſen Geſinnungen wuͤrden wir ja des 
Namens ſeiner Kinder nicht werth ſeyn, und wenn 
uns einmal eine ſolche Liebe zu Gott belebet und durch⸗ 
dringt, dann, meine Freunde, dann werden wir ger 
wiß alle ſeine Gebote mit dem willigſten Gehorſame 
verehren, dann wird es uns ſtets eine Freude ſeyn, das 
zu thun, was ihm wohlgefaͤllt, und dieſe Liebe zu Gott 
wird uns gewiß weit kraͤftiger von allem Boͤſen zuruͤk⸗ 
halten, und zu allem Guten antreiben, als Furcht und 
Schrecken jemals thun koͤnnen. 


Die zweite Wahrheit oder kehre, vor deren Miß⸗ 
brauche wir euch warnen, betrifft den geringen 
Werth, den wir dem Glauben beilegen, der kei⸗ 
ne gute Werke, kein tugendhaftes Leben hervor⸗ 
bringt. Je gemeiner es iſt, ſich auf einen ſolchen 
eiteln, unfruchtbaren Glauben zu verlaſſen, und ſich 
mit demſelben uͤber den Mangel aller Rechtſchaffenheit 
und Tugend zu beruhigen, deſto noͤthiger iſt es, die 
Menſchen vor dieſem gefaͤhrlichen Selbſtbetruge zu 
warnen. Ein ſolcher Glaube iſt in der That ganz ei⸗ 
tel; er hat, nach der Lehre des Apoſtels Jakobi, kei⸗ 
nen groͤßern Werth, als ein unbelebter, todter Leich⸗ 
nam. Er verdient eigentlich den Namen des Glaubens 
nicht, denn, wenn ich etwas zu glauben vorgebe, und 
mich denn doch fo verhalte, als ob das Gegentheil das 
von wahr waͤre, ſo widerſpreche ich mir ſelbſt, ſo be⸗ 
truͤge ich mich ſelbſt und andere. Wenn ich alſo z. B. 
fage: daß ich Jeſum für einen goͤttlichen Geſandten 
erkenne, daß ich ihn fuͤr den Heiland und Erloͤſer der 


Menſchen halte, und mich denn doch weigere, ſeinen 
Vor: 
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Vorſchriften zu gehorchen, und mich durch feine Lehre 
und durch ſeinen Geiſt von der Herrſchaft der Suͤnde 
und des Laſters befreyen zu laſſen, ſo iſt mein vorge⸗ 
gebener Glaube an Jeſum ganz unnuͤtze und vergeb⸗ 
lich. Er hat nicht den gerengſten Werth, er kann 
mich weder beſſer noch gluͤklicher machen; er verdienet 
den Namen des Glaubens nicht. Dieß iſt unleugbar 
und ſtimmt mit der Lehre der heiligen Schrift auf das 
genaueſte uͤberein. ö 8 


Aber nun ſchlieſſe man ja nicht daraus: alſo kann 
ich des Glaubens wohl entbehren, wenn ich nur gute 
Werke thue; alſo kann es mir gleichviel ſeyn, ob mein 
Glaube gegruͤndet und feſte ſey, oder immer wankend 
und zweifelnd bleibe! Nein, M. A. Z., dieß wuͤrde 
ein ſchaͤdlicher Mißbrauch der Wahrheit ſeyn. Der 
Glaube, der ſich auf Einſicht und Ueberzeugung 
gruͤndet, hat einen ungemein großen Werth, weil er 
ungemein viel zu unſerer Beſſerung und Beruhigung 
beitragen kann. Er iſt die vornehmſte Quelle der gu⸗ 
ten Werke, das, was uns dazu antreiben, was uns 
Luſt und Kraft dazu geben ſoll. Je reiner, je reicher 
die Quelle iſt, deſto mehr Gutes fließt aus derſelben 
hervor, und deſto beſſer und edler iſt das Gute, das 
daraus hervorfließt. Freilich kann und muß ich ſelbſt 
im Stande des Zweifels oder des Unglaubens ſtets 
das thun, was in allen Faͤllen das ſicherſte, was 
wirklich recht und gut iſt. Aber werde ich es immer 
gern und willig, werde ich es ohne Zwang oder Wi⸗ 
derſezlichkeit, ohne Aufſchub, mit innigem Vergnuͤgen 
thun? Werde ich es in allen, ſelbſt in den bedenk⸗ 
lichſten Faͤllen thun? Werde ich es auch alsdann thun, 
wenn ich die ſcheinbarſten Vorwaͤnde habe, es zu un⸗ 
terlaſſen, wenn ich es nicht thun kann, ohne gegen: 
waͤrtige Vortheile oder Vergnuͤgungen dadurch zu vers 
lieren? Und werde ich dieſes Thuns deſſen, was recht 
und gut iſt, niemals muͤde werden, weun mich .- 
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der Glaube an Gott und an zukuͤnftige Vergeltungen 
belebet? Nein, M. A. Z., in allen dieſen und derglei⸗ 
chen Fällen, die im menſchlichen Leben ſehr häufig 
vorkommen, muß mir die innige Ueberzeugung, daß 
es der Wille meines Gottes, meines Schoͤpfers und 
Vaters, daß es meine unablaͤſſige Pflicht iſt, und die 
feſte Zuverſicht, die ich auf ſeine durch Jeſum uns ge⸗ 
gebenen Verheiſſungen ſetze, die muͤſſen mir Muth und 
Kraft dazu geben, die muͤſſen allen Einwendungen des 
Eigennutzes, der Traͤgheit, der Furchtſamkeit und ſinn⸗ 
lichen Luſt das Gegengewicht halten, die muͤſſen mir 
die Beobachtung ſeiner Gebote leicht, und das Recht⸗ 
und Woblthun zur Freude machen, die muͤſſen mich 
in den Stand ſetzen, mit dem Apoſtel mich zu ruͤh⸗ 
men: ich vermag alles durch den, der mich maͤchtig 
machet, Chriſtum. 


Außerdem, M. A. Z., laͤßt ſich, ohne Glau⸗ 
ben an Gott und Religion, keine feſte, dauerhafte Be⸗ 
ruhigung denken. Wie will ich mich aus dem Laby⸗ 
rinthe von Zweifeln, von ſcheinbaren Wiederſpruͤchen, 
von vermeynten Unordnungen, die ich in der Welt er⸗ 

blicke, berauswiceln, wenn mir nicht der Glaube an 
eine hoͤchſt weiſe, hoͤchſt guͤtige, alles umfaſſende, aber 
roßentheils vor unſern Augen verborgene Vorſicht zum 
uͤhrer dienet? Wie will ich mich bei den Schikſalen, 
die mich ſelbſt betreffen, und die unmoͤglich meinen 
Wuͤnſchen immer gemaͤß ſeyn koͤnnen, und deren 
Gruͤnde und Abſichten ich nicht immer entdecken kann, 
faſſen, wie will ich die Schmerzen, die Leiden, die ſie 
mir verurſachen, gelaſſen erdulden, wenn mich nicht 
der feſte Glaube unterſtuͤtzet, daß Gott mein Vater ift,. 
der mich liebet, der meine Gluͤkſeligkeit will, und ſie 
gewiß auch alsdann befoͤrdert, wenn ſich alles dagegen 
zu verbinden ſcheint? Wie will ich die Schrekniſſe des 
Todes uͤberwenden, wenn ich mich nicht mit glaͤubiger 
Zuverſicht an die Verheiſſungen des Evangeliums 
halte, 
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halte, das mir Unſterblichkeit und ewiges Leben vers 
ſpricht, das mich eine frohe Auferſtehung der Todten 
erwarten laͤßt, das mir die Auferweckung Jeſu als ein 
untrügliches Pfand meiner kuͤnftigen Auferweckung 
vorſtellet? Wie will ich die Schrekniſſe des Todes bes 
ſiegen, wenn ich nicht Gott mit feſtem Glauben ehre, 
wenn ich nicht voͤllig davon uͤberzeugt bin, daß er mich 
nicht vergebens hier in einem Stand der Zucht und der 
Uebung geſezt habe, daß er auf denſelben gewiß einen 
Stand der Vergeltung werde folgen laſſen, daß er ſei⸗ 
ne Kinder nicht alsdann, wenn ſie ſchon weiter gekom⸗ 
men, und einer hoͤhern Gluͤkſeligkeit faͤhiger geworden 
ſind, vernichten, oder ihnen ſeine Aufſicht und ſeine 
Vorſorge alsdann entziehen werde, wenn ſie dieſelben 
am noͤthigſten haben? Wie unentbehrlich iſt uns dann 
nicht die Stuͤtze des Glaubens, wenn wir den Muth 
nicht ſinken laſſen, wenn wir bis ans Ende beharren, 
und alles überwinden ſollen? Nichts, M. A. Z., nichts 
muͤſſe uns alſo mehr angelegen ſeyn, als unſern Glau⸗ 
ben an Gott und Jeſum recht feſt zu gruͤnden, und 
denſelben ſtets lebendig und wirkſam in uns zu erhal⸗ 
ten. Ein ſolcher Glaube machet uns alles leicht, hilft 
uns alle Hinderniſſe uͤberſteigen und alle Schwierigkei⸗ 
ten beſiegen. Durch ihn koͤnnen wir Berge verſetzen, 
das heißt, die ſchwerſten Dinge mit gutem Erfolge 
ausrichten. Und wo ein feſter, auf richtigen Ein⸗ 
ſichten und Gruͤnden beruhender Glaube wohnet, da 
wohnen Muth, Zuverſicht, Freudigkeit; da iſt der 
Geiſt heiter, und das Herz ruhig; da iſt der Himmel 
auf Erden. 


Die dritte Wahrheit oder Lehre, vor deren Miß⸗ 
brauche wir euch warnen, betrifft die Froͤhlichkeit 
oder das frohe, getroſte Weſen, wozu wir euch 
in Abſicht auf die Religion und das Chriſtenthum, 
und nach Anleitung derſelben oft ermuntern. Und 
gewiß, M. A. 3., wer 26 die Religion eee 
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und das Chriſtenthum insbeſondere, als eine ſchwere 
Laſt vorſtellet, wer ſich den Verehrer Gottes, den wahr 
ten Chriſten, als einen finſtern, muͤrriſchen, trauri⸗ 
gen Menſchen denket, der muß ſich von allen dieſen 
Dingen ſehr falſchen Begriffe machen, er muß nicht 
wiſſen, was Religion und Chriſtenthum ſind, oder er 
muß das Ungluͤk gehabt haben, beyde in einer frem⸗ 
den, ſie ganz entſtellenden Geſtalt kennen zu lernen. 
Wer ſoll denn getroſt, wer ſoll froh ſeyn, wenn es der 
rechtſchaffene Verehrer Gottes nicht iſt, der in dem 
hoͤchſten Weſen, den guͤtigſten, wohlthaͤtigſten Vater 
erblicket, der allenthalben, wo er hinſieht, Beweiſe 
ſeiner vaͤterlichen Fuͤrſorge entdecket, der ſich ſeines 
Beyfalls, ſeiner Aufſicht, ſeines Schutzes, getroͤſten 
und ſtets mit Zuverſicht an ihn gedenken, und ein ewi⸗ 
ges Gluͤk von ihm hoffen darf? Wer ſoll getroſt, wer 
foll froh ſeyn, wenn es der Chriſt nicht iſt, der den 
richtigſten, geradeſten Weg zur Gluͤkſeligkeit kennet, 
und auf demſelben wandelt, der ein ruhiges Gewiſſen, 
und ein von unordenlichen, heftigen Leidenſchaften 
freyes Herz hat, den weder Neid, noch Haß, noch 
Habſucht quaͤlen, der den Vorſchriften des Evange⸗ 
liums willig und ſtandhaft folget, den Wohlwollen und 
Liebe gegen alle Menſchen beleben, der ſie alle als ſeine 
Brüder betrachtet, und an allem, was ihnen gluͤkli⸗ 
ches widerfaͤhrt, den aufrichtigſten Antheil nimmt? 
Wer ſoll getroſt, wer ſoll froh ſeyn, wenn es nicht der 
Chriſt ift, der in allem auf Gott und feine Vorſehung 
ſieht, ſich ſtets in ſeinen weiſen, guͤtigen Willen zu 
beruhigen weiß, ſich ſeiner Fuͤhrung ſchlechterdings uͤber⸗ 
laͤßt, ſich ſtets der Maͤßigung und der Zufriedenheit 
befleißiget, und den die zuverlaͤſſige Verſicherung einer 
ſeligen Unſterblichkeit und eines zukuͤnftigen beſſern 
Lebens, für ſich und andere fo viel erwarten läßt? 


Nein, niemand hat mehr Recht, mehr Antrieb, mehr 


Fähigkeit, ſtets fröhlich zu ſeyn, als der rechtſchaffene 
Verehrer Gottes, als der Chriſt. 0 
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Aber, wehe demjenigen, der dieſe Wahrßeit zur 
Rechtfertigung des Leichtſinnes oder der Sinnlichkeit 
mißbraucht! Iſt denn ein heiteres, frohes Weſen und 
Leichtſinn einerlei? Heißt denn ſich gefunde, richtige 
Begriffe von allem machen, und die Herrſchaft uͤber 
ſich ſelbſt und ſeine Leidenſchaften behaupten, eben ſo 
viel als das Nachdenken und die Ueberlegung ſcheuen, 
und ſich jedem Eindrucke der äußern Dinge uͤberlaſſen 2 
Jenes iſt der Grund des getroſten, frohen Muthes des 
Weiſen und des Chriſten; dieſes iſt der Charakter des 
Leichtſinns. Und wem leuchtet der Widerſpruch zwi⸗ 
ſchen beiden nicht in die Augen? Oder heißt denn alle⸗ 
zeit getroſt und froͤhlich ſeyn, ſo viel, als allen ſinnli⸗ 
chen Ergoͤtzungen und Luſtbarkeiten nachhaͤngen, und 
ſolches mit Gefahr ſeiner Geſundheit, mit Hintanſetzung 
aller edlern Vergnuͤgungen, mit Verſäumniß feiner 
haͤuslichen und buͤrgerlichen Pflichten thun? Kann denn 
eine ſolche wilde Froͤhlichkeit oder Ausgelaſſenheit dauer⸗ 
haft ſeyn, kann fie die Probe des füllen Nachdenkens 
über ſich ſelbſt, und der Abweſenheit ſolcher ſtaͤrkern 
Zerſtreuungen aushalten? Nein, Heiterkeit des Geis 
ſtes und ernſtes Nachdenken, froher Muth und die 
gewiſſenhafte Erfuͤllung unſrer Pflichten ſind unzertrenn⸗ 
lich mit einander verknuͤpft. Jene gruͤnden ſich auf 
dieſe, und muͤſſen von dieſen unterhalten werden. Wol⸗ 
let ihr jenes ÖLE genießen: fo ſuchet es auf dieſem 
Wege; es iſt der richtige, der euch zum Beſitze deſſel⸗ 
ben führen kann. Lernet Gott, lernet euch ſelbſt, ler⸗ 
net die Welt und die Menſchen immer beſſer kennen 
und beurtheilen; lernet euern Verhaͤltniſſen gegen Gott 
und die Menſchen immer gemaͤßer denken und leben; 
lernet das Gegenwaͤrtige mit dem Zukuͤnftigen, die 
Theile mit dem Ganzen verbinden; laſſet die Liebe zu 
Gott und zu allen Menſchen immer herrſchender und 
wirkſamer in euch werden, uͤbet euch ſtets in der chriſt⸗ 
lichen Maͤßigung und Zufriedenheit: ſo werdet ihr, wo 
euch nicht eine ungluͤkliche Leibesbeſchaffenheit, oder gar 
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zu tief eingewurzelte Vorurtheile daran vethindern, das 
getroſte, freudige Weſen des wahren Chriſten aus Er⸗ 
fahrung kennen lernen, und eben dadurch, anſtatt dem 
Leichtſinne und der Sinnlichkeit nachzuhaͤngen, immer 
beſſer und tugendhafter werden. a 


Wir warnen euch viertens, M. A. Z., vor dem 
Mißbrauche der richtigern Begriffe, die wir euch 
bei manchen Gelegenheiten von dem Werthe der 
aͤußern Dinge, oder der ſogenannten Gluͤksguͤter 
und des ſinnlichen Vergnügens zu geben geſucht 
haben. Anſtatt dieſe Dinge mit finſterer Miene zu 
verachten und zu verwerfen, und ſie fuͤr ganz unwuͤrdig 
zu erklaͤren, von vernuͤnftigen Geſchoͤpfen geachtet, 
geliebet, geſucht zu werden; anſtatt jene Guͤter bloße 
Scheinguͤter, und dieſe Vergnuͤgungen falſche, einge⸗ 
bildete Vergnuͤgungen zu nennen, wie man es ſehr oft, 
meiſtens in guter Abſicht, thut; anſtatt euch aͤngſtliche 
Zweifel wegen des Beſitzes und Genuſſes derſelben ein⸗ 
zufloͤßen, und euch Voſchriften zu geben, die ſich wohl 
fuͤr reingeiſtige Weſen ſchicken moͤgen, aber fuͤr Men⸗ 
ſchen, die nicht ganz Geiſt find, ſich nicht ſchicken: 
anſtatt deſſen haben wir euch oft geſagt, und noch oͤf⸗ 
ter zu verſtehen gegeben, daß Reichthum, Ueberfluß, 
Ehre, Anſehen, wahre, begehrenswuͤrdige Güter, 
daß ſinnliche Vergnuͤgungen wahre, des Menſchen 
wuͤrdige Vergnügungen ſind; daß wir gegen dieſe 
Dinge nicht gleichguͤltig ſeyn daͤrfen, daß wir ſie mit 
weiſer Maͤßigung ſuchen, beſitzen, genießen koͤnnen, 
ohne dadurch den Vorſchriften der Vernunft und des 
Chriſtenthums im Geringſten zu nabe zu treten. Wir 
haben euch oft geſagt, daß dieſe Dinge wirklich viel 
zu unſerer Gluͤkſeligkeit beitragen, aber nicht unſere 
ganze Gluͤkſeligkeit ausmachen koͤnnen; daß ihr Mans 
gel, oder ihr Verluſt, in vielen Faͤllen ein wahres, 
aber nicht das groͤßte Uebel ſey; daß wir dieſen Man⸗ 
gel, oder dieſen Verluſt empfinden, beweinen, aber 
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uns nicht deßwegen der Muthloſigkeit, oder einem herr: 
ſchenden Grame uͤberlaſſen daͤrfen. Alles dieſes iſt 
wahr; und es hat der chriſtlichen Religion und der 
wahren Froͤmmigkeit ungemein viel Schaden gethan, 
daß man ſo oft die chriſtliche Moral mit der Moͤnchs⸗ 
moral verwechſelt hat, und noch verwechſelt. Jene iſt 
heiter, menſchenfreundlich, zielet zu unſerer gegenwaͤr⸗ 
tigen und zukuͤnftigen Gluͤkſeligkeit ab; dieſe iſt finſter, 
graͤmiſch, und eine Feindin aller Freude und aller Gluͤk⸗ 
ſeligkeit dieſes Lebens. 


Ich nenne, um es im Vorbeigehen zu bemerken, 
Moͤnchsmoral ſolche Vorſchriften der Sittenlehre, ſolche 
Lebensregeln, die zu der Zeit entſtanden, da man den 
Moͤnchsſtand allein fuͤr heilig und Gott gefaͤllig, und 
faſt fuͤr das einzige, wenigſtens fuͤr das einzige ſichere 

Mittel hielt, ſelig zu werden; da man die ganze Froͤm⸗ 
migkeit im Beten und Singen, in ein einſames, un⸗ 
thaͤtiges, beſchauendes Leben ſezte, und Gott, dem 
Vater der Menſchen, die groͤßte Ehre dadurch zu er⸗ 
weiſen glaubte, daß man ſeine Gaben verachtete, und 
ſich ſelbſt marterte. Von dieſer Moral, die noch jezt 
einen allzugroßen Einfluß in den Religionsunterricht 
hat, iſt die chriſtliche Sittenlehre weit entfernt. Sie 
iſt gewiß nicht beſtimmt, Einſiedler oder Mönche, 
ſondern gefchäftige, gemeinnuͤtzige, wohlthaͤtige Buͤr⸗ 
ger und Menfchenfreunde zu bilden. Sie verdammt 
den Geiz, fie warnet uns vor den Gefahren und Vers 
ſuchungen des Reichthums, und vor den Ausſchwei⸗ 
fungen der Wolluſt: aber nirgens verwirft ſie den 
Reichthum und die ſinnlicher Vergnuͤgungen ſelbſt ohne 
Einſchraͤnkung. Die Forderung, die Jeſus an jenen 
JIbngling that, alles, was er hattte, zu verkaufen, 
und es den Armen zu geben, betraf blos ihn, der 
ſtets in der Geſellſchaft Jeſu bleiben und ſein Apoſtel 
werden wollte, wozu ſich freilich kein Reicher und von 
der Liebe zum Reichthum Gefeſſelter ſchikte. Die Apoſtel 
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ſagen den Reichen nicht, daß ſie nicht reich ſeyn, oder 
daß ſie arm werden, ſondern daß ſie auf ihren Reich⸗ 
thum nicht ſtolz ſeyn, daß ſie recht viele gute Werke 
damit thun ſollen. Eben ſo wenig verdammen ſie 
ſchlechterdings alles Beſtreben nach Ehre, und alle 
ſinnliche uf. Sie muntern die Vorſteher der Ge 
meinden auf, ſich hoͤherer und beſſerer Stellen in den⸗ 
ſelben wuͤrdig zu machen. Sie wollen nicht, daß die 
Verehelichten, aus uͤbelverſtandener Heiligkeit, ein⸗ 
ander ihre Geſellſchaft entziehen. Sie ermahnen die 
Chriſten, ſich alles deſſen, was loͤblich iſt und wohl⸗ 
lautet zu befleißigen, alle diejenigen zu ehren, denen 
Ehre gebuͤhret, ihres Leibes mit gehoͤriger Einſchraͤn⸗ 
kung zu pflegen, und alles Gute, was ihnen Gott 
giebt, mit Dankbarkeit und frohem Muthe zu ger 
nieſſen. Dieß alles berechtiget uns ohnſtreitig von den 
irdiſchen Guͤtern und ſinnlichen Vergnuͤgungen ſo zu 
urtheilen, wie wir es zu thun pflegen. 


Aber auch dieſe Ausſpruͤche der Wahrheit koͤnnen 
um ſo viel leichter gemißbraucht werden, um ſo viel 
mehr die verkehrten Neigungen und ausſchweifenden 
Begierden vieler Menſchen ihre Rechnung dabei zu fin⸗ 
den glauben. Sind Reichthum und Ehre wahre Guͤ ' 
ter, find finnliche Vergnuͤgungen wahre Vergnuͤgun⸗ 
gen, denkt vielleicht mancher, wer kann es mir zur 
Sünde anrechnen, wer kann es Thorheit nennen, wenn 
ich mit allen meinen Kraͤften nach dieſen Guͤtern und 
Vergnuͤgungen ſtrebe, wenn ich daraus meine Haupt⸗ 
ſache mache, wenn ich in dem Beſitze und Gennſſe der⸗ 
ſelben meine Gluͤkſeligkeit ſuche? Gehoͤret aber wohl 
viel Nachdenken dazu, um das Falſche dieſer Schluͤſſe 
einzuſehen? Sind denn alle wahre Güter, alle wahre 
Vergnuͤgungen, in eben demſelben Grade gut und be: 
gehrenswuͤrdig ? Giebt es denn außer dem Reichthume 
und der Ehre keine andere, keine beſſere Guͤter, außer 
den ſinnlichen Vergnuͤgungen, keine andere reinere und, 
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erhabnere Vergnügungen ? Reichthum und Ehre find 
freilich wahre, wirkliche, aber dabei hoͤchſt vergaͤngliche, 
flüchtige Guͤter: ſinnliche Vergnuͤgungen find freilich 
wahre, wirkliche, aber dabei betruͤgliche Vergnuͤgun⸗ 
gen, die ſelten das leiſten, was ſie verſprechen und ſehr 
oft in ihren Folgen ſchaͤdlich find. Reichtbum und Ehre 
ſind wahre Guͤter: aber Erkenntniß, Weisheit, Tu⸗ 
gend ſind noch weit beſſere, wahrhaftigere Guͤter. Jene 
koͤnnen wir alle Augenblicke verlieren: dieſe behalten 
wir ſo lange wir ſelbſt ſind, und ſie folgen uns ins 
Grab und in die Ewigkeit nach. Von den Menſchen 
geachtet und geehrt zu werden, iſt allerdings gut; aber 
Gott wohlzugefallen und ſeinen Beifall zu haben, iſt 
doch unendlich viel beſſer. Sinnliche Vergnuͤgungen, 
Eſſen, Trinken, u. ſ. w. ſind wahre, nicht eingebil⸗ 
dete Vergnuͤgungen; aber die Vergnuͤgungen des Ver⸗ 
ſtandes und des Herzens, die Vergnuͤgungen einer ver⸗ 
nuͤnftigen, empfindungsvollen Andacht, die uns zum 
hoͤchſten Weſen erhebt, das Vergnügen des Wohlthuns, 
das Vergnuͤgen eines guten Gewiſſens, ſind weit ed⸗ 
lere, weit bleibendere Vergnuͤgungen. Jene, die ſinn⸗ 
lichen, waͤhren nur Augenblicke, werden uns leicht 
zum Eckel, arten oft in Schmerzen aus, und verſchwin⸗ 
den gemeiniglich mit dem Genuſſe ganz: dieſe, die mehe 
geiftig find, beunruhigen und beſchaͤmen uns niemals; 
können ſtets genoſſen werden; werden durch den wieder⸗ 
holten Genuß noch ſtaͤrker und lebhafter; und ihr Anz 
denken erfreuet uns ewig. 


Wollet ihr alſo unſre Lehre von dem Werthe der 
irdiſchen Dinge nicht auf eine ſtrafbare Art mißbrau⸗ 
chen, ſo vergeſſet nie, daß der Weiſe, daß der Chriſt 
zwar kein wahres Gut, kein wahres Vergnuͤgen, ver⸗ 
dammet, daß er ſie alle zu ſchaͤtzen und mit frohem 
Muthe zu genießen weiß, daß er aber unter dieſen Guͤ⸗ 
tern und Vergnuͤgungen immer die beſten, die edelſten, 
die dauerhafteſten, vorzüglich waͤhlet und ſuchet, daß 
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er denjenigen, die ſo vergaͤnglich ſind, oder die ihm 
leicht ſchaͤdlich werden koͤnnten, nicht mit Heftigkeit 
nachſtrebet, fie nicht für fein hoͤchſtes Gut, für feine 
ganze oder vornehmſte Gluͤkſeligkeit hält, und fie nie 
anders, als mit Vorſicht und weiſer Mäßigung genießt! 
Wohl dem, M. A. Z., der alles, was gut und an⸗ 
genehm iſt, alles, was uns Vortheil und Vergnuͤgen 
verſpricht, ſo beurtheilet und ſo gebrauchet! Dem ge⸗ 
waͤhret Alles wahres Vergnügen und bleibenden Vor⸗ 
theil, der muß in dem Genuſſe der göttlichen Güte, 
die ihn allenthalben umgiebt, nothwendig gluͤkſelig 
ſeyn. Amen. N 
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XIII. Pre⸗ 


XIII. Predigt. 
Fortſetzung. 


Warnung vor dem Mißbrauche der 
Wahrheit, 


9, in Ruͤkſicht auf den Werth und den Gebrauch 
der Vernunft in Religionsſachen: 


\ 
10. in Ruͤkſicht auf die moraliſchen Kräfte und 
das moraliſche Verderben des Menſchen; 


11. in Ruͤkſicht auf die eigentliche Beſchaffenheit 
der Suͤnde und ihr Verhaͤltniß gegen Gott 
und ſeine Geſinnungen. 


— — 


r. 
1 Corinther 14. v. 20. 


Lieben Bruͤder, ſevd nicht Kinder an dem Verſtaͤndniſſe, 
ſondern werdet vollkommen. 


ott, du haſt uns zum Range vernuͤnftiger Ge⸗ 
ſchoͤpfe erhoben, und uns Fahigkeiten und Kräfte 
gegeben, dieſen Rang zu behaupten. Welche Vorzuͤge 
haft du uns nicht dadurch vor allen übrigen Geſchoͤpfen 
des Erdbodens verliehen! welche Ausſichten auf Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤkſeligkeit uns geoͤffnet! welche An⸗ 
triebe und Mittel zu guten und edeln Thaten uns gege⸗ 
ben! Was koͤnnen, was ſollen wir nicht alles ſeyn 
R 7 und 
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und werden, thun und leiſten, wenn wir deinem gnaͤ⸗ 
digen Willen folgen, unſere vernuͤnftige Natur kennen 
und ehren, und ihre hohe Beſtimmung ſtets vor Au— 
gen haben! o laß uns doch unſere Wuͤrde, und den 
Reichthum deiner Guͤte gegen uns nie verkennen, und 
uns dieſer durch die ſorgfaͤltige Behauptung von jener 
immer faͤhiger und wuͤrdiger werden. Freilich haben 
uns Irrthuͤmer und Suͤnden geſchwaͤcht, entſtellt von 
dir und von der Vollkommenheit entfernt. Aber noch 
iſt uns der Weg zu dir und zu der Vollkommenheit 
nicht verſchloſſen. Noch ſind die Zuͤge deines herrlichen 
Bildes, die Spuren unſers Urſprungs von dir, und 
uuſerer Beſtimmung zur Gluͤkſeligkeit in unſerer Natur 

unverkennbar. Noch ſchenkſt du uns Mittel und Kraͤfte, 
unſere Beſtimmung zu erreichen, und willſt uns, wenn 
wir ſie treulich gebrauchen, immer mehr Kraͤfte und 
Mittel dazu ſchenken. O bewahre uns vor Untreue, 
vor Traͤgheit und Muthloſigkeit, vor dem Mißbrauche, 
und dem nachlaͤßigen Gebrauche der Geſchenke deiner 
Güte, und lehre uns doch unſere Natur und ihre Vor⸗ 
zuͤge und Faͤhigkeiten ſo anſehen, ſo ſchaͤtzen und ge⸗ 
brauchen, wie es deinem Willen, und unſerer Beſtim⸗ 
mung gemaͤß iſt. Laß uns auch die Betrachtungen, 
die wir jezt daruͤber anſtellen ſollen, zu ſolchen richtigen 
Urtheilen und guten Geſinnungen anfuͤhren und erwe⸗ 
cken, und erhoͤre unſer Gebet durch Jeſum Chriſtum 
unſern Herrn, in deſſen Namen wir dich ferner anrufen 
und ſprechen: Unſer Vater ꝛc. 


1 Corinthier 14. v. 20. 


Lieben Bruͤder, ſeyd nicht Kinder an dem Verſtaͤndniſſe, 
ſondern werdet vollkommen. 


Wir fahren fort, M. A. Z., euch vor dem Miß⸗ 
f brauche der Wahrheit, oder vor dem Mißbrau⸗ 
che der reinern Religionserkenntniß zu warnen, zu 
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welcher wir euch anzufuͤßren ſuchen, und die ein wirkli⸗ 
ches Beduͤrfniß unſers Zeitalters zu ſeyn ſcheint. In 
dieſer Abſicht wollen wir jezt drey Lehrſtuͤcke dieſer Art, 
die unſern Öffentlichen Vorttägen oft zum Grunde, oder 
zum Inhalte gedient haben, und immer auf mannich⸗ 
faltige Weiſe mit denſelben verflochten find, durchgehen, 
und euch zeigen, was ihr daraus folgern, oder nicht 
folgern, wie ihr ſie gebrauchen, oder nicht gebrauchen 
duͤrfet. 


Das erſte betrifft den Werth und den Gebrauch 
der Vernunft in Religionsſachen; 


das andere die moralifchen Kräfte und das mo⸗ 
raliſche Verderben des Menſchen; 


das dritte die eigentliche Beſchaffenheit der 
Suͤnde und ihr Verhaͤltniß gegen Gott und 
ſeine Geſinnungen. 


Alſo erſtlich Warnung vor dem Mißbrauche der 
richtigen Begriffe die wir euch von dem Werthe und 
Gebrauche der Vernunft in Religionsſachen gege⸗ 
ben haben. Nur gar zu oft hat man die Vernunft mit 
gewiſſen Syſtemen oder Lehrgebaͤuden menſchlicher Weis⸗ 
beit, oder menſchlicher Thorheit verwechſelt; und wenn 
man, in dieſen, Mangel des Lichts und der Ueberein⸗ 
ſtimmung, Widerſpruͤche und Ungereimtheiten von 
mancherley Art, entdekte, wenn man ſie mit den Lehren 
der chriſtlichen Offenbarung, oder mit den Beduͤrfniſ⸗ 
ſen und der Gluͤkſeligkeit der Menſchen nicht zu ver⸗ 
gleichen wußte: ſo ſchrieb man das der Vernunft ſelbſt 
zu, was blos eine Folge der Nichtanwendung, oder 
der fehlerhaften Anwendung derſelben war. So wurden 
alle Irrthuͤmer und Ausſchweifungen des menſchlichen 
Geiſtes auf ihre Rechnung geſezt, und ſo kam die Ver⸗ 
nunft ſelbſt in einen uͤbeln Ruf; wurde für eine blinde, 
betruͤgliche Fuͤhrerin, für eine Feindin der Religion ws 
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des Chriſtenthums, erklaͤrt, und ihre gegruͤndeteſten 
Forderungen, ihre gerechteſten Ausſpruͤche, wurden nicht 
ſelten verkannt und verworfen. — Wuͤrde es nun gleich 
thoͤrichter Stolz ſeyn, wenn wir uns einen hoͤhern 
Grad der Vernunft anmaßen wollen, als unſere Vaͤter 
hatten: fo haben wir doch ihre Rechte beſſer kennen, 
und ſie mehr nach dem, was ſie an und fuͤr ſich ſelbſt 
iſt und leiſtet, als nach dem, was ſie etwa zu gewiſſen 
Zeiten und bei gewiſſen Menſchen geweſen iſt, und ge⸗ 
leiſtet hat, wuͤrdigen gelernt. n 


Dieſer richtigern Erkenntniß zu Folge, haben wir 
euch die Vernunft ſtets, als die wahre Wuͤrde des 
Menſchen, als ſeinen groͤßten Vorzug, wodurch er ſich 
weit über alle Thiere des Feldes erhebt, ſich hoͤhern 
Geiſtern naͤhert, und einige Aehnlichkeit mit ſeinem 
Schoͤpfer hat, vorgeſtellt. Die Vernunft, haben wir 
euch geſagt, iſt ſowohl als die Schrift, Offenbarung 
Gottes; fie iſt das erſte, das allgemeinſte, das natuͤr⸗ 
lichſte Mittel, wodurch Gott ſich und ſeinen Willen 
den Menſchen kund gethan bat, wodurch er fie zu mo: 
raliſchen Weſen bilden, und einer gewiſſen Gluͤkſeligkeit 
in dieſer und in der zukuͤnftigen Welt faͤhig machen 
will. Ohne den ſorgfaͤltigen Gebrauch der Vernunft 
koͤnnen wir, Wahrheit und Irrthum, Recht und Un⸗ 
recht, Tugend und Laſter, die Stimme Gottes und 
die Stimme des Betrugs nicht von einander unterſchei⸗ 
den; koͤnnen unfere Vorzüge vor den niedrigern Ger 
ſchoͤpfen des Erdbodens nicht behaupten; ohne ſie koͤn⸗ 
nen wir keine, ſonſt noch ſo wuͤnſchenswerthe und vor⸗ 
treffliche Offenbarung Gottes erkennen, verſtehen, und 
gehörig benutzen, und unſeres Glaubens nie aus wah⸗ 
rer, inniger Ueberzeugung gewiß werden. Ohne ſie 
ſind wir das Spiel jedes blendenden Schimmers, der 
Raub jedes frommen Betruͤgers, jedes Schwaͤrmers 
und Verfuͤhrers. Kurz, ſie iſt das Licht, das Auge 
unſers Geiſtes; und jedes, noch ſo bloͤde, noch ſo 

kurzſich⸗ 
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kurzſichtige, noch ſo vielen Taͤuſchungen unterworfene, 
Auge muß doch gewiß vor dem gänzlichen Mittel des 
Geſichts den groͤßten Vorzug behalten. Aus dieſem 
Grunde haben wir euch Ehrfurcht, und nicht Verach⸗ 
tung gegen die menſchliche Vernunft, und ihre Grund⸗ 
füge und Ausſpruͤche, einzufloͤßen geſucht; wie haben 
euch zu ſorgfaͤltigen Anbauungen und Entwicklung der⸗ 
ſelben ermundert, und ſie euch als eine Fuͤhrerin und 
Begleiterin auf dem Wege des Lebens empfohlen, der 
ihr euch, wenn ihr aufrichtig und vorſichtig zu Werke 
geht, ſicher anvertrauen koͤnnet. Dies alles iſt in der 
Natur Gottes und des Menſchen gegruͤndet, und ſtreitet 
mit den wohlverſtandnen Lehren des Chriſtenthums, 
das der geſunkenen menſchlichen Vernunft, wieder auf⸗ 
helfen, und ihre Maͤngel erſetzen ſollte, im geringſten 
nicht. Im Gegentheil, je inniger beide mit einander 
verbunden werden; je freundſchaftlicher ſie einander 
begleiten und unterſtuͤtzen: deſto größer iſt ihr gegen⸗ 
ſeitiger Glanz, deſto ſtaͤrker ihre gemeinſchaftliche Kraft 
und Wirkung. — 

Aber, was folge nun wohl daraus? folget irgend 
etwas Falſches und Schaͤdliches daraus, das nicht 
bloßer Mißbrauch oder Mißverſtaͤndniß dieſer Lehre 
waͤre? Duͤrfen wir deßwegen mit unſerer Vernunft 
prahlen, oder uns einbilden, daß wir alles mit derſel⸗ 
ben erforſchen und ergründen konnen? Sieht nicht die 
Vernunft ihre eigenen Maͤngel und Schwachheiten um 
ſo viel deutlicher ein, um ſo viel mehr ſie entwickelt 
und geuͤbt wird; und iſt nicht der Vernuͤnftigſte auch 
zugleich der Beſcheidenſte, der Vorſichtigſte und Ber 
butſamſte in ſeinen Urtheilen und Schluͤſſen? Was 
kann uns beſſer gegen alle eitele Anmaßungen, gegen 
alle Anſpruͤche auf Unfehlbarkeit ſichern, als das innige 
Gefühl, die deutliche Erkenntniß der natuͤrlichen 
Schranken, die uns geſezt ſind: und wem als dem ſorg⸗ 
faͤltigen Gebrauche der Vernunft haben wir dieſes Ge⸗ 


fuͤhl, und dieſe Erkenntniß zu verdanken? 
Oder, 
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Oder, iſt wohl die Achtung und Verehrung der 
Vernunft ſtrafbarer Stolz, und wirkliche Verachtung 
oder Geringſchaͤtzung jeder andern goͤttlichen Offenba⸗ 
rung? Iſt denn jene nicht eben ſowohl ein freyes, un⸗ 
verdientes Geſchenk Gottes, als dieſe? Und kann uns 
ein Geſchenk mehr als das andere zum Stolze berechti⸗ 
gen ? Oder verdient nicht jede Wohlthat, jedes Geſchenk 
Gottes, Hochachtung und Dank? Kann ich nicht 
verſchiedene Wohlthaten und Vortheile zu gleicher Zeit 
und aus eben denſelben Gruͤnden hochſaͤtzen und ver⸗ 
ehren, ohne dadurch weder die einen noch die andern 
im geringſten herabzuſetzen? Kann denn der Unwiſ⸗ 
ſende zu viel Unterricht, der Schwache zu viele Stuͤtzen, 
der Elende zu viel Troſt, der Arme und Nothleidende 
zu viel Huͤlfe finden? Haben wir Urſache uns daruͤber 
zu beklagen, oder zu freuen, wenn wir in den labyrin⸗ 
thiſchen Gaͤngen, die zum Tempel der Wahrheit leiten, 
mehr als Einen erfahrnen Fuͤhrer, und auf dem ſtuͤr⸗ 
miſchen Meere des Lebens mehr als einen Anker haben, 
der uns Sicherheit verſpricht? Sind wir nicht vorzuͤg⸗ 
lich gluͤklich, wenn wir nach der verſchiedenen Beſchaf⸗ 
fenheit der Umſtaͤnde und Beduͤrfniſſe, die uns draͤn⸗ 
gen, oder der Gefahren, die uns drohen, uns bald 
von dieſer, bald von einer andern Seite Rath und 
Hilfe verſprechen duͤrfen? — Oder, werden wir das 
helle Tageslicht weniger ſchaͤtzen und gebrauchen, weil 
wir zuweilen auch bei dem Schimmer der Sterne, bei 
dem Scheine des Mondes, bei einem bewoͤlkten truͤben 
Himmel, den richtigen Weg finden, und auf demſelben 
fortgehen koͤnnen ? Hebt denn ein Licht den Werth des 
andern, eine Belehrung den Werth der andern, ein 
Geſchenk den Werth des andern, heben denn Vernunft 
und Offenbarung einander auf? Sind ſie nicht beide 
dem Weſentlichen nach eben daſſelbe, zwo Toͤchter des 
Himmels, die der Vater der Menſchen den Sterbli⸗ 
chen zum Troſte auf Erden geſandt hat, und die ſie 
Hand in Hand, mit ſchweſterlicher 3 und 

reue, 


der Wahrheit. Roy 


Treue, auf dem Wege der Wahrheit und der Öfäkfelig- 
keit zu ihrem Vater fuͤhren ſoll? 8 


Folget alſo getroſt ihrer Anweiſung, M. A. Z. 
ſchaͤtzet, verehret, liebet fie beide; trennet das nicht von 
einander, was nach ſeiner Natur und nach dem Willen 
Gottes, fo unaufloͤsſich mit einander verbunden iſt; 
verkennet die Stimme der Wahrheit, die Stimme eures 
himmliſchen Vaters, nicht, fie mag lauter oder leiſer, 
durch dieſes oder jedes Werkzeug, durch die Natur, 
oder durch die Religion, an euch ergehen. Gott kann 
ſich ſelbſt nicht widerſprechen; Vernunft kann und wird 
nie mit goͤttlicher Offenbarung, und göttliche Offenba⸗ 
rung nie mit der Vernunft ſtreiten; und nie kann und 
wird Gott ſeine Kinder durch jene oder durch dieſe in 
Irrthum fuͤhren, wenn ſie alle Mittel, die er ihnen 
zur Erkenntniß der Wahrheit gegeben hat, treulich 
gebrauchen. 


Eine zweite Klaſſe von moraliſchen und Religions⸗ 
lebren, deren richtigere Vorſtellung dem Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſe, und dem Mißbrauche unterworfen iſt, betrifft 
die moraliſchen Kraͤfte und das moraliſche Ver⸗ 
derben des Menſchen. Weder Vernunft, noch Er⸗ 
fahrung, noch die richtig verſtandene kehre der Schrift, 
laſſen uns den Menſchen als ein Geſchoͤpf betrachten 
und behandeln, das von allen Kräften zum Guten entz 
bloͤßt, das von Natur zu allem Boͤſen geneigt, und 
durchaus verderbt waͤre. Daß der Menſch natuͤrlicher 
Weiſe ſchwach iſt, und Unterricht und Hilfe bedarf; 
daß er anfaͤnglich ganz ſinnlich iſt, und daß die Sinn⸗ 
lichkeit leicht zu ſtark bei ihm werden, und zulezt die 
Vernunft beherrſchen und verdrängen kann; daß Thor⸗ 
beiten und Vergehungen aller Art eine große Schwaͤ⸗ 
chung und Entkraͤftung des Menſchen zur Folge haben; 
das ihn die Sünde und das Laſter zerruͤtten und verder⸗ 
ben; daß dieſe Schwaͤchung und Zerruͤttung der a 
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lichen Natur, und das daraus entſtehende moraliſche 
Verderben ſich oft und insbeſondere zu der Zeit, da 
Jeſus und ſeine Boten lebten, in einem ſehr hohen 
Grade geaͤußert haben, und ſich noch jezt unter vielen 
Menſchen und Voͤlkern, und zu manchen Zeiten ſo 
aͤußern: das alles iſt unleugbar, und wir muͤßten den 
Menſchen und ſeine Geſchichte nicht kennen, wenn wir 
daran zweifeln wollten. 


Aber iſt denn dieſes der natuͤrliche, der allgemeine 
Zuſtand des Menſchen ? Kommt er ſo aus den Händen 
des Schoͤpfers? Iſt er zu allen Zeiten gleich unwiſſend, 
gleich ſchwach, gleich verderbt? Hat der Chriſt in dieſer 
Abſicht keinen Vorzug vor den Heiden? Haben unſere 
Zeiten keinen Vorzug vor andern? Haben Unterricht, 
Erziehung, Bildung, Beiſpiel, keinen Einfluß in den 
moraliſchen Karakter des Menſchen? Und iſt denn der 
Schwache ſchlechterdings von allen Kräften entbloͤßt? 
Iſt der Kranke ganz ohne alles Leben, und der Unvoll⸗ 
kommene und Fehlerhafte ganz ohne alle gute Eigen⸗ 
ſchaften und Faͤhigkeiten? 


Nein, der Menſch hat unſtreitig Kraͤfte, große 
und mannichfaltige Kraͤfte, und mit dieſen Kraͤften 
kann er viel thun und ausrichten. Er kann das Wahre, 
das Schoͤne, das Gute kennen, waͤhlen, lieben, aus⸗ 
uͤben lernen; er kann es darinnen zu einer großen Fer⸗ 
tigkeit bringen, und ſowohl ſeine eigene Vollkommen⸗ 
heit und Gluͤkſeligkeit, als die Vollkommenheit und 
Gluͤkſeligkeit feiner Brüder in einem hohen Grade bes 
fördern. Iſt das Bild Gottes durch Irrthum und 
Suͤnde an ihm verdunkelt, ſo iſt es doch deswegen nicht 
ausgeloͤſcht, noch unkennbar geworden. Iſt er ſchwach, 
fo läßt es ihm die Vorſehung weder an innern noch an 
aͤußern Mittel, ſtaͤrker zu werden, fehlen. Iſt und 
geſchieht viel Boͤſes in der Welt, ſo iſt und geſchie ot 
noch weit mehr Gutes in derſelben. Hat das Verderben 
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der Sitten die menfchliche Natur entſtellt, fo hat es 
doch dieſelbe nicht umgeſchaffen, und ſie ihrer weſentli⸗ 
chen Vorzuͤge nicht beraubt. Dies, duͤnkt mich, ſind 
Dinge, wovon das innere Gefuͤhl, und die eigene 
Erfahrung eines jeden Menſchen, der noch kein Selave 
des Laſters geworden iſt, uͤberzeuget; Dinge, die weiter 
keines Beweiſes beduͤrfen. — Waͤre der Menſch, wie 
es nur gar zu oft geſagt worden, von Natur zu allem 
Guten ganz untuͤchtig und unvermoͤgend, wie koͤnnte 
ihm denn Gott, der gerechte Gott, die Ausuͤbung des 
Guten zur Pflicht machen? wie Dinge von ihm fordern, 
die er nicht zu leiſten vermögend wäre? wie ihn wegen 
der Unterlaſſung ſolcher Dinge zu Rede ſetzen, die er 
doch nicht anders als unterlaſſen konnte? Und wozu 
follten denn alle die Ermahnungen zur Buße, zur Sin⸗ 
nesaͤnderung, zur Beſſerung, zum Recht: und Wohl 
thun, die wir auf allen Blaͤttern der heiligen Schrift 
finden? wozu haͤtte Gott das Lehramt angeordnet? 
und wie koͤnnten wir bei einem ſolchen gaͤnzlichen Un⸗ 
vermögen zum Guten irgend einer Strafe oder Beloh⸗ 
nung ſabig ſeyn? wie moraliſche Geſchoͤpfe bleiben? 


Allein, ſo auffallend wahr dieſes alles fuͤr jeden 
ſelbſtdenkenden Menſchen iſt: ſo wuͤrden wir doch dieſe 
Wahrheit ſchaͤndlich mißbrauchen, wenn wir daraus 
ſolche Schlüffe machten, die mit unſerm natürlichen 
und unveränderlichen Verhaͤltniſſe gegen das hoͤchſte 
Weſen ſtritten, oder uns zu eiteln, ſtolzen Gedanken 
verleiteten. Folget denn wohl aus dem, was wir euch 
als wahr gelehret haben, daß der Menſch unabhaͤngig 
ſey, daß er ohne den Einfluß der allmaͤchtigen Kraft 
ſeines Schoͤpfers beſtehen koͤnne, daß er ſeines Beiſtan⸗ 
des und ſeiner Huͤlfe nicht beduͤrfe, daß er nicht noͤthig 
habe, ſich mit Gebet und Flehen an Gott zu wenden, 
und ihm für den guten Erfolg aller feiner rechtmäßigen 
Bemuͤhungen und Unternehmungen zu danken? In 
welchem Augenblicke ſeines 7 2055 boͤret denn der Menſch 
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auf, ein Geſchoͤpf zu ſeyn, das nicht von ſich ſelbſt 
iſt, das nicht durch ſich ſelbſt beſteht, das nichts von 
ſich ſelbſt hat und vermag, das ganz und gar von ſei⸗ 
nem Schoͤpfer abhaͤngt? Oder, giebt ihm wohl das 
Gefuͤhl und das Bewußtſeyn ſeiner Kraͤfte das gering⸗ 
ſte Recht, darauf ſtolz zu ſeyn, oder ſich ſeiner Staͤrke 
zu ruͤhmen? Hat er fie nicht alle von Gott? Werden 
ſie nicht alle von Gott erhalten? Iſt er ihres fortdauern⸗ 
den Beſitzes je gewiß? Kann er ſie ſchlechterdings nach 
ſeinem Wohlgefallen gebrauchen? Haͤngen ſie nicht alle 
in ihrem Gebrauche, in ihrer Anwendung, von dem 
Willen der goͤttlichen Vorſehung ab? 


Nein, erkennet, fuͤhlet die Würde, die Vorzüge 
eurer Natur, ihr alle, die ihr Menſchen, die ihr Chri- 
ſten heiſſet, und wiſſet, was ein Menſch und ein Chriſt 
iſt. Gebrauchet ſie getroſt und mit froher Zuverſicht, 
und laſſet euch in ihrem Gebrauche keine Schranken 
hindern und aufhalten, die euch der Schöpfer nicht‘ 
geſezt hat. Glaubet ja nicht, ihn, den Schoͤpfer, zu 
ehren, wenn ihr den Menſchen, fein Geſchoͤpf, ernie⸗ 
driget; und haltet das nicht fuͤr Demuth, was euch 
den Antrieb und die Kraft zu guten Thaten benimmt, 
oder euch zu niedrigen Handlungen verleitet, und in 
denſelben beruhiget. Denket edel und groß von der 
menſchlichen Natur und ihrer Beſtimmung, wenn ihr 
jene ehren, und dieſe erreichen wollet; trauet euch ſelbſt, 
mit beſtaͤndiger Ruͤkſicht auf Gott und feinen Beiſtand, 
nicht zu wenig zu, wenn ihr das alles leiſten und aus⸗ 
lichten wollt, was ihr zu leiſten und auszurichten fähig 
ſeyd. Ja, mit beſtaͤndiger Ruͤkſicht auf Gott! Ver⸗ 
geſſet alſo eure gaͤnzliche Abhängigkeit von ihm, dem 
hoͤchſten Weſen, nie, und betrachtet alles, was ihr 
Gutes ſeyd und habt und thut, als Geſchenke ſeiner 
Vaterhuld, als anvertraute Güter, deren Beſiz nicht 
euer Eigenthum, und deren Gebrauch nicht euer Will⸗ 


kuͤhr uͤberlaſſen iſt. So werdet ihr vor dem Stolze 
4 und 


der Wahrheit, 211 


und der Eitelkeit, ſo wie vor der Traͤgheit und Muth⸗ 
loſigkeit, ſicher ſeyn, und die richtig erkannte und wohl⸗ 
angewandte Wahrheit wird euch auch in dieſer Abſicht 
frey und gluͤkſelig machen. a 


Eine dritte Klaſſe von Lehren, deren richtige Vor⸗ 
ſtellung dem Mißbrauche unterworfen iſt, betrifft die 
Suͤnde, ihre eigentliche Beſchaffenheit, und ihr 
Verhaͤltniß gegen Gott und feine Geſinnungen. 

Die Suͤnde, ſagen wir freylich mit Recht, iſt eigent⸗ 
lich nicht Beleidigung Gottes. Gott iſt unendlich uͤber 
alle menſchliche Beleidigungen erhaben. Seine Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤkſeligkeit ſind und bleiben von 
Ewigkeit zu Ewigkeit immer dieſelben. Kein Geſchoͤpf, 
am wenigſten der Menſch von Staube, kann ihren 
Glanz verdunkeln, oder ihre Größe vermindern; keines 
den Schöpfer beſchaͤdigen, betruͤben, kraͤnken, oder ihm 
etwas entreißen, oder verweigern, deſſen Verluſt ihm 
Mangel oder Kummer verurſachte. Gott muͤßte nicht 
das vollkommenſte Weſen, nicht Schoͤpfer und Beherr⸗ 
ſcher der Welt, er muͤßte nicht Gott ſeyn, wenn irgend 
etwas von dieſer Art moͤglich waͤre. Sein unendlicher, 
alle Zeiten und alle Ewigkeiten umfaſſender Verſtand, 
ſiebt einen mit ſcheinbarer Unordnung und Elend, mit 
Suͤnde und Verbrechen, angefuͤllten Erdenball mit 
eben der unbewoͤlkten Heiterkeit und Ruhe, mit welcher 
er tauſend andere Sonnen und Welten erblicket, die 
mit allen ihren Bewohnern unveraͤnderlich die Regeln 
der Wahrheit und Ordnung befolgen. So wie es bei 
jener Umbildung unſers Erdbodens hieß: Gott ſah 
an alles, was er gemacht hatte, und ſiehe, es 
war ſehr gut, To muß auch in dem hoͤchſten 
Geiſte die Vorſtellung aller ſeiner Werke, der Anblik 
des ganzen unermeßlichen Weltalls, ſtets mit dem groͤß⸗ 
ten Wohlgefallen, mit der deutlichſten Erkenntniß ſeiner 
böchften Vollkommenheit verbunden ſeyn. . 


O 2 Aber‘, 
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Aber, was folget nun wohl daraus? Hoͤret deß⸗ 
wegen die Suͤnde auf Suͤnde zu ſeyn? Iſt ſie deßwegen 
weniger den Menſchen Verderben? weniger fruchtbar 
an ſchaͤdlichen, verderblichen Folgen? weniger unver⸗ 
einbar mit unſerer Gluͤkſeligkeit und Zufriedenheit? Du 
beleidigeſt, du beſchaͤdigeſt freilich nicht Gott, wenn 
du ſuͤndigeſt, o Menſch: aber du beleidigeſt ſeine Ge⸗ 
ſetze, die Geſetze des oberſten Beherrſchers und Rich⸗ 
ters der Welt; du uͤbertrittſt, du verletzeſt die ewigen, 
unveraͤnderlichen Vorſchriften der Wahrheit und der 
Ordnung; du handelſt ſo, als ob du nicht das waͤreſt, 
was du biſt, als ob du in ganz andern Verhaͤltniſſen 
gegen Gott und die Menſchen, und die uͤbrigen Dinge 


ſtaͤndeſt; du verweigerſt dem deinen Gehorſam, in deſſen 


Hand alle deine Schikſale ſtehen, und erfuͤlleſt den 
Willen desjenigen nicht, der dein groͤßter Wohlthaͤter 
iſt, und ohne den du weder beſtehen, noch gluͤklich 
ſeyn kannſt. Wie tief muß dich das nicht in deinen 
eigenen Augen erniedrigen! wie ſtrafbar dein Verhalten 
machen! N a 

Du beleidigeſt, du beſchaͤdigeſt freilich nicht Gott, 
wenn du fündigeft, o Menſch, aber du beleidigeſt, du 
beſchaͤdigeſt dich ſelbſt, du beleidigeſt, du beſchaͤdigeſt 
deinen Nebenmenſchen; du richteſt durch die Suͤnde 
Verwirrung, Zerruͤttung Elend und Kummer in dir 
ſelbſt, und weit um dich her, unter deinen Bruͤdern 
an. Du verbitterſt dir dadurch den Genuß von tauſend 
unſchuldigen Vergnuͤgungen, und beraubeſt dich der 
edelſten, reinſten Freuden. Du ladeſt dir dadurch 
mancherlei deiden und Schmerzen, mancherlei Kummer 
und Noth, ſchon in dieſer Welt auf, und haͤufeſt dir 
Strafen und Zuͤchtigungen in der zukuͤnftigen Welt. 
Und du ſollteſt die Suͤnde nicht als das groͤßte Uebel 


verabſcheuen und fliehen, wenn fie gleich ihr verderblis 


cher Einfluß nicht auf die Gottheit, ſondern blos auf 
dich bezieht? 


Eben 
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ECeben ſo iſt es mit den Geſinnungen Gottes gegen 
die ſuͤndigen Menſchen beſchaffen. Seine Güte iſt frei⸗ 
lich unveraͤnderlich, iſt ſtets wirkſam. Er laͤßt ſeine 
Sonne uͤber Gute und Boͤſe aufgehen, er will allen ſei⸗ 
nen Geſchoͤpfen wohl, er thut dem Suͤnder wie dem 
Frommen Gutes. Er zuͤrnet in dem eigentlichen Sinne 
des Worts uͤber niemanden; er raͤchet ſich an niemanden; 
er ſtrafet nie, um ſich ſelbſt zu befriedigen, oder ſeiner 
verlezten Ehre, ſeinen bezweifelten oder verleugneten Ma⸗ 
jeftätsrechten gleichſam ein Opfer zu bringen. So wie 
er keines ſeiner Geſchoͤpfe fuͤr zu niedrig und klein haͤlt, 
um fuͤr daſſelbe zu ſorgen, ſo iſt auch keines in ſeinen 
Augen ſo verkehrt, ſo verwerflich, ſo unwiederbringlich 
boͤſe, daß es feiner Aufſicht und Fuͤrſorge ſchlechterdings 
unwuͤrdig waͤre. Alles, was Gott geſchaffen hat, alles, 
was er erhaͤlt, das muß einen gewiſſen Werth haben, 
das muß zu irgend etwas in ſeinem unermeßlichen Reiche 
gut, das muß zu irgend einer Zeit, und an irgend einem 
Orte, oder in irgend einer Verbindung der Dinge, das 
Beſte, es muß fruͤher oder ſpaͤter einer gewiſſen Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤkſeligkeit fähig ſeyn, fo fehlerhaft 
und ſtrafbar es auch jezt ſeyn, und in manchem kuͤnfti⸗ 
gen Zuſtande ſeines Daſeyns bleiben mag. An dieſem 
allen laͤßt uns der Begriff des vollkommenſten Weſens 
nicht zweifeln. 

Aber folget nicht aus eben dieſem Begriffe, daß Gote 
den Böfen nie für gut, den Laſterhaften nie für tugend⸗ 
haft halten, und jenen nie wie dieſen behandeln kann; 
daß er alles ſo ſieht, ſo beurtheilet, und ſo behandelt, 
wie es wirklich iſt; daß ſeine Guͤte eben ſo weiſe und 
gerecht, als groß und unveraͤnderlich ſeyn muß; daß er 
eben deßwegen, weil er unendlich guͤtig iſt, feine unge⸗ 
horſamen und widerſpenſtigen Kinder nicht ungeſtraft 
laſſen, die ſchaͤdlichen Folgen ihrer Suͤnden nicht von 
ihnen nehmen, und ſie ſeiner Gunſt, und der damit 
verbundenen Seligkeit nicht theilhaftig machen kann, bis 
fie ihre Thorheit fühlen, ihr Unrecht erkennen, und durch 

O 3 eine 
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eine wirkliche Veraͤnderung und Verbeſſerung ihres 
Sinnes und Verhaltens der Wirkungen ſeines Wohl⸗ 
hig fähig werden ? Wie koͤnnten wir denn jene 
richtigern Begriffe von dem Verhaͤltniſſe der Suͤnde ge⸗ 
gen Gott, und von feinen Geſinnungen gegen die ſuͤn⸗ 
digen Menſchen, zur Suͤnde mißbrauchen, ohne unſern 
eigenen Einſichten zu widerſprechen. N 

Nein, je weiter wir Gott auch in dieſer Abſicht 
über die Menſchen erheben; je ſorgfaͤltiger wir alle 
menſchliche Schwachheiten und Einſchraͤnkungen von 
der Vorſtellung, die wir von dieſem erhabenften Weſen 
haben, abſondern: deſto mehr werden alle Tauſchungen 
und Blendwerke der Eigenliebe wegfallen, womit ſich. 
ſonſt die Menſchen in dem Dienſte der Suͤnde und des 
Laſters zu beruhigen ſuchen; deſto inniger werden wir 
die unumgaͤngliche Nothwendigkeit der Rechtſchaffenbeit 
und Tugend fuͤhlen, wenn wir mit dem, der im Lichte 
wohnt, und lauter Licht iſt, Gemeinſchaft haben, und 
feines nähern Einfluſſes erfreuen wollen. Ja, willſt 
du dieſes Gluͤks theilhaftig werden, o Menſch, o Chriſt, 
fo wandle ja nicht in der Finſterniß, diene ja nicht der 
Suͤnde, die dich von Gott, und von allem, was ſchoͤn 
und gut iſt, entfernt. Laß dein Herz rein, und deinen 
Wandel heilig ſeyn; folge den Geſetzen der Wahrheit 
und Ordnung in allem, was du denkeſt und thuſt; und 
ſtrebe unablaͤßig nach immer reinerer Tugend, nach 
immer größerer Vollkommenheit und Gotkaͤhnlichkeit, 
wenn du dich des Wohlgefallens deines Schoͤpfers 
und Vaters in ſeinem ganzen Umfange getroͤſten, und 
feine vorzuͤglichen Wirkungen ewig erfahren willſt. Amen. 


A — 
* 
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NIV. Predigt. 
Fortſetzung. 


e vor dem Mißbrauche de 


Wahrheit, 


= 12. in Rütficht auf die durch Jefum 3 


Erloͤſung der Menſchen; 


= 13. in Ruͤkſicht auf den Glauben an ihn und die 


Theilnehmung an ſeiner Erloͤſung; 


4. in Rur ſicht auf die Beſchaffenheit der joker 


ehriſtlichen Tugend und Froͤmmigkeit, und ihr 
Verhaltniß gegen unſere Gluͤkſeligkeit; 

15. in Ruͤkſicht auf den Werth und den Ge⸗ a 
brauch der ehriſtlichen Freyheit. 


— — 


n 


Tert. 


1 Corinther 14. v. 20. 


Lieben Bruͤder, ſeyd nicht Kinder an dem wenimuft, 
ſondern werdet vollkommen. N 


6 ott, groß, unendlich groß, ſi nd die Wobltbaten, 
die du uns durch die Sendung deines Sohnes in 
die Welt, und durch die‘ Predigt des Chriſtenthums 
erwieſen haſt! Und mannichfaltig und groß ſind die 
Verdienſte, die ſich dieſer dein Geſandter durch alles, 
was er lebete, that und litt, um das 9 Ge⸗ 
O 4 ſchlecht 
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ſchlecht erworben hat. Durch ihn leuchtet uns ein hel⸗ 
leres Licht; durch ihn beſeelt uns mehr Antrieb und 
Kraft zum Guten; durch ihn ſtehen uns reichere Quellen 
des Troſtes und der Beruhigung offen; durch ihn koͤn⸗ 
nen wir leichter und gewiſſer zur Freyheit, zur Voll⸗ 
kommenbeit, zur Gluͤkſeligkeit gelangen. Dank und 
Lob ſey dir, dem Allguͤtigen, fuͤr die weiſen und gnaͤdi⸗ 
gen Veranſtaltungen die du durch Jeſum zu unſerm 
Heile gemacht haſt! Dank und Lob ſey ihm, unſerm 
großmuͤthigen Erretter für alles, was er zu unſerm 
Beſten gethan und gelitten, fuͤr alle Mittel des Unter⸗ 
richts, der Beſſerung und der Beruhigung, die er uns 
verſchaft hat! O moͤchten wir alle dir, unſerm guͤtigen 
Vater, und dem, den du uns zum Erretter geſandt 
baſt, Jeſu Chriſto, die Opfer des Dankes bringen, die 
dir und deinem Sohne am wohlgefaͤlligſten find; die 
Opfer wirklich tugendhafter und frommer Geſinnungen, 
und eines mit den Vorſchriften des Chriſtenthums ganz 
übereinftimmenden Verhaltens! Möchten wir die troͤſt⸗ 
lichen Wahrheiten, die du uns verkuͤndigen laſſen, nie 
zur Sicherheit und Suͤnde mißbrauchen, ſondern alle 
Mittel der Beſſerung und Begluͤckung, die du uns als 
Chriſten darreichſt, immer ſorgfaͤltiger und treuer dazu 
anwenden, wozu du ſie uns gegeben haſt. Moͤchte 
unſer Glaube an dich und deinen Sohn Jeſum immer 
thaͤtiger und fruchtbarer an guten Werken ſeyn! Segne 
doch in dieſer Abſicht auch die kehren der Religion, die 
man uns jezt vortragen wird. Laß uns dieſelben in ei⸗ 
nem hellen Lichte erkennen, ihre Wahrheit mit Ueber: 
zeugung glauben und in unſerm kuͤnftigen Leben einen 
treuen Gebrauch davon machen. Wir bitten dich, den 
wir als unſern Vater kennen und verehren, mit kind⸗ 
licher Zuverſicht darum, und rufen dich ferner im Na⸗ 
men unſers Herrn an: Unſer Vater ꝛc. 


1 Corin⸗ 
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Lieben Brüder, ſeyd nicht Kinder an dem Verſtaͤndniſſe, 
ſondern werdet vollkommen. 


Die koͤſtlichſten Wohlthaten Gottes verlieren ſehr viel 
von ihrem Werthe, wenn wir ſie verkennen wenn 
wir uns falſche Begriffe von ihrer Beſtimmung und 
ihren Abſichten machen, oder wenn wir ſie zu verkehrten 
Abſichten gebrauchen. Das, was uns in einem hohen 
Grade nuͤtzen und beſeligen ſollte, das kann durch einen 
ſolchen Mißverſtand und Mißbrauch fehr ſchaͤdlich und 
verderblich fuͤr uns werden. Das Chriſtenthum iſt 
unſtreitig eine der groͤßten Wohlthaten, die Gott dem 
menſchlichen Geſchlechte erwieſen, eines der kraͤftigſten 
Beſſerungs und Beruhigungsmittel, die er ihm gege⸗ 
ben hat. Wir haben Jeſu und dem, was er zum Be⸗ 
ſten der Menſchen gethan bat, eben fo mannichfaltige 
als wichtige Vortheile zu verdanken; und koͤnnen auf 
dem Wege, den er uns vorgezeichnet hat, und auf 
welchem er uns vorgegangen iſt, weit gluͤkſeliger wer: 
den, als auf jedem andern. Und wenn dies nicht ge⸗ 
ſchieht wenn ſo viele ſeiner Bekenner dieſe Gluͤkſelig⸗ 
keit nicht genießen, und jener Vortheile nicht theilhaftig 
ſind: ſollten nicht die falſchen Begriffe, die ſie ſich von 
ſeiner Beſtimmung und von ſeinen zum Heil der Men⸗ 
ſchen getroffenen Veranſtaltungen machen, eine der 
vornehmſten Urſachen davon ſeyn? Aus dieſem Grun⸗ 
de, M. A. Z., habe ich mich ſtets bemüht euch richti⸗ 
gere Vorſtellungen von dieſen wichtigen Dingen an die 
Hand zu geben. — Da aber auch dieſe Vorſtellungen 
dem Mißverſtande und dem Mißbrauche unterworfen 
ſind, ſo erlaubet mir, daß ich euch heute vor demſelben 
warne. Es find vier Klaſſen von Religionslehre, die 
ich in dieſer Ruͤkſicht zu verwahren ſuchen werde. 


Die erſte betriſſt die durch Jeſum geſchehene 


Erloͤſung der Menſchen; a 
O 5 die 


218 Warnung vor dem Mißbrauche. 


die andere den Glauben an ihn und die Theils 
nehmung an feiner Exlöfung ; 3 


die dritte die Beſchaffenheit der achten ehriſtli⸗ 
chen Tugend und Frömmigkeit, und ihr Ver, 
haͤltniß gegen unſere Gluͤkſeligkeit; und 


die vierte den Werth und Gebrauch der chriſt⸗ 
lichen Freiheit. ee e Am 


„Vier Klaſſen von Lehren, in Anſehung welcher wir 
nach der Ermahnung des Apoftels in unferm Texte am 
Verſtaͤndniſſe immer vollkommener werden muͤſſen. 


Durch die Erlöͤſung, die durch Jeſum Chri⸗ 
ſtum geſchehen iſt, her chen wir 103 A er 55 
Beſten der Menſchen gethan, alles, wodurch er ihre 
Erkenntniß, ihre moraliſche Beſſerung, ihre Berußigung, 
ihre Gluͤkſeligkeit, befördert hat. Irrthum, Aberglaube, 
after, Ungewißheit, Zweifelſucht, Troſtloſigkeit, wa⸗ 
ren die Feinde, unter deren Herrſchaft ſie ſchmachteten. 
Sie von denſelben zu befreyen, ihnen Troſt und Hof 
nung zu Gott ins Herz zu geben, und fie dem fanften, 
Zepter der Weisheit und Tugend zu unterwerfen: dahin 
zielte alles, was er that und litt, was er lehrte und 
veranſtaltete: dazu lebte, dazu ſtarb er, dazu ſtand er 
wieder von den Todten auf. Das Werk ſeiner Erloͤ⸗ 
ſung hatte alſo nicht zur Abſicht, Gott, unſern Schoͤ⸗ 
pfer und Vater, zu beſaͤnftigen, ſeiner beleidigten Ge⸗ 
rechtigkeit ein Genuͤge zu thun, und ſeinen Zorn und 
ſeine Rache von den ſuͤndigen Menſchen abzuwenden. 
Durch ſolche Vorſtellungen ſetzet man Gott, den hoͤchſten 
vollkommenen Geiſt, zum Menſchen herab, und ſchreibt 
ihm Schwachheiten und Leidenſchaften zu, deren er 
ſchlechterdings nicht fähig iſt. Das, was Jeſus zu 
unſerm Beſten gethan und gelitten hat, war nach der 
ausdruͤklichen Lehre der Schrift, nicht die Urſache des 
Wohlwollens und der Liebe Gottes gegen die u 

ondern 
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ſondern eine Wirkung und ein Beweis derſelben. Eben 
ſo wenig bat Jeſus irgend etwas gethan und gelitten, 
um uns von dem, was wir als Menſchen thun, und 
nach dem Laufe der Dinge leiden muͤſſen, frey zu fpres 
chen, und wenn er das Geſez Gottes vollkommen erfullt 
bat, ſo iſt der wahre Vortheil, der daraus auf uns 
fließt, dieſer, daß wir an ihm das fehönfte Vorbild 
und Muſter des Gehorſams und der Rechenſchaft ha⸗ 
ben. Seine Erloͤſung iſt alſo keine phyſiſche, ſondern 
eine moraliſche Erloͤſung, keine Befreyung von der 
Gewalt irgend eines boͤſen Geiſtes, ſondern Befreyung 
von der tyranniſchen Herrſchaft des Irrthums und des 
Laſters. Seine Erloͤſung wird uns alſo auch nicht auf 
einmal, ſondern nach und nach und in dem Maaße zu 
Theil, als wir uns von ihm und ſeiner kehre unterrich⸗ 
ten und beſſern laſſen. Die Vorſtellungen, die uns 
die Apoſtel von dieſer ganzen Sache in ihren Briefen 
geben, beziehen ſich groͤßtentheils auf die damals herr⸗ 
ſchenden Ideen, Vorurtheile, Meinungen, Bedürf: 
niſſe, der Menſchen, und duͤrfen deßwegen nicht ganz 
allgemein und buchftäblich verſtanden werden. Haͤtten 
die Apoſtel an Chriſten unſerer Zeiten, in unſerer 
Sprache, und mit Beziehung auf die Beſchaffenheit 
und den Grad unſerer Erkenntniß, geſchrieben „ le 
würden ſich gewiß ganz anders ausgedrüft „. fie würden 
alles, was ſich auf Opfer, Prieſter, Reinigungsmittel, 
Lſegeld, Heiligthum, bezieht, aus ihrer Vorſtellungs— 
art weggelaſſen haben. i 

Allein, welch ein Mißbrauch diefer richtigeren Er: 
kenntniß von der durch Jeſum geſchehenen Erlöfung der 
tenſchen, und von der Abſicht ſeines Werks auf Er⸗ 
den wiirde es nicht ſeyn, wenn wir die Sache ſelbſt 
für weniger wichtig bielten, und ihre genaue Verbin⸗ 
dung mit der menſchlichen Gluͤkſeligkeit verken nten! 
Giebt es denn größere Uebel als Unwiſſenheit, in den 
richtigſten Dingen, als Laſterhaftigkeit, als Troſt loſig 
keit? welches Joch iſt haͤrter, als das Joch = = 
th um 
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thums, des Aberglaubens, der Leidenſchaften, der 
moraliſchen Knechtſchaft, der Furcht und der Muthlo⸗ 
ſigkeit? Und der großmuͤthige Menſchenfreund, der uns 
mit Aufopferung ſeines eigenen Lebens von jenen Uebeln 
befreyet, und dieſes Joch von uns nimmt, ſollte nicht 
den Namen eures Erretters und Erloͤſers in dem erha⸗ 
benſten Sinne des Wortes verdienen? Er ſollte ſich 
nicht dadurch im hoͤchſten Grade um das menſchliche 
Geſchlecht verdient gemacht haben? Wir ſollten ihm 
nicht die tiefſte Verehrung, den innigſten Dank, die 
herzlichſte Liebe, die voͤlligſte Unterwerfung und Erge⸗ 
benheit, ſchuldig ſeyn? Wir ſollten feiner Anweiſung 
und ſeinem Beiſpiele nicht willig und ſtandhaft folgen, 
um durch ihn immer weiſer und beſſer und gluͤkſeliger 
zu werden? verdient er nicht unſer ganzes Zutrauen ? 
bat er nicht die gegruͤndeteſten Anſprüche auf unfer 
Herz, und auf unſern Gehorſam? Oder, ſollen wir 
den Gott, den er uns als das vollkommenſte Weſen, 
als den Gott der Liebe, als den Vater der Menſchen, 
bekannt machet, weniger lieben, und ſeinen Willen 
weniger eifrig und freudig thun, weil wir ihn nicht als 
einen ſtrengen Herrn, nicht als einen unerbittlichen 
Richter ſelabviſch fürchten duͤrfen? Soll uns das, was 
Jeſus auf die uneigenuͤtzigſte, edelſte, Art fuͤr uns, 
d. h. zu unſerm Beſten gethan hat, weniger theuer 
ſeyn, weil wir dadurch von keiner Pflicht frey geſpro⸗ 
chen werden, ſondern, gleich ihm, durch Beharrlichkeit 
in guten Werken nach Preis, nach Ehre, nach Un: 
ſterblichkeit trachten muͤſſen? Wie niedrig muß der nicht 
denken, wie wenig den Werth der Tugend und die 
Beſtimmung des Menſchen kennen, der nicht ſelbſt gut 
und tugendhaft zu ſeyn und zu werden begehret, ſondern 
gern ſaͤhe, wenn ein anderer an ſeiner Stelle gut und 
tugendhaft wäre, und ihn aller Mühe und Anſtrengung 
in dieſer Abſicht uͤberhoͤbe! Nein, M. A. Z., wollen 
wir ſelbſt zufrieden und gluͤkſelig ſeyn, und uns nicht 
in der Gluͤkſeligkeit eines andern beruhigen, fo muͤſſen 
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wir auch ſelbſt tugendhaft ſeyn, und uns nie auf die 
Tugend eines andern verlaſſen. 


Mit dem richtigern Begriffe von der durch Jeſum 
geſchehenen Erloͤſung der Menſchen hängen zweitens 
die richtigern Begriffe von dem Glauben an ihn, und 
von der Theilnehmung an ſeiner Erloͤſung ſehr genau 
zuſammen. Und auch in dieſer Abſicht finde ich es fuͤr 
noͤthig, euch vor dem Mißbrauche der Wahrheit zu 
warnen. Wir ſprechen naͤmlich dem Glauben, der in 
einem bloßen Fuͤrwahrhalten gewiſſer Lehrſaͤtze, oder in 
einem blinden Vertrauen auf fremde Verdienſte beſteht, 
allen Werth ab. Wir wiſſen nichts von der Ergrei⸗ 
fung und Zueignung der Gerechtigkeit und Tugend eines 
andern, ſo glaͤnzend und verdienſtlich auch dieſe Gerech⸗ 
tigkeit und dieſe Tugend an und fuͤr ſich ſelbſt immer 
ſeyn moͤgen. Wir behaupten mit der Schrift, daß der 
Glaube, ſo groß und feſt er auch ſeyn mag, ohne an⸗ 
haltenden Fleiß in guten Werken ganz todt und vergeb: 
lich ſeyp. Wir lehren euch, daß Glauben immer mit 
dem Thun verbunden werden, daß jenes eine ſtets 
wirkſame Triebfeder der edelſten Thaͤtigkeit im Guten 
ſeyn muͤſſe. Wir ſagen euch, daß der Glaube, auf 
welchen das Evangelium allenthalben ſo ſehr dringt, 
und mit welchem es die Seligkeit verbindet, in der wil⸗ 
ligen Annahme und treuen Befolgung der ganzen chrifts 
lichen Lehre, ihrer Vorſchriften und Gebote ſowohl als 
ihrer Verheiſſungen, beſtehe. Und daß dieſes der 
wahre Begriff des Glaubens ſey, wird ein jeder, der 
ſich mit dem Inhalte der apoſtoliſchen Schriften recht 
bekannt machet, und dem es bloß um Wahrheit zu 
thun iſt, zugeben muͤſſen. Daraus wird aber auch ein 
jeder ſchlieſſen muͤſſen, daß man nicht dadurch an der 
durch Jeſum geſchehenen Erloͤſung der Menſchen, Theil 
nehme, daß man das, was er zu dem Ende gethan 
bat, erkenne, glaube, für wahr halte, und ſich darauf 
verlaſſe, ſondern nur dadurch, daß man alle Mittel 
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forgfältig gebrauche, wodurch er die Menſchen weiſer, 

beſſer und gluͤkſeliger machen wollte. Wollen wir wirk⸗ 

lich durch Jeſum erloͤſet werden, ſo muͤſſen wir aller 

Arten der moraliſchen Knechtſchaft und Selaverey muͤde 

ſeyn, und auf dem von ihm uns angewieſenen, und 

ns Fußſtapfen bezeichneten Wege nach Freiheit 
reben. 

Aber folget nun wohl daraus, daß der Glaube an 
Jeſum weniger wichtig, weniger nothwendig zur Beſſe⸗ 
rung und Begluͤckung der Menſchen, ſey, weil wir 
ihm einen weiten Umfang geben, weil wir ihn geſchaͤff⸗ 
tiger und thaͤtiger machen, und ihn nicht bloß auf ein 
blindes Vertrauen einſchraͤnken? Geben wir ihm nicht 
eben dadurch einen hoͤhern Werth? Setzen wir ihn 
nicht eben dadurch in eine weit naͤhere und genauere 
Verbindung mit unſerm ganzen Verhalten, und mit 
allem, woran uns am meiſten gelegen iſt? Wenn wird 
er uns mehr Kraft zum Guten, mehr Troſt im Leiden, 
mehr Hoffnung und Zuverſicht, geben, wenn er bloß 
als ein ſpeculativer Begriff in unſerm Verſtande und 
in unſerm Gedaͤchtniſſe liegt, oder wenn er zugleich un⸗ 
ſer ganzes Herz durchdringt, und alle unſere Geſinnun⸗ 
gen und Handlungen belebet? — Und ſollte das wohl 
die Erloͤſung durch Chriſtum verachten, oder gering⸗ 
ſchaͤtzen heißen, wenn wir nicht glauben, daß ſie uns 
ohne unſer Zuthun, ohne eigene ernſtliche Bemuͤhun⸗ 
gen, zu Theil werden koͤnne? — Werden denn die 
Wohlthaten des Chriſtenthums jemanden arifgezwun⸗ 
gen? Wird und kann denn Jeſus jemanden erlöfen, der 
die Freyheit verachtet, der feine Feſſeln liebet, uind in 
der Herrſchaft der Sünde und des Laſters beharret ? 
oder kann man zu gleicher Zeit, und in derſelben Abſicht, 
frey und ein Sclave, gluͤkſelig und ungluͤkſelig ſeyn ? 
— Nein, M. Th. Fr., ferne muͤſſe dieſer eben ſo 
ſchaͤndliche als ſchaͤdliche Mißbrauch der Wahrheit von 
uns ſeyn! Nein, wir wollen Glauben und Thun nie 
von einander trennen, und aus jenem ſtets . 
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Kraft zu dieſem ſchoͤpfen. Die Wohlthaten unſers 
Herrn, und ſeine unendlichen Verdienſte um das Men⸗ 
ſchengeſchlecht wollen wir ſtets mit Dankbarkeit und 
Freude erkennen, aber uns derſelben nur in ſo weit als 
unſers Eigenthums getroͤſten, als wir wirklich dadurch 
weiſer und beſſer, freyer und gluͤkſeliger geworden 
ſind. 32764 N 


Dazu ſoll uns auch drittens die richtigere Wuͤrdi⸗ 
gung der chriftlichen Tugend und Frömmigkeit, 
und ihres Verhaͤltniſſes gegen unſere Glüffeligkeit 
dienen. Wir ſtellen euch naͤmlich bei allen Gelegenhei⸗ 
ten die Tugend als dasjenige vor, was den Menſchen 
allein adeln, was ihm allein wahre und bleibende Vor⸗ 
zuͤge giebt, was ihn allein des Wohlgefallens Gottes, 
und der Gemeinſchaft mit ihm faͤhig machet. Wir prei⸗ 
ſen euch die Tugend mit Zuverſicht als den ſicherſten, 
als den einzigen Weg zur Gluͤkſeligkeit des gegenwaͤrti⸗ 
gen und des zukuͤnftigen debens an. Wir lehren euch, 
keine Tugend zu verachten, ſie mag ausgeuͤbet werden, 
von wem ſie will, weil die Tugend, ihrer weſentlichen 
Beſchaffenheit nach, immer dieſelbe iſt. Wir lehren euch 
aber auch, daß die chriſtliche Tugend, wenn ſie dieſes 
Namens werth ſeyn ſoll, reiner, edler, allgemeiner, 
thaͤtiger, unverdroſſener, ſtandhafter, als jede andere 
ſeyn muͤſſe. Und Tugend, die ſich auf kindliche Ehr⸗ 
furcht fuͤr Gott, aus Liebe zu ihm, aus Begierde ihm 
wohlzugefallen, und feine Abſichten zu befördern, gruͤndet; 
Tugend, die uns nach immer groͤßerer Aehnlichkeit mit 
dem vollkommenſten Geiſte ſtreben heißt: die nennen wir 
wahre ehriſtliche Froͤmmigkeit. Chriſtliche Tugend und 
Froͤmmigkeit find alſo im Weſentlichen einerley; und nie 
kann das, was man gemeinniglich Froͤmmigkeit nennet, 
die Stelle der Tugend vertreten, oder ihren Mangel erſe⸗ 
tzen. Nicht derjenige iſt vorzüglich fromm, der am mei⸗ 
ſten Zeit und Sorgfalt auf das Gebet und andere got: 


tesdienſtliche Handlungen verwendet, ſondern derjenige, 
der 
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der den Willen Gottes, im Thun und im Leiden, am | 
willigſten und freudigſten erfuͤllet, und aus Liebe zu 
Gott das Wohl des Menſchen, ſeiner Bruͤder, am 
eifrigſten befoͤrdert. Dies alles iſt Wahrheit, die ſich 
offenbar auf die Natur Gottes und des Menſchen 
gruͤndet, und die mit dem Geiſte und der Abſicht des 
Chriſtenthums, auf das genaueſte uͤbereinſtimmt. 


Aber folget wohl daraus, daß wir den Menſchen 
das Chriſtenthum ſchwer machen, daß wir dadurch 
den Werth des Evangelii verringern, daß wir ſeinen 
Bekennern mancherley Troſt und Beruhigungsgruͤnde 
entziehen, und ſie auf einem geſezlichen Wege zur Voll⸗ 
kommenheit und zur Gluͤkſeligkeit fuͤhren? Sollen oder 
koͤnnen wir denn die Natur der Dinge veraͤndern? Iſt 
Gluͤkſeligkeit ohne Tugend moͤglich? Kann der All⸗ 
maͤchtige ſelbſt das unzertrennliche Band, das beide 
mit einander verknuͤpfet, aufloͤſen? Koͤnnen wir gluͤk⸗ 
ſelig ſeyn, ſo lange unſere Urtheile, unſere Geſinnun⸗ 
gen, unſere Neigungen, unſere Beſtrebungen, nicht 
der Wahrheit angemeſſen ſind, ſo lange Widerſpruch 
und Streit zwiſchen denſelben herrſchet? Oder, um 
mich noch deutlicher zu erklaͤren, koͤnnen wir gluͤkſelig 
ſeyn, ſo lange wir nicht gerecht, billig, guͤtig, beſchei⸗ 
den, maͤßig, wohlthaͤtig, dienſtfertig, zum gemeinen 
Beſten geſchaͤftig ſind; ſo lange Neid, Haß, Zorn, 
Rache, Eitelkeit, Stolz, Geiz, Eigennuz, Sinn⸗ 
lichkeit oder irgend eine andere unordentliche Leiden⸗ 
ſchaft uns beſeelet? Oder, ſollen und duͤrfen wir dem 
Chriſtenthume einen andern Inhalt, und andere Ab⸗ 
sichten andichten, als es wirklich hat? Verwirft und 
verdammt es nicht ohne Ausnahme alles, was Suͤnde 
und Laſter heißt, alles, was mit der moraliſchen Voll⸗ 
kommenheit des Menſchen ſtreitet? Zielet es nicht ganz, 
und nach allen feinen Theilen, auf die gaͤnzliche Beſ⸗ 
ſerung, auf die immer groͤßere Reinigkeit und Heilig⸗ 
keit feiner Bekenner ab? und wird der Menſch, 2 

e 


der Wahrheit. 227 | 


edel denket, und feine Würde empfindet, wohl über 
Schwierigkeiten klagen, oder ſich dieſe Schwierigkeiten 
von ſeiner Pflicht abſchrecken laſſen, ſo lange er 
Kräfte, fie zu befiegen, in ſich fuͤhlet, und ſich auf 
den Beiſtand des Allmaͤchtigen verlaſſen darf? Wird 
uns dabei die chriftliche Lehre vielleicht deßwegen als 
ein Evangelium, als eine frohe, erwuͤnſchte Bots 
ſchaft vorgeſtellt, weil ſie uns von der Verpflichtung 
zur Tugend freyſpricht, und Erlaubniß zum kaſter 
giebt? Laͤßt ſich fo etwas von dem vollkommenſten 
Weſen, aus dem Munde ſeines heiligen und von 
allen Fehlern unbeflekten Geſandten, erwarten? Iſt 
das nicht die froheſte, erwuͤnſchteſte Botſchaft, wenn 
uns Gott ſeine vaͤterlichen Geſinnungen gegen uns 
bekannt machet, wenn er uns von feiner Verſoͤhnlich⸗ 
keit und Liebe verſichert, wenn er ſelbſt unſerer man⸗ 
gelhaften aber aufrichtigen Tugend fein Wohlgefal⸗ 
len und ſeinen Lohn verſpricht, und nur Redlichkeit 
und Rechtſchaffenheit, nicht fehlerloſe Vollkommen⸗ 
beit, von uns fordert? Und haben wohl Troſt- und 
Beruhigungsgruͤnde, die uns nicht die Wahrheit, 
ſondern unſere niedrige Luͤſte und unſere Traͤgheit an 
die Hand geben, den geringſten Werth? Muͤſſen ſie 
nicht fruͤher oder ſpaͤter wegfallen, und uns dann 
einer deſto groͤßeren Verwirrung und Unruhe uͤber⸗ 
laſſen? Heißt endlich dieſe Art, ſich die Sachen 
vorzuftellen, wohl, das durch das Chriſtenthum abe 
geſchafte Geſez wieder herſtellen? Welches andere 
Geſez als das moraliſche, das in Ceremonien und Ge⸗ 
braͤuchen beſtand, bat den das Chriſtenthum abge 
ſchaft? Und von welchem andern, als von dieſem 
moraliſchen Geſetze, reden die Apoſtel, wenn fie dems 
ſelben den Glauben, oder die Annahme und Befol⸗ 
gung der ehriſtlichen Lehre, entgengeſetzen? Nein, M. 
And. Zuhörer, ſo wollen wir die Wahrheit nicht 
mißbrauchen. Die Tugend ſoll uns als Chriſten noch 
P theurer 


226 Warnung vor dem Mißbrauche 


theurer und heiliger, und ihre edelſte, unverdroſſenſte 
Ausuͤbung ſoll der groͤßte Vorzug ſeyn, den wir als 
Nachfolger unſers Herrn behaupten. 


Nach ihren Vorſchriften wollen wir uns auch 
viertens in der Schaͤtzung des Werths und in dem 
Gebrauche der chriftlichen Freyheit richten. Frey⸗ 
heit iſt unſtreitig das edelſte Kleinod, das wir dem 
Chriſtenthume zu verdanken haben. Freyheit von 
aller moraliſchen Knechtſchaft, von aller aͤngſtlichen, 
ſelaviſchen Furcht vor Gott und feinen Strafen, vor 
dem Tode und ſeinen Folgen; aber auch Freyheit von 
aller menſchlichen Herrſchaft und Gewalt in Reli⸗ 
gionsſachen, Freyheit unſern eigenen Einſichten und 
Ueberzeugung in den wichtigſten Dingen zu folgen, 
und uns von niemanden blindlings fuͤhren zu laſſen. 
Vermoͤge dieſer Freyheit hat uns das Chriſtenthum, 
wie wir euch mit der Schrift lehren, die Art und 
Weiſe, wie wir Gott dußerlich verehren, und uns 
ſere Religionsgeſinnungen ausdruͤcken wollen, völlig 
uͤberlaſſen, uns an keine Zeiten und Oerter, an keine 
Gebraͤuche und Feyerlichkeiten, gebunden, keine 
Formeln, keine Glaubensbekenntniſſe vorgeſchrieben, 
und keine Menſchen uͤber uns geſezt, denen wir 
in dieſer Abſicht ſchlechterdings folgen und gehorchen 
muͤßten. 


Aber wie ſehr wuͤrden wir nicht dieſe Freyheit, wie 
ſehr die ehriſtliche Wahrheit ſchaͤnden, wenn wir fie 
zur Ungebundenheit und Frechheit mißbrauchten; 
wenn wir alle gute, den Unterricht und die Andacht 
befoͤrdernde, Ordnungen und Einrichtungen verachte⸗ 
ten; wenn wir uns der gemeinſchaftlichen und oͤffent⸗ 
lichen Gottesverehrung, die wir nicht ohne den offen⸗ 
bareſten Schaden entbehren koͤnnen, entzoͤgen; wenn 
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wir uns unſern Lehrern und Fuͤhrern, die uns auf dem 
Wege der Wahrheit und der Tugend, durch Lehre und 
Beiſpiel, vorgehen, eigenſinnig widerſezten, uns von 
den übrigen Chriften trennten, und alle Gemeinſchaft 
mit ihnen aufböben, Nein, M. Th. Freunde, uns 
ſere ehriſtliche Freyheit wollen wir behaupten, und 
als Weiſe gebrauchen. Aber auch alle goͤttliche und 
menſchliche Geſetze, die zur Befoͤrderung der Ordnung 
und der gemeinſchaftlichen Erbauung, zur Ausbreitung 
der Erkenntniß und der Tugend, zur Befeſtigung des 
Chriſtenthums, und zur Vermehrung der menſchlichen 
Gluͤkſeligkeit abzwecken, willig und ſorgfaͤltig beobach⸗ 
ten, und alle Einſchraͤnkungen verehren, welche uns 
und unſern Brüdern heilſam find, Amen. 
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XV. Predigt. 
Fortſetzung. 


Warnung vor dem Mißbrauche der 
Wahrheit, 


16. in Ruͤkſicht auf den Werth und die Wich⸗ 
tigkeit des Wohlthuns; 


17, in Ruͤkſicht auf die Duldſamkeit, oder die 
Toleranz gegen die Irrenden; 


18. in Ruͤkſicht auf die goͤttlichen Gerichte und 
Strafen. 


. 
1 Corinthier 14. v. 20. 


Lieben Bruͤder, ſeyd nicht Kinder an dem Verſtaͤndniſſe, 
ſondern werdet vollkommen. N 


oft, ewiger, unerſchoͤpflicher, Quell alles Lichts, 
und aller Erkenntniß der Wahrheit, von dir 
ſtroͤmet auch auf alle deine vernuͤnftige Geſchoͤpfe Licht 
und Erkenntniß der Wahrheit herab. Aber freylich 
in ſehr verſchiedenem Maaße, in ſehr mannichfaltigen 
Geſtalten, nach den verſchiedenen Beduͤrfniſſen und 
Faͤhigkeiten deiner Kinder auf Erden. So wie du in 
der Natur Nacht und Daͤmmerung und helleres Licht 
auf einander folgen, und mit einander abwechſeln laͤßt, 
ſo haſt du auch in der Geiſterwelt aͤhnliche Veraͤnde⸗ 
ö 5 rungen 
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rungen und Abwechſelungen, und einen ſtufenweiſen 
Fortgang zu hoͤherer Vollkommenheit, feſtgeſezt. Uns 
haſt du, guͤtigſter Vater, auch in dieſer Abſicht vor⸗ 
zuͤglich begnadiget. Uns haſt du mehr Huͤlfsmittel, 
als viele andern gegeben, zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit zu gelangen, und uns den Weg, der zu ihrem 
Biſtze fuͤhret, viel ebener und leichter gemacht. Wie 
weit koͤnnen und ſollten wir nicht ſchon auf dieſem 
Wege gekommen ſeyn! Und wie viele Früchte der Beſ⸗ 
ſerung und der Gluͤkſeligkeit koͤnnten und ſollten wir 
nicht auf demſelben einerndten! O moͤchten wir doch von 
dem hellerm Lichte, das du über uns leuchten laßt, im⸗ 
mer den beſten Gebrauch machen! Moͤchte doch unſer 
Verſtand und unſer Herz, moͤchte unſere Erkenntniß 
und unſer Verhalten, immer völliger mit einander uͤber⸗ 
einſtimmen! Moͤchten wir uns eben ſowohl durch rei⸗ 
nere Tugend als durch richtige Einſichten von unſern 
Bruͤdern auszeichnen! wie gluͤklich wuͤrden wir dann 
nicht ſeyn! O laß uns dieſes Gluͤks theilhaftig werden, 
guͤtigſter Vater! lehre uns die Wahrheit uͤber alles 
hochſchaͤtzen und lieben, ihren Vorſchriften willig und 
freudig gehorchen, und bei ihrem Scheine alle Abwege 
und Irrwege vermeiden. Bewahre uns, daß wir die 
Wahrheit nie zur Suͤnde, nie zue Entſchuldigung oder 
Beſchoͤnigung unſerer unordentlichen Luͤſte mißbrauchen, 
und gieb doch, daß wir immer um ſo viel tugendhafter 
und heiliger leben, um ſo viel beſſer wir dich und deinen 
Willen erkennen. Laß auch die Betrachtungen, die wir 
jezt anſtellen werden, etwas dazu beitragen, und erhoͤre 
unſer Gebet, durch Jeſum Ehriftum, unſern Herrn, in 
deſſen Namen wir dich ferner anrufen, und ſprechen: 
Unſer Vater ıc, 
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1 Corinthier 14. v. 20. 


Lieben Brüder, ſeyd nicht Kinder an dem Verſtaͤndniſſe, 
: ſondern werdet vollkommen. : 


chon bei mehrern Gelegenheiten, M. A. Zuhörer, 
h habe ich euch vor dem Mißbrauche der Wahrkeit, 
oder der reinern Religionserkenntniß gewarnt, zu wel⸗ 
cher wir in unſern Tagen vielleicht mehr Hüulfsmittel 
haben, als jemals vorher. Den ſchaͤdlichen Einfluß 
von mancherley herrſchenden Vorurtheilen und Irr⸗ 
thuͤmern zu ſchwaͤchen, und euch richtigere Begriffe 
von Gott und ſeinem Willen, von dem Menſchen und 
ſeiner Beſtimmung, zu geben: dahin zielen auch alle 
meine oͤffentlichen Vortraͤge ab. Allein, nicht alle, 
die mich hoͤren, ſind deſſelben Grades des Lichts und 
der Aufklaͤrung faͤhig; nicht alle faſſen die Wahrheit 
ganz; nicht alle machen immer den beſten Gebrauch 
von der Erkenntniß derſelben. Und mißverſtandne, 
oder uͤbel angewandte, Wahrheit kann uns und an⸗ 
dern eben ſo ſchaͤdlich werden, als offenbarer Irrthum 
und Aberglaube. Wir koͤnnen ſelbſt bei dem helleften 
Lichte ſtraucheln und fallen, wenn wir ſeines Scheines 
nicht gewohnt ſind, oder ſeinen Glanz nicht zu ertra— 
gen vermögen. Dieſes, fo viel möglich, zu verhin— 
dern, und uns unſern Gang auf dem Pfade der 
Weisheit ebener und ſicherer zu machen, dies iſt die 
Pflicht unſerer Lehrer und Fuͤhrer. Erlaubet mir, M. 
A. Zuh. daß ich dieſe Pflicht auch jezt zu erfuͤllen mich 
bemuͤhe. Es ſind drei Claſſen von Religionslehren, 
vor deren Mißbrauche ich euch diesmal zu warnen 
gedenke. 


Die erſte betrift den Werth und die Wichtigkeit 
des Wohlthuns; ; 
* 


7 


die 


der Wahrheit. 231 


die andere die Duldſamkeit, oder die Toleranz 
gegen die Irrenden; und 


die dritte die goͤttlichen Gerichte und Strafen. 


Auch in dieſer Abſicht muͤſſen wir, nach der Er 
innerung unſers Textes, nicht unverſtaͤndig ſeyn, 
ſondern in der Erkenntniß immer vollkommener 
werden. 

Wir haben alſo erſtlich immer einen großen Werth 
auf das Wohlthun geſezt, und daſſelbe fuͤr eine der 
vornehmſten und weſentlichſten Chriſtenpflichten erklaͤrt. 
Chriſtliches Wohlthun, haben wir euch oft geſagt, iſt 
wichtiger, iſt Gott gefaͤlliger, als alle eigentlich ſoge⸗ 
nannte gottesdienſtliche Handlungen; dieſe müffen oft 
um jenes willen hintangeſezt und unterlaſſen werden; 
und es giebt Fälle genug, wo Beten, Singen, Leſen, 
und andere Andachtsuͤbungen, ſtrafbar ſeyn wuͤrden, 
wenn ſie uns verhinderten, unſerm Naͤchſten Huͤlfe 
zu leiſten, oder ihm dieſelbe zur beſſern Zeit zu leiſten. 
Wer den Menſchen, ſeinen Bruͤdern dienet, der dienet 
Gott, ihrem und unſerm Vater im Himmel; wer 
das Gute, das er hat und genießt, gern mit andern 
theilet, der iſt wirklich dankbar gegen Gott, welcher 
es uns zu dieſer Abſicht verliehen hat. Ein Chriſt, 
den nicht wohlwollende Geſinnungen gegen jedermann 
beſeelen, und der nicht gern bei jeder Gelegenheit dieſen 
Geſinnungen gemaͤß handelt, der iſt ganz von dem 
Geiſte des Chriſtenthums entbloͤßt, und fein Stifter 
kann und wird ihn nie für feinen achten Schuͤler und 
Nachfolger erkennen. Weder Erkenntniß, noch Glau⸗ 
be, noch Eifer, noch Andacht, koͤnnen den Mangel 
des ehriſtlichen Wohlthuns erſetzen. Und eben dies iſt 
die beſtaͤndige Sprache Jeſu und ſeiner Apoſtel. 
Barmherzigkeit. rufen fie uns zu, iſt beſſer denn 
Opfer. Die . des ganzen . 
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iſt Liebe; Liebe iſt des Geſetzes Erfuͤllung. So 
gewiß iſt es, daß Jeſus und feine Boten das Chri— 
ſtenthum nicht fuͤr eine ſchwere Theorie dunkler und 
unbegreiflicher Lehrſaͤtze, ſondern für ein leichtes und 
kraͤftiges Mittel hielten, die Menſchen heſſer und gluͤk⸗ 
ſeliger zu machen. 


Aber ſolget nun wohl daraus, daß Wohlthun, 
und zwar Wohlthun im engſten Sinne des Wortes, 
die einzige Pflicht des Ehriften ſey, weil es eine fo 
weſentliche und wichtige Pflicht iſt? Folget wohl dar⸗ 
aus, daß Gottesverehrung und Andachtsuͤbungen gar 
keinen Werth, gar keinen Nutzen, haben, weil fie 
oft dem ehriſtlichen Wohlthun nachſtehen müffen, und 
ohne daſſelbe eitel und vergeblich find ? Folget wohl 
daraus, daß man durch Wohlthun, durch reiches 
Wohlthun, alle feine Suͤnden und Verbrechen verguͤ⸗ 
ten, und ſich gegen alle ſchaͤdliche Folgen derſelben in 
dieſer und in der zukuͤnftigen Welt ſichern koͤnne? oder, 
ſollte wohl gar daraus folgen, daß man die Geſetze 
der Gerechtigkeit und Billigkeit ungeſtraft uͤbertreten 
könne, um den Forderungen des Wohlthuns nachzu⸗ 
kommen? welch ein Mißbrauch der Wahrheit wuͤrde 
dies nicht ſeyn? Hebt denn eine Pflicht die andere 
auf? Spricht uns die eine von der andern frey? ſind 
ſie nicht alle gleich heilig und unverbruͤchlich? Muͤſſen 
wir nicht in allen Faͤllen gegen Gott und die Men⸗ 
ſchen ſo geſinnt ſeyn, und ſo handeln, wie es der 
Wahrheit und unſern Verhaͤltniſſen und Verbindun⸗ 
gen mit ihnen gemaͤß iſt? Sind nicht alle chriſtliche 
Tugenden eben ſo innig als unaufloͤslich mit einander 
verknuͤpft? Unterſtötzen und befördern fie einander 
nicht alle? Können wir eine einzige davon nach ihrem 
ganzen Umfange und mit recht ehriſtlichen Geſtunun⸗ 
gen ausuͤben, wenn uns nicht der Geiſt der uͤbrigen 
belebet, und ihre Kraft beſeelet? Sind ſie nicht alle 
weſentlich Eins: Eine herrſchende und unveraͤnderliche 

NT Neigung 


der Wahrheit. 233 


Neigung und Bereitwilligkeit, ſtets das zu thun, und 
nichts anders zu thun, als was recht und gut, und in 
jedem Falle das Beſte iſt? 5 N 


Und wie viel gehoͤret nicht zum Woßlthun, wenn 
es ehriſtliches, tugendhaftes, Woͤhlthun ſeyn, wenn 
man davon ſoll ſagen koͤnnen, daß es des ganzen Ger 
ſetzes Erfuͤllung ſey! Allmoſen, reichliche Allmoſen 
geben, machet gewiß das wenigſte davon aus. Und 
fo wie nichts leichter ift- als von feinem Ueberfluſſe, 
oder auch von dem, was man noch ſelbſt gebrauchen 
koͤnnte, einen betraͤchtlichen, ſogar den groͤßten Theil 
andern zu geben, ſo iſt auch gemeiniglich nichts we⸗ 
niger verdienſtlich, als dieſes. Man folget dabei ſehr 
oft bloß ſeinem Hange, und entlaſtet ſich dadurch ſo 
geſchwinde als moͤglich einer bruͤckenden Sorge, eines 
widrigen Anbliks, einer Schmerzen und Unruhe erre⸗ 
genden Bitte. Wenn ich alle meine Haabe den 
Armen gaͤbe, ſagt in dieſer Abſicht der Apoſtel, und 
haͤtte der Liebe nicht, ſo waͤre ich nichts. Wie 
ganz anders muß nicht unſer Wohlthun beſchaffen ſeyn, 
wenn es den Inbegriff aller unſerer Pflichten, und 
aller Tugenden des Cheiſtenthums, ausmachen ſoll! 
Wie rein in ſeinen Quellen und Abſichten, wie gerecht 
und weiſe, wie geſchaͤftig und unermuͤdet in ſeiner 
Ausuͤbung, muß es da nicht ſeyn! Herzliches Wohl⸗ 
wollen gegen alle unſere Bruͤder, kindliche Liebe zu 
Gott, unſerm himmliſchen Vater, und die edle Ehr⸗ 
begierde, die Stelle unſers Herrn unter den Menſchen 
zu vertreten, und ſein Werk auf Erden, das Werk 
der menſchlichen Beſſerung und Begluͤckung, fortzuſe⸗ 
zen, und in jedem Falle das zu thun, was er in un⸗ 
ſerer Lage und in unſern Umſtaͤnden wurde gethan 
haben: dieſe Geſinnungen, dieſe Empfindungen, 
muͤſſen uns zu jeder Pflicht, zu jedem Geſchaͤfte, zu 
jeder Arbeit, zu jeder Aufopferung, willig und bereit 
machen, wodurch wir andern nüzlich ſeyn, und das 
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allgemeine Beſte befördern konnen. Und auf wie 
ae Weiſe koͤnnen und werden wir dann nicht 
unſern Bruͤdern wohlthun! wie genau alle Pflichten 
der Gerechtigkeit und der Treue, alle Pflichten unſers 
Standes und Berufes, erfuͤllen! wie ſorgfaͤltig und 
weiſe in der Austheilung und Anwendung unſerer 
Wohlthaten; wie vorſichtig, wie unanſtoͤßig, wie 
exemplariſch in unſerm ganzen Verhalten ſeyn! wie gern 
andern nicht nur unſere Guͤter, ſondern auch unſere 
Einſichten, unſere Kraͤfte, unſer Anſehen, leihen, und 
wie wenig irgend eine perſoͤnliche Muͤhe und Anſtren⸗ 
gung ſcheuen, wenn wir ihnen dienen und helfen koͤn⸗ 
nen! Und nur dies, M. Th. Fr., iſt edles, ehriſtli⸗ 
ches Wohlthun; nur dies iſt die Hauptſumme, die 
Erfüllung des ganzen Geſetzes. 


Wir predigen euch ferner bei allen Gelegenheiten, 
M. A. Zub., Duldſamkeit und Verträglichkeit 
gegen die Fremden. Wir lehren euch, daß kein 
Menſch, ſo gelehrt er auch ſeyn mag, von allen Irr⸗ 
thuͤmern, ſelbſt in Religionsſachen, frey iſt, und frey 
ſeyn kann, und daß eben ſo wenig irgend eine Kirche, 
als Kirche, ſich dieſes Vorzugs ruͤhmen darf. Wir 
ſagen euch, daß kein Menſch mit Vorſaz irret; daß 
die meiſten Menſchen an den Irrthuͤmern, die ſie he⸗ 
gen, ſo mannichfaltig und groß ſie auch ſeyn moͤgen, 
keine Schuld haben; daß dieſe Irrthuͤmer Folgen ih⸗ 
rer Geburt, ihrer Erziehung, ihres Unterrichts, ihrer 
Lage in der Welt und in der Geſellſchaft, ſind; daß 
ſie oft keinen merklichen Einfluß in ihr ſittliches Ver⸗ 
halten haben, oft ganz unwirkſam in ihrem Verſtan⸗ 
de, oder in ihrem Gedaͤchtniſſe bleiben, oft ſelbſt zu⸗ 
faͤlliger Weiſe Gutes wirken; und daß Gott nieman⸗ 
den um unverſchuldeter Irrthuͤmer willen verwerfe 
oder ſtrafe. Wir lehren euch den Menſchen als Men⸗ 
ſchen, den Chriſten als Chriſten, ohne Ruͤkſicht auf 
ſeine Meinungen und Gebraͤuche ſchaͤtzen und ehren, 
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und jedem verſtaͤndigen, rechtſchaffenen Manne, jedem 
nüzlichen Weltbuͤrger, von welcher Nation er ſey, 


und zu welcher Religion er ſich bekenne, mit aufrich⸗ 


tiger Achtung und Liebe begegnen. Weit davon ent⸗ 
fernet denjenigen, der nicht in allen Stücken uͤberein⸗ 
ſtimmend mit uns denket, deßwegen zu urtheilen, 
oder von der Seligkeit des Himmels auszuſchlieſſen, 
ſuchen wir eure diebe gegen die Menſchen fo allgemein 
und unpartheyiſch zu machen, als die Liebe Gottes 
gegen alle ſeine Kinder auf Erden iſt, und oͤffnen euch 
die frohe Ausſicht, die uns das Chriſtenthum oͤffnet, 
daß Gott allen Menſchen helfen und fie alle, fruͤber 
oder ſpaͤter, fo oder anders, zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit und zur Gluͤkſeligkeit führen wolle. Und dies iſt 
unſtreitig nach den Grundſaͤtzen der Vernunft und des 
Chriſtenthums, ſo wie nach den Grundſaͤtzen der 
proteſtantiſchen Lehre, ausgemachte Wahrheit; Wahr: 
beit, die ſich auf die Natur Gottes und des Menſchen 
gruͤndet, und deren Befolgung uns Jeſus und ſeine 
Apoſtel durch ihr liebreiches Verhalten gegen die Irren⸗ 
den auf das nachdruͤklichſte empfohlen haben. 


Aber folget nun wohl daraus, daß wir gegen 
Wahrheit und Irrthum, gegen wahre und falſche Leh⸗ 
ren, gleichgültig ſeyn, daß wir unſre Duldſamkeit ges 


gen die Irrenden auch auf ihre Irrthuͤmer, ſo nach⸗ 


theilig ſie immer der menſchlichen Gluͤkſeligkeit ſeyn 
mögen, ausdehnen dürfen? Folget wohl daraus, daß 
wir die Vorzüge, die wir als Chriſten vor den Nichts 
chriſten haben, und diejenigen, die uns als proteſtan⸗ 
tiſchen Ehriſten eigen ſind, nicht erkennen, nicht hoch⸗ 
ſchaͤtzen, nicht forgfältig bewahren, und würdig bes 
baupten ſollen? Folget wohl daraus, daß alle Men⸗ 
ſchen, ſie moͤgen die Wahrheit erkennen, und der 
Wahrheit gehorchen oder nicht, deſſelben Grades der 
Gluͤkſeligkeit in dieſer und in der zukuͤnftigen Welt 
faͤhig find ? Folget wohl daraus, daß wir auf es 
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Wege der Unterſuchung ſtille ſtehn, oder uns um den 
Fortgang in der Erkenntniß der Wahrheit nicht bekuͤm⸗ 
mern dürfen, weil fo viele andere, die wir doch hoch⸗ 
ſchaͤtzen und lieben ſollen, noch weit hinter uns zuruͤcke 
ſind? Welch ein Mißbrauch der Lehre von der chriſt⸗ 
lichen Duldſamkeit und Verträglichkeit wuͤrde dies 
nicht ſeyn! 


Iſt denn der Irrthum mit dem Irrenden einerley? 
Verdienet jener eben die Achtung, zu welcher dieſer 
berechtiget iſt? Iſt es denn unmoͤglich, oder iſt es ſo 
ſchwer, beide in Gedanken von einander zu trennen, 
und gegen beide ganz verſchieden geſinnet zu ſeyn? 
Koͤnnen wir nicht den Kranken herzlich lieben, und doch 
ſeine Krankheit fuͤr ein wahres Uebel erkennen, und 
uns vor derſelben ſorgfaͤltig huͤten? Koͤnnen mir nicht 
mit den Irrenden Hand in Hand fortgehen, ſo lange 
er mit uns den Pfad der Wahrheit verfolget, und ihn 
dann mit guten Wuͤnſchen begleiten, ſo bald wir uns 
von einander trennen muͤſſen, und er auf Abwege oder 
auf Irrwege geraͤth. 


Und iſt nicht jeder Irrthum etwas Fehlerhaftes, 
etwas mit der Vollkommenheit unſers Geiſtes Strei⸗ 
tendes, und jede wahre, richtige, Vorſtellung der 
Diyge etwas Vorzuͤgliches, etwas, das unfern Geiſt 
erhoͤhet, und ihn Gott, ſeinem Schoͤpfer und Vater 
näher bringt? Iſt nicht der Irrthum eben fo frucht⸗ 
bar an ſchaͤdlichen und verderblichen, als die Wahrheit 
an nuͤzlichen und heilſamen Folgen? Kann nicht jener, 
fo unbedeutend als er jezt ſcheint, uns zu andern Zei— 
ten und in andern Umſtaͤnden auf die gefaͤhrlichſten 
Abwege verleiten, und mit Angſt und Unruhe quaͤlen? 
Verſchaffet nicht die Erkenntniß jeder Wahrheit dem 
denkenden Geiſte ein eben ſo reines als erhabenes Ver⸗ 
gnuͤgen? Iſt ſie nicht ſeine eigentliche Nahrung, und 
die ſchoͤnſte Frucht feiner Wirkſamkeit? Und geben = 
N nicht 
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nicht einem Reiche des Lichts, einem Stande höherer 
Erkenntniß, entgegen, iu welchem wir um fo viel 
größere und ſchnellere Fortſchritte zu machen hoffen duͤr⸗ 
fen, um ſo viel mehr wir hier die Wahrheit geliebt, 
geſucht, und erkannt haben? 


Nein, M. Th. Fr., laß uns Liebe und Wahrheit 
ſtets mit einander verbinden; keinen Irrenden deßwe⸗ 
gen, weil er irret, verachten und verdammen, aber 
auch keinen Irrthum begünftigen, oder für gleichgültig 
halten. Laßt uns alle Menſchen, alle Chriften, als 
Menſchen, als Chriſten, als unſere Bruͤder, achten 
und lieben, aber die vorzügliche Stelle, die uns die 
Vorſehung unter den Menſchen, und unter den Chri⸗ 
ſten, angewieſen hat, nicht geringe ſchaͤtzen, ſondern 
als die groͤßte Wohlthat Gottes dankbar verehren, und 
wuͤrdig behaupten. Die Freiheit des Glaubens und 
des Gewiſſens jedes Menſchen, jedes Chriſten, müffe 
uns beilig und unverlezlich, aber auch die unſrige 
muͤſſe uns uͤber alles theuer, und ihre Erhaltung wich⸗ 
tig ſeyn. 


Eine dritte Klaſſe von Lehren der Wahrheit, vor 
deren Mißbrauche wir euch warnen, betrift die goͤtt⸗ 
lichen Gerichte und Strafen. Wir ſtellen euch 
nämlich die beſondern Ungluͤksfaͤlle, die oft einzelne 
Perſonen, oder ganze Laͤnder und Voͤlker, treffen, 
nicht als beſondere Gerichte und Strafen des erzuͤrnten 
Gottes, ſondern als natürliche Folgen des von ihm 
angeordneten und feſtgeſezten und den Regeln der boͤch— 
ſten Weisheit angemeſſenen Zuſammenhanges der Din⸗ 
ge vor. Wir lehren euch mit der Schrift, daß hier, 
in dieſem Stande der Erziehung und der Uebung, nicht 
jede Tugend ihre angemeſſene Belohnung, und nicht 
jedes Verbrechen ſeine verdiente Strafe findet; daß es 
dem Tugendhaften nicht immer wohl, und dem Laſter⸗ 
haften nicht immer uͤbel in dieſer Welt, und in Ruͤk⸗ 
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ſicht auf ihren aͤußern Wohlſtand, gehet; daß jener 
oft mehr durch innere Ruhe und Zufriedenheit, als 
durch aͤußere Vorzuͤge, belohnt, und dieſer mehr durch 
geheime Vorwuͤrfe und innere Zerruͤttung, als durch 
ſichtbaren Mangel und in die Augen fallendes Elend 
geſtraft wird. Wir ſagen euch, daß Gott bei der 
Austheilung der irdiſchen Gluͤksguͤter, und bei der 
Regierung der Schikſale der Menſchen und Voͤlker 
nach Geſetzen verfaͤhrt, die ſich nicht blos, nicht vor⸗ 
nehmlich auf unſer gegenwaͤrtiges Verhalten und unſern 
‚gegenwärtigen Zuſtand, ſondern mehr auf die Eehal⸗ 
tung und Ordnung des Ganzen gruͤnden, und ſich auf 
alles in, was wir und unfere Brüder in allen 
kuͤnftigen Zeiten und Ewigkeiten ſeyn und werden ſollen. 
Win lehren euch dabei, daß Gott bei feinen Züchtiguns 
gen und Strafen uͤber alles, was Zorn und Rache 
beißt, unendlich erhaben iſt; daß er nie ſtrafet, blos 
um zu ſtrafen; daß alle ſeine Strafen zur Beſſerung 
abzwecken; daß fie alle unſeren Vergehungen genau 
angemeſſen und in den allermeiſten Faͤllen natuͤrliche 
Folgen und Wirkungen derſelben ſind; und daß Gott 
kein Uebel, auch kein Strafuͤbel, uͤber ſeine Geſchoͤpfe 
verhaͤngt, das ſchlechterdings und auf immer Uebel 
ſeyn und bleiben koͤnnte. Wir lehren euch alſo, Gott 
in ſeinen Zuͤchtigungen und Strafen, ſo wie in ſeinen 
Wohlthaten und Segnungen, als den Allweiſen und 
Allguͤtigen verehren, und jene ſowohl als dieſe mit kind⸗ 
licher Unterwerfung und Dankbarkeit von ihm anneh⸗ 
men. Und nichts, M. Th. Fr., ſtimmet mit dem 
Geiſte des Chriſtenthums, das uns Gott als unſern 
und der ganzen Welt Vater erkennen und anbeten leh⸗ 
ret, mehr uͤberein, als dieſe Vorſtellungsarten. 


Aber folget wohl daraus, daß wir weniger ſchwach, 
weniger abhangig von Gott und feinem Willen, find, 
daß unſere Schickſale weniger in den Haͤnden des All⸗ 
‚mächtigen fieben, daß wir weniger auf ihn ſehen, a 
eine 
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ſeine Vorſehung und Regierung weniger verehren duͤr⸗ 
fen, weil ſie alles umfaſſet, und ſich auf alle Zeiten 
und Welten erſtrecket? Folget wohl daraus, daß die 
Tugend weniger Achtung und Liebe, und das Laſter 
weniger Abſcheu verdienet, weil jene nicht immer Auf 
ſeres Gluͤk, und dieſes nicht immer ſichtbares Elend 
in ihrem Gefolge haben? Folget wohl daraus, daß wir 
die Strafen unſers hoͤchſten Oberherrn und Richters 
weniger ſcheuen duͤrfen; oder denſelben leichter entfliehen 
koͤnnen, weil er uͤber alle menſchliche Schwachheiten 
und Leidenſchaſten ſo weit erhaben, und auch dann, 
wenn er ſtrafet, noch vaͤterlich gegen die Menſchen ge⸗ 
ſinnet iſt? welche falſche, verkehrte Schluͤſſe wuͤrden 
dies nicht ſeyn! 

Iſt denn unſer gegenwaͤrtiger Zuſtand unſere ganze, 
unſere hoͤchſte Beſtimmung? Folget nicht auf die Aus⸗ 
ſaat die Erndte, auf den Stand der Erziehung und 
Uebung ein Stand des Genuſſes und der Vergeltung 2 
Haͤngt nicht unſer gegenwaͤrtiges Verhalten mit unſerm 
kuͤnftigen Schikſale auf das genaueſte zuſammen? Feb: 
let es wohl dem Allweiſen, dem Beherrſcher aller Zei⸗ 
ten und Welten, je an Mitteln, diejenigen feiner Ger 
ſchoͤpfe, die jezt um des beſten Zuſammenhanges der 
Dinge willen, etwas leiden oder entbehren muͤſſen, einſt 
dafuͤr ſchadlos zu halten, und alles, was jezt mit der 
Gerechtigkeit zu ſtreiten ſcheint, in die vollkommenſte 
Uebereinſtimmung mit ihren unveraͤnderlichen Geſetzen 
zu bringen? 

Und, belohnet nicht die Tugend ſich ſelbſt, ſtrafet 
nicht das Laſter ſich ſelbſt, ohne alle Ruͤkſicht auf aͤuſ⸗ 
ſern Wohlſtand, oder aͤußeres Elend? Sind die guten 
und boͤſen, die nuͤzlichen und ſchaͤdlichen, Folgen, die 
beide ohnfehlbar nach ſich ziehen, weniger Belohnungen 
oder Strafen, weil ſie mehr von der Natur des Men⸗ 
ſchen und der Dinge, als von der Willkuͤhr des Geſez⸗ 
gebers, abhaͤngen? Welcher Richter iſt endlich mehr 
zu fuͤrchten, derjenige, der leidenſchaftlich NT und 
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ſtrafet, oder derjenige, der ſich bloß und unveraͤnderlich 
nach den Geſetzen des Rechts und der Wahrheit richtet? 
Iſt jener nicht eben fo leicht zu beſaͤnftigen und zu ges 
winnen, als zu erzuͤrnen, da dieſer das Boͤſe nie an⸗ 
ders als boͤſe anfehen und behandeln kann? 


Nein, M. Th. Fr., laß uns Gott als den weiſeſten 
Vater und Regenten kindlich ſcheuen, und je weniger 
wir Partheilichkeit und uͤbertriebene Strenge von ihm 
befuͤrchten duͤrfen, deſto weniger laß uns auch mit der 
eitlen Hoffnung uns ſchmeichlen, daß er uns für beſſer 
als wir wirklich ſind, halten, und uns Wohlthaten 
und Segnungen werde zufließen laſſen, deren wir nicht 
faͤhig ſind. Laß uns denn innigen und aufloͤslichen Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Tugend und Gluͤkſeligkeit, zwi⸗ 
ſchen Laſter und Elend, zwiſchen dem, was wir jezt 
ſind, und was wir dereinſt ſeyn werden, ſtets bedenken, 
uns darnach in unſerm ganzen Verhalten richten, und 
dann von der Guͤte unſers himmliſchen Vaters auf jeder 
Stufe unſers Daſeyns die groͤßte moͤgliche Vollkom⸗ 
menheit und Seligkeit zuverſichtlich erwarten. Amen. 


Anhan, 


Anhang 
einiger Predigten 


vermiſchten Inhalts. 


243 


* 


XVI. Predigt. 


Warnung vor einigen Fehlern bei der 
Kinderzucht. 


Text. 


Epheſer 6. v. 4 


Ziehet eure Kinder auf in der Zucht und Ermahnung 
zum Herrn. 


— 


ott, Vater aller Menſchen, fo wie du uns, deine 
Kinder, hier auf Erden durch mancherlei Geſchaͤfte 

und Uebungen, Freuden und Leiden, zu einem höher 
Leben erzieheſt und bildeſt: ſo willſt du, daß wir auch 
einer den andern zu ſeiner gegenwaͤrtigen und kuͤnftigen 
Beſtimmung erziehen und bilden helfen. Dazu haſt 
du den Eltern die zaͤrtlichſte, alles gern aufopfernde, 
ziebe gegen ihre Kinder eingefloͤßt: dazu haft du, durch 
deine Vorſehung, einen Theil der Menſchen zu Lehrern 
und Fuͤhrern, zu Muſtern und Vorbildern ihrer Bruͤ⸗ 
der beſtimmt. O moͤchten doch jene und dieſe ihres 
wichtigen Berufs, ihrer großen Beſtimmung, ſtets 
eingedenk ſeyn, und bei den guten Abſichten, die ſie 
beleben, auch ſtets die beſten Mittel gebrauchen, ihre 
Abſichten zu erreichen! Möchten Voruͤrtheile und Ges 
wohnbeiten weniger unter ihnen gelten, und Weisheit 
und Tugend ihre vornehmſten, ihre einzigen Fuͤhrerin⸗ 
nen bei dieſem wichtigen Geſchaͤfte feyn! Segne doch 
zur Befoͤrderung dieſes Endzweckes die Betrachtungen, 
die wir jezt anſtellen . Laß uns der nn 
2 er 
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der Wahrheit ein aufmerkſames, unpartheiiſches Gehoͤr 
geben, und ihren Erinnerungen und Vorſchriften willig 
folgen. Wir bitten dich darum ıc. 


Epheſer 6. v. 4. 


Ziehet eure Kinder auf in der Zucht und Ermahnung zum 
Herrn. 8 | 


Selbst bei den beſten Abſichten, M. A. Z. und bei 
den ernſtlichſten Bemuͤhungen, eine Sache recht 
gut zu machen, und ſeine Pflicht ganz und gewiſſenhaft 
zu erfüllen, kann man doch Fehler, mancherlei Fehler, 
begehen, die unſern guten Abſichten offenbar zuwider 
ſind, und unſre eifrigſten Bemühungen mehr oder we⸗ 
niger vereiteln. Die Sache ſelbſt, die wir vorhaben, 
das Geſchaͤfte, das wir treiben, kann ſehr verwickelt 
und ſchwer ſeyn; die Ausfuͤhrung derſelben kann einen 
Grad der Aufmerkſamkeit, der Geiſtesſtaͤrke, der Thaͤ⸗ 

tigkeit erfordern, deſſen wir nicht faͤhig ſind; oder wir 
koͤnnen aͤußern Widerſtand, aͤußere Hinderniſſe dabei 
antreffen, auf die wir nicht gerechnet hatten, und zu 
deren Beſiegung es uns an Kraͤften fehlet. Wir ſelbſt 
ſind und bleiben immer ſehr eingeſchraͤnkte Weſen. Wir 
uͤberſehen nicht immer alles, was zur Sache gehoͤret. 
Wir bleiben zu gern bei dem Naͤchſten, bei dem Gegen⸗ 
waͤrtigen, ſtehen, und verlieren nur gar zu leicht das 
Entferntere, das Zukuͤnftige, aus dem Geſichte. Wir 
verwenden oft alle unſre Zeit und alle unſre Kraͤfte auf 
einen einzelnen Theil der Sache oder des Geſchaͤftes, 
der uns leichter und angenehmer, oder unſern Neigun⸗ 
gen angemeſſener iſt, und behandeln ihn jo, als ob er 
das Ganze ausmachte. Nicht ſelten laſſen wir uns 
vom Scheine taͤuſchen, oder vom Beiſpiele dahin reiſ⸗ 
ſen, oder von Schwierigkeiten ermuͤden. Kein Wun⸗ 
der, wenn wir oft da fehlen, wo wir in gewiſſer Ab⸗ 
ſicht am ſorgfaͤltigſten ſind, nicht zu fehlen. 


* 


So 
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So geht es auch mit der Erziehung und Bildung 
der Kinder. Welche Sache kann Eltern und Lehrern 
angelegener, welches Geſchaͤfte kann ihnen wichtiger 
ſeyn, als die Erziehung und Bildung ihrer Kinder 
und Zoͤglinge? Von wie großen, weitreichenden Folgen 
ſind nicht alle Fehler, die bei dieſem Geſchaͤfte begangen 
werden; und wie ſorgfaͤltig muß dies nicht den nachden⸗ 
kenden und redlichgeſinnten Erzieher machen, jeden 
Fehler, fo viel möglich, zu vermeiden, und feine Pflicht 
auf das gewiſſenhafteſte zu erfuͤllen! Auch iſt vielleicht 
in gewiſſer Abſicht nie mehr Aufmerkſamkeit und Sorg⸗ 
falt auf dieſes wichtige Geſchaͤfte verwandt worden, als 
in unſern Tagen. Nie ſcheint man, wenigſtens unter 
gewiſſen Staͤnden und Klaſſen von Menſchen, den Auf⸗ 
wand und die Muͤhe weniger geſcheut zu haben, die zur 
Entwiklung und Ausſchmuͤckung des Verſtandes und 
zur Bildung der feinen Sitten der Kinder erfordert 
werden. Und nie hat man vielleicht mannichfaltigere 
und fruͤhere Fruͤchte dieſer Art eingeerndtet, als eben 
in unſern Tagen. Mie ſind vielleicht mancherlei Kennt⸗ 
niſſe und Geſchiklichkeiten und gefaͤllige, angenehme 
Sitten im erſten Alter des Lebens ſo gemein geweſen, 
als jezt. Aber ob die menſchliche Geſellſchaft uͤber⸗ 
haupt viel dabei gewonnen habe? ob das naͤchſtfolgende 
Menſchengeſchlecht weiſer, tugendhafter, zufriedner, 
gluͤkſeliger, gemeinnügiger ſeyn werde, als das gegen⸗ 
waͤrtige iſt? ob die Früchte der ſorgfaͤltigern Erziehung 
dauerhaft ſeyn werden? das find Fragen, die nue die 
Erfahrung der kuͤnftigen Zeiten richtig beantworten kann. 
Die Hoffnung des Beſten darf und ſoll den Eifer des 
Erziehers nie erkalten laſſen. Inzwiſchen iſt ſo viel ge⸗ 
wiß, daß nicht ſelten die beſten Bemuͤhungen, die man 
in dieſer Abſicht anwendet, wo nicht ganz fruchtlos, 
doch von keinem betraͤchtlichen Erfolge ſind. Es muͤſ⸗ 
ſen alſo auch hier Fehler begangen werden, die oft Ab⸗ 
ſichten und Beſtrebungen vereiteln, deren Rechtmaͤßig⸗ 
keit und Guͤte keinem Zweifel unterworfen iſt. Und 


3 ſo 


246 Warnung vor einigen Fehlern 


fe iſt es M. A. Z. Man hält das Erziehungsgeſchaͤfte 
fuͤr wichtig, man treibt es mit Ernſt und Eifer, man 
ſcheuet weder Koſten noch Mühe , und richtet doch oft 
wenig damit aus. Man ſtreuet guten Saamen aus, 
und erndtet doch oft wenige reife Fruͤchte davon ein. 
Warum? weil man ſich von Fehlern beſchleichen und 
blenden läßt, die zu allgemein find, als daß man ſich 
davor huͤten ſollte. Erlaubet mir, M. A. Z. daß ich 
Euch heute vor einigen dieſer Fehler warne. 


Die Vorſchrift unſers Textes iſt allgemein. Ziehet / 
ſagt der Apoſtel, ziehet eure Kinder auf in der Zucht 
und Ermahnung zum Herrn, erziehet ſie als Chri⸗ 
ſten, als Menſchen, die einer großen Vollkommenheit 
faͤbig, die nicht bloß für dieſes, ſondern auch für ein 
‚höheres Leben beſtimmt find. Die allgemeinen Erzie⸗ 
hungspflichten, die in dieſer Vorſchrift enthalten find, 
babe ich euch zu andern Zeiten umſtaͤndlich vorgetragen. 
Jezt werde ich mich darauf einſchraͤnken, daß ich Eltern 
und Erziehern, denen die Sache wichtig iſt und die 
ſie wirklich mit Ernſt treiben, einige freundſchaftliche 
Erinnerungen und Warnungen gebe, die ſie auf 
gewiſſe eben fo ſchaͤdliche als gemeine Fehler bei dem 
Erziehungsgeſchaͤfte aufmerkſam machen und dagegen 
waffnen ſollen. f 

A 

Huͤtet euch erſtlich M. A. Z. über der Bearbei⸗ 

tung und Bildung des Aeußern eurer Kinder oder 
eurer Zoͤglinge die Bearbeitung und Bildung ih⸗ 
res innern, ihres Geiſtes und ihres Herzens zu 
verſaͤumen, oder doch durch jene dieſer zu ſchaden 
und Eintrag zu thun. Woblauftändigkeit, feinere, 
gefaͤllige Sitten, gute Lebensart haben unſtreitig ihren 
großen Werth; ſie tragen ſehr viel zur Unterhaltung 
der Geſelligkeit und zum Vergnuͤgen des geſelligen Le⸗ 
bens bei. Aber bei der Erziehung ſind es, verglei⸗ 
chungsweiſe, ſehr unwichtige und weſentliche — e. 
. rüͤchte 
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Fruͤchte und Folgen einer guten Erziehung muͤſſen und 

werden dieſe Vorzuͤge immer ſeyn: aber nie duͤrfen ſie 

als wichtige und weſentliche Theile derſelben behandelt 

werden. Wenn ihr eure Kinder oder eure Zoͤglinge zu 

fruͤhe dazu anfuͤhret; wenn ihr daraus eine zu ernſthafte 

Sache machet; wenn ihr durch Lob und Tadel, durch 

Strafen und Belohnungen, zu viel Gewicht darauf 

leget! ſo ſchadet ihr ihnen in weſentlichen Dingen weit 

mehr, als man gemeiniglich glaubet. Ihr verhindert 

dadurch ihre natuͤrliche und moraliſche Bildung. Ihr 

ſetzet dem freyen Gange ihres Geiſtes und der allmaͤh⸗ 

lichen Entwiklung ihrer Fähigkeiten und Kräfte wills 

kuͤhrliche Schranken, ihr verwehret ihnen, mit ihren 

eigenen Augen zu ſehen, und nach ihren eigenen Em⸗ 

pfindungen zu denken und zu handeln, und machet ſie 

in kurzer Zeit aus freygebohrnen Geſchoͤpfen zu elenden 
Sclaven der Node und des Vorurtheils. Ihr ſchwaͤ⸗ 

chet und vergiftet dadurch den Keim der Offenherzigkeit 

und Aufrichtigkeit, der in ihnen liegt, und gewoͤhnet 

ſie dagegen zur Zuruͤkhaltung, zur Verſtellung, zur 

Falſchheit, und durch dieſes alles gebt ihr ihnen ein 

Mittel euch und andern zu gefallen, an die Hand, 

deſſen Gebrauch ihnen wenig Muͤhe koſtet, und womit 
ſie bald alle ihre wirklichen Fehler und Vergehungen vor 

euch und andern zu verbergen lernen. Floͤßet ihnen 

doch lieber beſcheidene, wohlwollende, guͤtige Geſin⸗ 
nungen gegen jedermann ein; lehret ſie alle Menſchen, 

ohne Unterſchied des Standes und Ranges, ſchaͤtzen 

und lieben; lehret fie gefällig, dienſtfertig, huͤlfreich, 
wohltszaͤtig ſeyn: fo wird es ihnen gewiß nie an den 
Eigenſchaften fehlen, die ihren geſelligen Umgang an⸗ 

genehm und wuͤnſchenswerth machen koͤnnen. Und wenn 
ſie einſt in die ſogenannte groͤßere Welt treten, ſo werden 
ſie den in derſelben herrſchenden Ton bald kennen, und 
nur zu bald in denſelben einſtimmen lernen. Gluͤklich, 
wenn fie ſolches nie ohne Einſchraͤnkung thoͤten, ſich 
nie zu blinden Nachbetern und Nachahmern anderer er⸗ 
2 4 niedrigten, 
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niedrigten, und ſo die Wuͤrde der menſchlichen Natur 
behaupteten, und das Vergnügen des geſelligen Lebens 
vervielfaͤltigten und vermehrten! 


Huͤtet euch ferner, Eltern und Erzieher, huͤtet 
euch, Unterricht und Erziehung mit einander zu 
verwechſeln ; oder jenen für dieſe zu halten. Nein, 
Unterricht iſt nicht Erziehung, und wenn er dazu gehoͤrt, 
ſo iſt er gewiß nicht der weſentlichſte, nicht der wichtigſte 
Theil derſelben. Ich kann mir die vortrefflichſte, die 
gluͤklichſte Erziehung ohne eigentlichen Unterricht, und 
den ſorgfaͤltigſten, gruͤndlichſten Unterricht ohne wirkli⸗ 
che Erziehung denken. Auch ſind beide nur gar zu oft 
von einander getrennt, und noch oͤfter wird auf jenen, 
den Unterricht, weit mehr Aufmerkſamkeit und Muͤhe 
verwandt, als auf dieſe, die Erziehung. Jener, der 
Unterricht, kann am leichteſten, durch andere, ohne 
perſoͤnliche Anſtrengung und Muͤhe, gegeben werden; 
der Fleiß, den man darauf verwendet, faͤllt in die Au⸗ 
gen; der Fortgang, den man damit machet, iſt ſicht⸗ 
bar; Fruͤchte, die man ſich nicht ſelten zum eigenen 
Verdienſte anrechnet, wenn man ſie gleich blos von ſei⸗ 
nem Ueberfluſſe erkauft hat. Die eigentliche Erziehung 
hingegen, die Bildung des Herzens, die Angewoͤh⸗ 
nung des Kindes oder des Juͤnglings zur Wahrhaftig⸗ 
keit, zur Gerechtigkeit, zur Billigkeit, zur Guͤtigkeit, 
zur Arbeitſamkeit, ſeine Angewoͤhnung zur Tugend und 
Froͤmmigkeit, die kann ſelten, und nie ganz andern 
uͤberlaſſen werden, die iſt auf keine Zeiten und Oerter 
eingeſchraͤnkt, die erfordert eine ununterbrochene Auf: 
merkſamkeit und Sorgfalt, eine Anſtrengung und Ge⸗ 
duld, deren nur die elterliche Liebe fähig iſt. Sie geht 
dabei langſam von ſtatten; ſie iſt nicht das Werk we: 
niger Jahre, ſondern des ganzen erſten Lebensalters, 
und ihre erwuͤnſchten Folgen zeigen ſich oft erſt nach 
langer Zyt. Aber, welches von beiden iſt wohl wich⸗ 
tiger, der Unterricht, oder die Erziehung? welcher 

7 Mangel 
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Fleiß erſezt werden, der Mangel des Unterrichts, oder 


der Mangel der Erziehung? Wie fehwer fällt es da nicht, 
Unarten und boͤſe Gewohnheiten abzulegen, die man 
ſchon in der Kindheit an ſich genommen hat, und Tu⸗ 
genden auszuuͤben, die man von andern nie ausuͤben, 
oder gar verachten ſah; und wie leicht iſt es hingegen, 
ſich Kenntniſſe und Einſichten zu erwerben, die man 
damals zu erlangen weder Gelegenheit noch Anweiſung 
hatte! Nein, M. A. Zuh. das iſt ein ausgemachter 
Grundſaz der Weisheit: ein Kind, das in den meiſten 
Dingen unwiſſend bleibt, aber vor Unarten bewahret, 
und zum Recht⸗und Wohlthun, zur Liebe Gottes und 
der Menſchen, angefuͤhrt wird, das iſt weit beſſer er⸗ 
zogen, und wird durch ſeine Erziehung weit brauchbarer 
und gluͤkſeliger, als ein anderes, deſſen Verſtand noch 
fo ſorgfaͤltig ausgebildet, deſſen Herz aber unordentli⸗ 
chen, boͤſen Reigungen und: Lüften uͤberlaſſen wird. 
Keine Wiſſenſchaft kann den Mangel der Tugend auf⸗ 
wiegen, und wenn jene zu jeder Zeit des Lebens erlernet 
werden kann, ſo iſt dieſe größtentheils die Furcht der 
jngendlichen Angewoͤhnung. EHE: 


Dies leitet mich zu einer dritten Erinnerung, die 
nicht weniger wichtig zu ſeyn ſcheint. Sie betrift das 
Maaß des Unterrichts und den Grad der Kennt⸗ 
niſſe, die euern Kinder und Zoͤglingen am zutraͤglich⸗, 
ſten ſind. Nicht alle ſind derſelben Aufklaͤrung faͤhig: 
nicht alle ſind zu denſelben Staͤnden und Stellen im 
Staate und in der buͤrgerlichen Geſellſchaft beſtimmt. 
Man kann hier eben ſo leicht zu viel als zu wenig thun, 
und es iſt ein eben ſo ſchaͤdliches als gemeines Vorur⸗ 
theil, das uns glauben laͤßt: man koͤnne nie zu viel 
wiſſen und lernen, und nie ſich zu eifrig um Talente 
und Geſchiklichkeiten bewerben. Dies geſchieht in un⸗ 
fern Tagen nur gar zu oft, und iſt eine fruchtbare Quelle 
der Unzufriedenheit und des Mangels an Gluͤkſeligkeit. 
N O Gewiß, 
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Gewiß, M. Th. Fr., zu viele Kenntniſſe, zu viele 
blos ſpeculative Kenntniſſe, die Anbanung und Ausbil⸗ 
dung aller Talente und Geſchiklichkeiten, die nur in dem 
Menſchen verborgen liegen, dies alles, woruͤber ihr 
euch oft ſo ſehr freuet, und worauf ihr ſo viel Zeit und 
Koſten verwendet, iſt euern Kindern ſehr oft weit mehr 
ſchaͤdlich als nuͤſlich, wenn es mit ihrer Lage in der 
menſchlichen und buͤrgerlichen Geſellſchaft, mit ihrer 
kuͤnftigen Beſtimmung und mit ihren Vermoͤgensum⸗ 
ſtaͤnden, ſtreitet. Welches werden wohl in den aller⸗ 
meiſten Faͤllen — und nur auf dieſe darf der Verſtaͤn⸗ 
dige rechnen — welches werden alſo in den allermeiſten 
Fällen die Folgen und der Gebrauch ihrer erhaltenen 
groͤſſern Ausbildung und ihrer muͤhſam erlangten Kennt⸗ 
niſſe und Geſchiklichkeiten ſeyn? Entweder koͤnnen fie 
dieſelben bei den Einſchraͤnkungen, die ihnen ihr Stand 
und ihre Lebensart ſetzen, ſchlechterdings nicht gebrau⸗ 
chen und anwenden, fie werden ihnen zur Laſt und fie 
bedauern die verlorne Zeit und Muͤhe, oder ſie laſſen 
ſich von ihrer herrſchend gewordenen Neigung dazu hin⸗ 
reiſſen, und verſaͤumen daruͤber die wichtigſten Pflichten 
des häuslichen und geſellſchaftlichen Lebens: Sie find 
oft in allem unterrichtet und zu allem geſchikt, nur die 
eigentlichen Geſchaͤfte ihres Standes und Berufes ken⸗ 
nen und lieben ſie nicht. Nicht ſelten machet ſie der 
Mangel an Gelegenheit und an Mitteln, ihren Nei⸗ 
gungen zu folgen, und ſich durch ihre Talente auszu⸗ 
zeichnen, unzufrieden muͤrriſch, elend. Sie halten 
ſich für beeintraͤchtiget, für erniedriget, wenn fie ſich 
mit mechaniſchen Arbeiten, oder mit andern Geſchaͤften 
abgeben muͤſſen, zu deren Verrichtung blos koͤrperliche 
Kräfte und geſunder Verſtand erfordert werden. Sie 
erfuͤlen alſo ihre Pflichten mit Widerwillen, erfüllen 
fie nur halb, entziehen fich denſelben, fo bald und fo 
oft ſie nur koͤnnen: und wer kann die Menge und die 
"Größe der Uebel beſchreiben, die fie dadurch ſich ſelbſt 
und fo vielen andern, die im haͤuslichen und 3 
ö eben 


bei der Kinderzucht. 251 


Leben mit ihnen verbunden find, aufbuͤrden? In allen 
dieſen Faͤllen uͤbertrift ſie der unwiſſende und wenig ge⸗ 
bildete Menſch, der aber die Geſchaͤfte ſeines Berufs 
verſteht und in der ſorgfaͤltigen Erfuͤllung derſelben ſein 
Vergnuͤgen und ſeine Ehre ſuchet, an Brauchbarkeit 


und Gluͤkſeligkeit ſehr weit. 


Huͤtet euch viertens, ihr, denen das Beſte eurer 
Kinder und Zöglinge am Herzen liegt, huͤtet euch, ih⸗ 
ren Geſchmak uͤberhaupt und insbeſondere in Ab⸗ 
ſicht auf Speiſen, auf Kleidung, auf Hausgerä⸗ 
the, auf alles, was zum Schmucke und zur Be⸗ 
quemlichkeit gehoͤret, zu ſehr zu verfeinern. Huͤtet 
euch, ihre Empfindlichkeit gegen alles, was gut und 
beſſer, was boͤſe und ſchlimmer, was ſchoͤn und weni⸗ 
ger ſchoͤn iſt, zu ſehr zu ſchaͤrfen. Sollen ſie nicht von 
den meiſten Dingen, die fie umgeben und die ihnen 
begegnen, zur Unzufriedenheit gereizt werden; ſollen ſie 
nicht elend ſeyn und andere elend machen: ſo muͤſſen ſie 
ſich ſehr oft, fie muͤſſen ſich gemeiniglich, mit dem, was 
nicht boͤſe, was einigermaßen gut iſt, aber doch weit 
beſſer ſeyn koͤnnte, befriedigen. Sie koͤnnen, fie ſollen 
nicht immer waͤhlen; noch weniger duͤrfen ſie immer das 
Beſte, das Schoͤnſte verlangen, und in Ermangelung 
deſſelben klagen, oder ſich fuͤr beeintraͤchtiget halten. 
Sie muͤſſen in den meiſten Faͤllen die Dinge und die 
Menſchen ſo nehmen und gebrauchen, wie ſie ſind, und 
ſich dieſelben bei allen Maͤngeln und Fehlern ohne Wi⸗ 
derrede gefallen laſſen. Dies iſt das ſicherſte, das ein 
zige Mittel, das viele Schoͤne und Gute, das in der 
Welt und unter den Menſchen iſt, bei aller Unvollkom⸗ 
menbeit deſſelben froh zu genieſſen, und dadurch feine 
eigene und die allgemeine Gluͤkſeligkeit zu befördern. 


Lehret dieſes fruͤhzeitig, eure Kinder und Zoͤglinge, 
Eltern und Erzieher. Lehret es ſie vornehmlich durch 
euer Beiſpiel. Seyd nicht eckel, nicht ſchwierig 5 er 
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Wahl und dem Gebrauche desjenigen, was zur Nahrung 
und Kleidung und zum aͤußerlichen Schmucke gehoͤret. 
Laſſet nicht Vorurtheile und Mode, ſondern den geſun⸗ 
den Verſtand und die wahre Beſchaffenheit der Sache, 
euer Urtheil daruͤber leiten und beſtimmen. Fordert 
nicht mehr von den Dingen und Menſchen, mit denen 
ihr zu thun habt, als ſie nach ihrer Beſtimmung, in 
ihrer Lage und in ihren Umſtaͤnden, ſeyn und leiſten 
koͤnnen. Rechnet andern ihre Fehler und Schwachhei⸗ 
ten nicht zu hoch an, verlanget nie uͤbermenſchliche Tu⸗ 
genden von ihnen, und verehret alle Einſchraͤnkungen, 
welche die Natur euch und ihnen geſezt hat. Befriediget 
euch mit dem Guten, wenn ihr des Beſſern entbehren 
muͤſſet, mit dem Nothwendigen, wenn ihr das Beque⸗ 
me oder das Angenehme nicht haben koͤnnet. Bildet 
eure Kinder, eure Zoͤglinge, ja nicht fuͤr eine Welt, 
die ſich nirgends als in Buͤchern, oder in eurer uͤber⸗ 
ſpannten Einbildungskraft, findet. Bildet fie für die 
wirkliche Welt, für ihre, fuͤr eure Welt, für die Men, 
ſchen, mit welchen fie umgehen, für die Geſellſchaft, 
in welcher ſie einſt leben und wirken ſollen. 


Laſſet endlich, ihr alle, denen das Geſchaͤfte der 
Erziehung am Herzen liegt, laſſet Kinder Kinder und 
junge Leute junge Leute ſeyn; laſſet fie ihrem Alter 
gemaͤß denken, urtheilen, handeln; rechnet ihnen we⸗ 
der die Fehler noch die unſchuldigen Freuden dieſes Al⸗ 
ters zum Verbrechen an; habt vielmehr mit jenen Ge 
duld, und nehmet Theil an dieſen. Verlanget nicht 
von dem Kinde das reifere Urtheil des Juͤnglings, und 
von dem Juͤnglinge nicht das geſezte Weſen des Man⸗ 
nes. So wuͤrdet ihr ihrer Natur Gewalt anthun, ih⸗ 
ren Faͤhigkeiten und Kraͤften eine ſchiefe, verkehrte Rich⸗ 
tung geben, und nichts als blinde Nachbeter und Nach⸗ 
ahmer, oder niedrige Heuchler aus ihnen ziehen. Früchte, 
die im Treibhauſe gezogen werden, kommen ſelten zu 
ihrer volligen Reife und Größe, und behalten noch 
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ſeltner ihren natuͤrlichen Geſchmak ganz rein und un⸗ 
vermiſcht. Nein, erziehen heißt nicht der Natur wirt 
kuͤhrliche Geſetze vorfchreiben, ſondern auf alle ihre 
Vorſchriften, auf alle ihre Winke, ſorgfaͤltig merken, 
und ſich von denſelben leiten und fuͤhren laſſen. Erzie⸗ 
hen heißt nicht die Natur in ihrem Gange und in ihren 
Wirkungen aufhalten und ſtoͤren, ſondern ihr dieſelben 
erleichtern, ihre Kräfte verftärfen, die Hinderniſſe, die 
ſie antrift, aus dem Wege raͤumen, und den Zoͤgling, 
der ihre Bahn zu verlaſſen verſucht wird, auf dieſelbe 
zuruͤkzufuͤhren. 

Dies M. A. Z. ſind die Erinnerungen und War⸗ 
nungen, wodurch ich euch auf einige nur gar zu gemeine 
und ſchaͤdliche Fehler bei dem Erziehungsgeſchaͤfte auf: 
merkſam machen wollte. Moͤchtet ihr alle, denen die⸗ 
ſes Geſchaͤfte Pflicht und Freude ſeyn ſoll, nicht nur die 
Richtigkeit und das Gewicht dieſer Erinnerungen erken⸗ 
nen und fühlen, ſondern auch dadurch angetrieben wer⸗ 
den , der Stimme der Wahrheit zu gehorchen, und, 
von ihr erleuchtet und geleitet: jedes Vorurtheil, fo 
angeſehen und berrſchend es auch ſeyn möchte, zu be; 
kaͤmpfen und zu beſiegen! Amen. 
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Der. 
Jacobi 3. v. 16 
Wo Neid — iſt, da iſt Unordnung und eitel boͤſe Dinge. 


Gen „der du unſer aller Vater biſt, uns alle liebeſt, 
fuͤr uns alle ſorgeſt, uns alle zur Gluͤkſeligkeit 
beſtimmt haſt und zur Gluͤkſeligkeit fuͤhreſt, du haſt ei⸗ 
nem jeden von uns die Stelle in deinem Reiche ange⸗ 
wieſen, wo wir unſre Faͤhigkeiten und Kraͤfte am beſten 
entwickeln, uns und andern am nuͤzlichſten ſeyn, und 
deine alles umfaſſenden, weiſen und gnaͤdigen Abſichten 
am meiſten befoͤrdern koͤnnen. Du kenneſt uns, du 
kenneſt alle Dinge auf das genaueſte; dir ſtellet ſich 
das Vergangene, das Gegenwaͤrtige und das Zufünf 
tige in dem helleſten Lichte dar. Darum find alte deine 
Urtheile Licht und Wahrheit, alle deine Anordnungen 
und Schickungen voll Weisheit und Guͤte. Freilich 
oft unerforſchlich fuͤr uns kurzſichtige Sterbliche, aber 
ſtets unverbeſſerlich, ſtets den Geſetzen der hoͤchſten 
Vollkommenheit gemaͤß. O wie ruhig, wie gluͤkſelig 
wuͤrden wir nicht alle ſeyn, wie zufrieden mit unſerm 
Stande und unſern Schikſalen, wie eifrig und unver⸗ 
droſſen in der Erfüllung unſrer Pflicht, wenn wir alle 
nichts anders zu ſeyn, zu haben, zu thun begehrten, 
als was du, Allweiſer und Allguͤtiger, willſt, daß wir 
ſeyn und haben und thun ſollen! Lehre uns doch 9 — 
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erkennen, barmberziger Vater, und laß dieſe Erkennt⸗ 
niß unſre Herzen beſſern und beruhigen. Rotte du ſelbſt 
alle Unzufriedenheit, alle Eigenliebe, allen Neid, alle 
menſchenfeindlichen Geſinnungen und Neigungen aus 
denſelben aus, und laß recht kindliche Geſinnungen 
gegen dich, und recht bruͤderliche Geſinnungen gegen 
alle Menſchen ſich in unſern Herzen feſtſetzen und in 
allen unſern Worten und Werken ſich offenbaren. Segne 
zu dem Ende die Lehren der Weisheit und der Religion, 
mit deren Betrachtung wir uns jezt zu beſchaͤftigen ge⸗ 
denken, und erhoͤre uns, wenn wir ferner zu dir beten 
und ſprechen: Unſer Vater ze. 


Jacobi 3. v. 16. 

Wo Neid — iſt, da iſt Unordnung und eitel böfe Dinge. 
Vielleicht ift kein Laſter, wenigſtens in feinen Anfaͤn⸗ 
gen, gemeiner unter den Menſchen als der Neid; 
und doch iſt kein Laſter, das unſer Herz mehr verenget, 
uns unedler und niedriger denken und handeln lehret, 
uns mehr geiſtiges Vergnügen raubet und uns tiefern, 
ſchmerzhaftern Gram verurſachet, als eben der Neid. 
5 Alter, jedes Geſchlecht, jeder Stand, jeder 
eruf, jede Lebensart hat ihre beſondern Verſuchun⸗ 
gen zum Neide; und jede Art des Neides lohnet den 
Menſchen mit eigener Pein. Freilich aͤußert er ſich nicht 
unter allen Staͤnden und Klaſſen von Menſchen, und 
noch weniger bei jedem einzelnen Menſchen in eben dem⸗ 
ſelben Grade. Aber auch in dem niedrigſten Grade, 
auch da, wo er nicht Laſter, nicht tief gewurzelte böfe 
Neigung und verkehrte, menſchenfeindliche Denkungs⸗ 
art, ſondern nur Fehler, nur voruͤbergehender Irrthum 
iſt, der uns zuweilen beſchleicht und ſich unter falſchen 
Namen und täufchenden Geſtalten auf einige Augen⸗ 
blicke unſers Herzens bemaͤchtiget, auch da hat er immer 
ſchaͤdliche Folgen, ſowohl in Abſicht auf unfre Tugend 
und innere Vollkommenheit als in Abſicht auf ie 
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Gemuͤthsruhe und Gluͤkſeligkeit. Wenn andere Fehler 
und Laſter den Menſchen zuweilen erſt ſpaͤte ſtrafen, fo 
folget dieſem ſeine Strafe ſogleich auf dem Fuße nach. 
Neid iſt immer eine unangenehme, peinliche Empfin⸗ 
dung. Neid und Seligkeit ſind und bleiben ewig un⸗ 
vereinbare Dinge. So bald dieſer Fehler einmal eine 
gewiſſe Herrſchaft und Staͤrke bei dem Menſchen erlangt 
hat, ſobald faͤllt er ihm ſelbſt zur Laſt, und fo gewiß 
beweinet er den ungluͤklichen Zeitpunkt, da er dieſem 
Feinde ſeiner Gluͤkſeligkeit den Eingang in ſein Herz 
geoͤfnet hat. — Und doch iſt vielleicht kein Fehler, der 
ſich ſo ſehr zu verbergen weiß und ſo lange im Verbor⸗ 
genen wirket, ehe wir deſſelben recht gewahr werden, 
als eben dieſer. Wie noͤthig iſt es denn nicht, meine 
theuren Freunde, daß wir ihn nach feiner wahren Ber 
ſchaffenheit kennen lernen, und uns auf alle Weiſe das 
gegen zu verwahren ſuchen! Dieſe Abſicht unter dem 
goͤttlichen Segen zu befördern, dazu habe ich meinen 
beutigen Vortrag beſtimmt. Und wie gluͤklich wuͤrde 
ich mich ſchaͤtzen, wenn ich auch nur Ein noch unſchul⸗ 
diges Herz vor dem Gifte des Neides bewahren, oder 
einer von dieſem verderblichen Gifte angeſtekten Seele 
kraftige Mittel an die Hand geben koͤnnte, ſich von die: 
fer Krankheit zu heilen! Wo Neid iſt, ſagt der Apoftel 
in unſerm Texte, da iſt Unordnung und lauter Boͤſes. 
Um dieſes beſſer einzuſehen, wollen wir 


Erſtlich genauer beſtimmen, worinnen der Neid 
beſteht, wodurch er ſich aͤußert, und woran 
wir es merken koͤnnen, ob wir mit dieſem 
Uebel behaftet ſind oder nicht; und 


dann wollen wir einige Betrachtungen anſtellen, 
die uns von der Schaͤndlichkeit und der Schaͤd⸗ 
lichkeit des Neides überzeugen und uns dage⸗ 
gen waffnen koͤnnen. | 
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Nicht alles, M. A. Z., iſt Neid, was zuweilen 
dieſen Namen trägt oder dafür ausgeben wird. 

So iſt es erſtlich nicht Neid, ſondern Wahrheits⸗ 
und Gerechtigkeitsliebe, wenn ich eine jede Sache fuͤr 
das halte, was ſie iſt, ihren Werth richtig und ohne 
Anſehen der Perſon beſtimme, und fie weder zu ver⸗ 
größern noch zu verkleinern ſuche; wenn ich z. B. als 
ein Weiſer die aͤußern, glaͤnzenden Vorzüge, die ich 
nicht beſitze, zwar nicht verachte, oder fuͤr bloße Schein⸗ 
guͤter erklaͤre, aber doch auch nicht für die weſentlich⸗ 
ſten und wichtigſten Vorzuͤge des Menſchen halte; wenn 
ich als ein Weiſer und als ein Chriſt weder den Reichen, 
der blos reich iſt, noch den Großen, der keine Verdienſte 
bat, noch den Verſtaͤndigen, der feinen Verſtand miß⸗ 
braucht, noch den Gelehrten, der der Welt nicht die⸗ 
net, vorzuͤglich ehre, wenn ich den Menſchen mehr 
nach ſeinem innern Werthe, als nach ſeinen Gluͤksguͤ⸗ 
tern und aͤußern Verhaͤltniſſen ſchaͤtze, und demjenigen, 
der ſich durch Weisheit und Tugend vor andern aus 
zeichnet, am meiſten Achtung und Ehre ermeife, 

Es iſt ferner nicht Neid, ſondern natürliche Selbſt- 
liebe, naturlicher Trieb nach höherer Vollkommenheit, 
wenn ich mir eben die Vorzuͤge, die ein anderer beſizt, 
auch wuͤnſche; wenn ich eben ſo verſtaͤndig, eben ſo 
weiſe, eben ſo tugendhaft, oder auch eben ſo reich, eben 
ſo maͤchtig, eben ſo angeſehen ſeyn moͤchte, als der an⸗ 
dere iſt, dabei aber dieſem andern ſeinen Verſtand, ſei⸗ 
ne Weisheit, ſeine Tugend, ſeinen Reichthum, ſeine 
Macht, ſein Anſehen herzlich goͤnne und mich des Gu⸗ 
ten, das er hat und thut, aufrichtig freue. 

Es iſt endlich nicht Neid, ſondern unſchuldige, oder 
gar edle Nacheiferung, wenn ich es in der Anwendung 
meiner Gaben und Kraͤfte, in der Fuͤhrung meiner Be⸗ 
rufsgeſchaͤfte, in der Beförderung meines äußern Wohl⸗ 
ſtandes durch rechtmaͤßige Mittel eben ſo weit als andere 
zu bringen, wenn ich es darinnen den verſtaͤndigſten, 
den weiſeſten, den beſten, den gluͤklichſten Menſchen 
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gleich zu thun, wenn ich fie fo gar in allen dieſen Ab: 
ſichten zu übertreffen ſuche, dabei aber mich weder des 
Mangels und Verluſtes derjenigen, die ich hinter mir 
zuruͤklaſſe, freue, noch über den groͤßern Fortgang ders 
jenigen, die vor mir ſind, betruͤbe; wenn ich alſo nicht 
ſowohl nach Ehre und aͤußern Vorzuͤgen, als nach dem 
Grunde derſelben, nach Vollkommenheit ſtrebe und je⸗ 
dem, der mit mir darnach ſtrebet, nicht nur nicht hinder⸗ 
lich, ſondern auf alle Weiſe befoͤrderlich dazu bin. 

Nein, M. A. Z., vermenget weder tugendhafte 
Wahrheits⸗ und Gerechtigkeitsliebe, noch unſchuldige 
Selbſtliebe, noch edle Nacheiferung mit dem ſchaͤndli⸗ 
chen Laſter des Neidens. Haltet auch nicht jedes ſtren⸗ 
gere Urtheil, das man von euch oder von andern faͤllt, 
jeden Mangel der Theilnehmung an euerm oder eurer 
Bruͤder Gluͤk, jedes zuruͤkgehaltene oder eingeſchraͤnkte 

Lob eurer Verdienſte für Wirkungen des Neides. Es 
koͤnnen eben ſowohl Wirkungen der Unachtſamkeit, oder 
vorgefaßter Meynungen, oder eines natuͤrlichen Man⸗ 
gels an Empfindlichkeit, oder einer partheiiſchen Liebe 
fuͤr andere ſeyn. 

Nein, M. Fr., Neid iſt eigentlich die unangeneh⸗ 
me Empfindung, das Mißvergnügen, womit wir die 
Vorzuͤge, den Wohlſtand, das Gluͤk, die Freude und 
das Vergnuͤgen andrer Menſchen anſehen und betrach⸗ 
ten; die ungerechte oder partheiiſche Vorſtellung, daß 
ihnen dieſe Vorzuͤge, dieſer Wohlſtand, dieſes Gluͤk, 
dieſe Freude und dieſes Vergnügen nicht zukommen ſoll⸗ 
ten, daß ſie derſelben nicht werth oder doch weit weni⸗ 
ger werth ſeyn als wir ſelbſt, und der daraus entſte⸗ 
hende, mehr oder weniger lebhafte Wunſch, daß ſie 

dieſe Vorzuͤge, dieſen Wohlſtand, dieſes Gluͤk, dieſe 
Freude und Vergnügungen verlieren, und daß dieſel⸗ 
ben uns und den Unſrigen ausſchlieſſungsweiſe zukom⸗ 
men moͤchten. 

Der Neidiſche, der Menſch, in deſſen Herzen der 
Neid herrſchet, bei dem er gleichſam zur andern Natur 
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geworden, iſt voller Eigenliebe, ſelbſtſuͤchtig, eitel, un: 
zufrieden mit ſeinem eigenen Zuſtande und mit den mei⸗ 
ſten Einrichtungen der Welt und des geſellſchaftlichen 
Lebens, menſchenfeindlich, — ſpaͤhet ſowohl das Gute 
als das Boͤſe, das andere an ſich haben und thun, ſo⸗ 
wohl die gluͤklichen als die widrigen Begebenheiten, die 
ſich mit ihnen zutragen, ſorgfaͤltig aus, naͤhret ſeinen 
Gram mit der Vorſtellung der erſtern und ergoͤtzet ſich 
an der Vorſtellung der leztern. Anſtatt ſich mit den 
Froͤhlichen zu freuen und mit den Weinenden zu wei— 
nen, freuet er ſich oft da, wo andere weinen und moͤchte 
da weinen, wo ſich andere freuen. Von ſich ſelbſt und 
von ſeinen vermeynten Verdienſten eingenommen, ma⸗ 
chet er ſich gleichſam zum Mittelpunkte alles deſſen, was 
iſt und geſchieht oder geſchehen ſollte, betrachtet und 
beurtheilet alles nach dem Verhaͤltniſſe, in welchem es 
gegen ihn ſteht, moͤchte gern alles ſelbſt ſeyn, ſelbſt 
baben, ſelbſt thun, ſelbſt ausrichten, ſelbſt genießen, 
und glaubet, daß Unrecht geſchiehet, wenn ihn an⸗ 
dere in dieſen Abſichten uͤbertreffen oder es ihm zuvor⸗ 
thun. Setzet gleich der Neid nicht immer, und nicht 
immer in demſelben Grade, eine ſo verkehrte Denkungs⸗ 
und Gemuͤthsart voraus, und ſind gleich ſeine Wirkun⸗ 
gen nicht immer fo auffallend böfe und ſchaͤndlich, fo 
liegt doch allemall ein niedriges, ſelbſtſuͤchtiges Weſen 
mehr oder weniger Eigenliebe und Eitelkeit dabei zum 
Grunde, und das Mißvergnuͤgen an den Vorzuͤgen 
und dem Gluͤcke anderer machet das Weſentliche da⸗ 
von aus. a 
Inzwiſchen iſt nicht leicht ein Fehler, den der Menſch 
ſich ſelbſt weniger geſteht, als der Neid. Ein deutli⸗ 
cher Beweis, daß dieſer Fehler unſrer Natur und Be— 
ſtimmung offenbar widerſpricht, und daß wir alle den⸗ 
ſelben für ſchaͤndlich erkennen muͤſſen. Und doch muͤſ⸗ 
ſen wir es wiſſen, M. A. Z., ob und in wie weit uns 
dieſer Fehler beherrſchet, wenn wir ihn beſtreiten und 
ablegen ſollen. Wir muͤſſen alſo genau auf uns ſelbſt 
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Achtung geben und uͤber die geheimſten Regungen un⸗ 
ſers Herzens wachen. Euch dieſes Geſchaͤfte zu erleich- 
tern, dazu werden folgende Anmerkungen nicht undien⸗ 
lich ſeyn. 
Weillſt du wiſſen, o Menſch, ob der Neid dein Herz 
beflecke, ſo belauſche dich ſelbſt vornehmlich in den 
Augenblicken, da die Vorzuͤge anderer in deiner 
Gegenwart ins Licht geſezt werden und zwar die⸗ 
jenigen Vorzüge, wodurch du dich ſelbſt am liebſten 
von andern unterſcheiden und auszeichnen moͤchteſt. 
Kannſt du dann nicht von ganzem Herzen in das Lob, 
das andern gegeben wird, einſtimmen; ſucheſt du daf- 
ſelbe durch Zweifel, durch Einſchraͤnkungen, durch ber 
denkliche Aber zu ſchwaͤchen; wird deine ſonſt heitere 
Stirne dadurch bewoͤlkt; deine Munderkeit geſchwaͤcht 
und niedergedruͤkt; fuͤhleſt du dann keine Freude, ſon⸗ 
dern vielmehr Gram und Verdruß, oder doch eine ge⸗ 
wiſſe Unbehaglichkeit, die du dir ſelbſt nicht recht zu 
erklaͤren weißt; zieht ſich dein Herz dabei zuſammen, 

anſtatt daß es ſich erweitern ſollte; entſteht auch nur 
der leiſeſte Wunſch in dir, daß du nicht gegenwaͤrtig 
ſeyn moͤchteſt, oder daß man weniger Gutes von au 
dern moͤchte geſagt haben: ſo iſt nichts gewiſſer, als 
daß der Neid dein Herz beflecket, daß es dir an Wohl⸗ 
wollen, an Menſchenlibe, an recht ehriſtlicher Geſin— 
nung fehlet. a i 

Ferner: haͤltſt du dich gewiſſermaßen fuͤr belei⸗ 

diget, wenn andere ihre Vorzuͤge geltend machen, 
wenn ſie ſich von der beſten Seite zeigen, wenn es ih⸗ 
nen z. B. gelingt, mehr als du zum geſellſchaftlichen 
Vergnuͤgen beizutragen, mehr Aufmerkſamkeit und Ach⸗ 
tung auf ſich zu ziehen, mehr Beifall zu finden, mehr 
Freundſchaftsbezeugungen zu erhalten, als du, ob ſie 
gleich dieſes alles durch rechtmaͤßige Mittel geſucht und 
erlangt haben: ſo iſt es heimlicher Neid, der dich dar 
über beunruhiget und dein Urtheil von andern einſeitig, 
partheiiſch, ungerecht machet. 
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Noch mehr. Scheueſt du dich ſolche Perſonen 
in Geſellſchaften zu finden, oder mit ſolchen Perſo⸗ 
nen Umgang zu haben, oder dich zu gleicher Zeit mit 
ſolchen Perſonen ſehen zu laſſen, von welchen du weißt 
oder glaubeſt, daß ſie dich an Schoͤnheit der Geſtalt, 
an Verſtand und Scharfſinn, an Munderkeit des Wir 
tzes, an Geſchmak und Weltkenntniß, an Reichthum 
und Pracht, an gefaͤlligen Sitten, oder auch an Tu⸗ 
gend und Verdienſten uͤbertreffen; flieheſt du ihre Ge⸗ 
ſellſchaft oder machet dich ihre Gegenwart finſter, muͤr⸗ 
riſch, unzufrieden: fo iſt nichts gewiſſer, als daß der 
Neid dein Herz vergiftet und dich da Mißvergnuͤgen 
finden laͤßt, wo du lauter Urſachen zum Vergnuͤgen 
finden ſollteſt und koͤnnteſt. 

Traͤgſt du endlich kein Bedenken, Perſonen, 
die Vorzuͤge vor dir haben, oder die es dir in ſol⸗ 
chen Dingen, in welchem du gern der erſte oder doch 
einer von den erſten ſeyn moͤchteſt, gleichthun oder dich 
darinnen uͤbertreffen, traͤgſt du kein Bedenken, ſage 
ich, ſolche Perſonen zu verleumden, ibnen böfe Ei⸗ 
genſchaften und Thaten anzudichten, oder doch ihre 
wirklichen Schwachheiten und Fehler unoͤthiger Weiſe 
ans Licht zu bringen, Verdacht gegen ſie zu erregen, 
den Werth ihrer Vorzuͤge zu verringern, ihnen bei ih⸗ 
ren Unternehmungen Hinderniſſe in den Weg zu legen, 
Schaden zuzufügen u. ſ. w. fo biſt du ſchon in einem 
hoͤhern Grade vom Meide gefeſſelt, fo haben ſich ſchon 
Feindſchaft und Haß in deinem Herzen zu ihm geſellet. 

Willſt du nun, o du, der du entweder unter der 
Herrſchaft dieſes Laſters ſtehſt, oder doch den Keim deſ⸗ 
ſelben und einige Neigung zu demſelben in dir bemerkeſt, 
willſt du die Schaͤndlichkeit des Neides und feine 
ſchaͤdlichen, verderblichen Folgen einſehen und dich 
dadurch gegen dieſes Laſter waffnen, f 

So bedenke erſtlich, wie wenig dasjenige, was 
den groͤßten Neid unter den Menſchen erreget, 
ihre Achtung, ihr BO: ihren Neid 2 
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net. Der vornehmſte Gegenſtand des Neides iſt nicht 
etwa hoͤhere Tugend. Die iſt leider nicht das, worauf 
die Menſchen den groͤßten Werth ſetzen, wornach ſie 
am eifrigſten ſtreben; und da, wo wahre Tugend, ſelbſt 
in einem niedrigen Grade iſt, da iſt Liebe zu allem 
Guten und Freude an allem Guten, da kann alſo der 
Neid nicht Staat finden, wenigſtens nicht lange unbe⸗ 
merkt, unbeſtritten bleiben, nicht herrſchend werden. 
Auch Vorzuͤge des Geiſtes, Verſtand, Scharfſinn, 
Wiz, Weisheit und Klugheit ſind eben nicht oft Ge⸗ 
genſtaͤnde des Neides. Die meiſten Menſchen haben 
eine zu gute Meynung von ihren eigenen Geiſteskraͤften 
und Gaben, als daß fie andere wegen der ihrigen ber 
neiden ſollten. in jeder hätt ſich felbſt für weiſe und 
klug genug, und derjenige muß in der That ſchon ſehr 
verſtaͤndig und weiſe ſeyn, der andern mit Ueberzeu⸗ 
gung den Vorzug vor ſich ſelbſt in dieſen Stuͤcken ein⸗ 
raͤumet. Gemeiniglich find es alſo blos aͤußere Dinge, 
Schoͤnheit, Staͤrke, Reichthum, Macht, Anſehen, 
Rang, Kleidung, Titel, Wohnung, Fortgang in Be⸗ 
rufsgeſchaͤften, um welcher willen man andere beneidet. 
Alſo Dinge, die unter allen am wenigſten von uns 
ſelbſt abhaͤngen, die wir ohne alles Verdienſt erlangen 
und beſitzen und bei dem groͤßten Verdienſte mangeln 
und verloren werden koͤnnen; Guͤter, die unter allen 
am ungewiſſeſten, am vergaͤnglichſten ſind, die meiſtens 
keinen innern Werth haben, deren ganzer Werth von 
ihrem Gebrauche abhängt, die man bei eben demſelben 
Grade von innerer Vollkommenheit und Guͤte, von 
Weisheit und Tugend haben und nicht haben, bei de⸗ 
ren Beſitze und bei deren Mangel man eben ſowol 
gluͤkſelig als ungluͤkſelig ſeyn kann; Güter, die uns ſehr 
leicht zum Fallſtricke werden, uns zur Thorheit, zur 
Suͤnde, zum Laſter verleiten, die uns in mancherlei 
Arten des Elendes ſtürzen koͤnnen. Verdienen nun 
wohl dieſe Guͤter, o Menſch, daß fie deinen Neid ev: 
regen, daß du diejenigen, die fie beſitzen, mit Miß⸗ 
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vergnügen und Mißfallen anſieheſt, ihnen deswegen 
dein Wohlwollen entzieheſt oder ſie gar haſſeſt, und daß 
du dein Herz dem Gram uͤberlaͤſſeſt und dir dadurch dein 
ganzes Leben verbitterſt? Sind denn alle diejenigen, 
welche mit dieſen Vorzuͤgen prangen, wirklich gluͤkſelig 
und gluͤkſeliger als du, und biſt du gewiß, daß du dei⸗ 
nen Zuſtand mit dem Ihrigen vertauſchen wuͤrdeſt, wenn 
du ihn ganz kenneſt, wenn du ſie nicht nur in glaͤnzen⸗ 
den Geſellſchaften, ſondern auch in dem Innerſten ih⸗ 
res Hauſes, in ihrer Einſamkeit ſehen, wenn du ſie 
von dem aͤußern Schimmer enthuͤllen und ſo ſehen und 
beurtheilen koͤnnteſt, wie fie Gott ſieht und beurtheilet, 
und wie ſie ſich ſelbſt ſehen und beurtheilen, ſo oft ſie 
zum Nachdenken und in die Stille kommen? Weißt 
du denn auch, biſt du deſſen gewiß, daß du wirklich 
gluͤkſelig und gluͤkſeliger als jezt ſeyn wuͤrdeſt, wenn dir 
die Vorzüge und Güter, die du an andern beneideft, 
zu Theil würden ? Biſt du deſſen gewiß, daß du dann 
vergnuͤgt und zufrieden ſeyn, dein Gluͤk mit Maͤßigung 
tragen, mit Weisheit gebrauchen, zu deinen und dem 
gemeinen beſten anwinden, und dadurch eines hoͤhern 
Lebens in der zukuͤnftigen Welt faͤhiger ſeyn wuͤrdeſt? 
Koͤnnteſt du nicht bei einer ſolchen Veraͤnderung deines 
Zuſtandes eben ſo viel und noch weit mehr verlieren 
als gewinnen? — — Und giebt es denn nicht andere 
Guͤter, die weit beſſer, dauerhafter, begehrenswuͤrdiger 
ſind als jene und die du fo gewiß erlangen kannſt, fo 
gewiß du fie ernſtlich ſucheſt? Iſt nicht Weisheit und 
Tugend mehr als Reichthum und Macht? Kommt es 
nicht vielmehr auf die beſte Aeußerung, Anwendung, 
Uebung deiner Kraͤfte als auf dasjenige an, was du 
mit denſelben ausrichteſt? Uebertrift nicht innere, gei⸗ 
ſtige Vollkommenheit alle blos aͤuſſere Vorzuͤge ſehr 
weit? Iſt nicht das Bewußtſeyn der Unſchuld und 
Rechtſchaffenheit und die Verſicherung des göttlichen 
Wohlgefalleus unendlich mehr werth, als alle Ehre und 
aller Ruhm dieſer Welt? Und kannſt du jene Güter 
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jene Vorzuͤge, jene Seligkeiten nicht in jedem Stande, 
bei jedem Maaße des aͤußern Gluͤks erlangen und ger 
nießen, nicht in jedem Stande deine Beſtimmung, dein 
Ziel erreichen? Höre den auf deine Brüder wegen fol: 
cher Dinge zu beneiden, die einen fo geringen, unge 
wiſſen Werth haben, die ihnen vielleicht ſelbſt zur Laſt 
ſind, die vielleicht dein Ungluͤk ſeyn wuͤrden, und die 
weder ſie noch dich ins Grab und in die zukuͤnftige 

Welt begleiten koͤnnen. 

Bedenke zweitens, o Menſch, wenn du zum 
Meide verſucht wirt, welche Quelle von Seligkeit 
und Freude der Neidiſche ſich ſelbſt verſchließt, und 
welchem Grame, welchen Quellen er dagegen ſein 

Herz oͤfnet. Betrachte auf der einen Seite den neid⸗ 
loſen, wohlwollenden Menſchenfreund. Wie ruhig, 
wie zufrieden, wie froh lebt er nicht mitten unter ſeinen 
gluͤklichen Bruͤdern! wie mannichfaltig iſt nicht das 

Vergnuͤgen, das ihm der Anblif alles deſſen, was fie 
Schoͤnes und Gutes haben und genießen und thun, 
gewaͤhret! wie vervielfaͤltiget er nicht ſeine eigenen Freu⸗ 
den durch ſeine warme Theilnehmung an den ihrigen! 
wie erweitert ſich nicht ſein Herz nach dem Maaße, daß 
er vergnuͤgte, zufriedene, gluͤkliche Menſchen um ſich 
ſieht! wie oft vergißt er nicht ſeine eigenen Sorgen und 
Beſchwerden darüber ! wie ſehr fuͤhlet er nicht die Wuͤr⸗ 
de der Menſchheit und das Uebergewicht des Guten in 
der Welt und die wohlthaͤtige Liebe ſeines himmliſchen 
Vaters, wenn er fo viele Gaben und Kräfte und Guͤ⸗ 
ter, ſo viele Arten von Vergnuͤgungen und Freuden 
unter die Menſchen, ſeine Bruͤder, vertheilt; wenn er 
den einen mit ſeinem Verſtande und ſeinen Einſichten 
ſo viel Licht um ſich her verbreiten, den andern ſeine 
Berufsgeſchaͤfte mit dem beſten, gluͤklichſten Fortgange 
treiben, den dritten die Fruͤchte ſeiner Arbeit und ſeines 
Fleißes ruhig genießen ſieht; wenn er hier Schoͤnheit, 
dort Stärke, hier Reichthum, dort Ehre und Anſehen, 
bier Scharfſinn, dort Wiz, hier häusliche, dort 98 
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ſchaftliche Freuden in einem vorzuͤglichen Grade und 
Maaße erblicket; und dann die ganze Summe des Gu⸗ 
ten, das die Menſchen haben und thun und den man— 
nichfaltigen, gegenſeitigen Einfluß deſſelben in das all: 
gemeine Beſte berechnet, und an dieſem allen den An⸗ 
theil nimmt, den er als ein Glied der Geſellſchaft, 
als ein Glied der großen Familie Gottes auf Erden 
daran nehmen ſoll! Welche reine, nie verſiegende Quel⸗ 
len der Freude und des Vergnuͤgens ſind das nicht! — 
Und dieſe Quellen der Seligkeit verſchließt ſich 
der Neidiſche! dieſe Quellen der Seligkeit ſchaft er ſich 
in eben ſo viel Quellen des Grams und der Selbſtpei⸗ 
nigung um! Ihn aͤrgert, betruͤbet, kraͤnket der An⸗ 
blik des vorzuͤglichen Schoͤnen und Guten, das er an 
und bei den Menſchen findet. Jezt ſieht er einen Rei⸗ 
chen, dem er ſeinen Reichthum nicht goͤnnet; dann ei⸗ 
nen Maͤchtigen und Angeſehenen, deſſen Macht und 
Anſehen ihn beleidiget. Jezt Hört er von dem gluͤkli⸗ 
chen Ausgange der Unternehmungen des einen, von 
dem blühenden Wohlſtande des andern, von dem tm: 
erwarteten Gluͤcke, das dem dritten widerfahren iſt; 
dann erblicket er Menſchen, die ſich durch Schoͤnheit, 
durch Gefundbeit, durch Staͤrke, durch Geiſtesgaben, 
durch Rang und Stand von andern auszeichnen. Und 
dieß alles ſiehet und hoͤret und bemerket er mit Mißver⸗ 
guügen; in dieſem allen findet er lauter Urſachen des 
Verdruſſes, der Unzufriedenheit, des Grams! Dieß 
benimmt in ſeinen Augen allem Guten, das er ſelbſt 
hat und thut und genießt, faſt feinen ganzen Werth. 
Wie unangenehm, wie beſchwerlich muß ihm nicht da⸗ 
durch die Geſeilſchaft und der Umgang mit den Men⸗ 
ſchen, ſeinen Bruͤder, werden! Welche finſtere Ge⸗ 
danken muͤſſen ihn nicht ſelbſt in ſeine Einſamkeit be⸗ 
gleiten und da ſein Herz nagen! Wie viele tauſend und 
wieder tauſend Dinge, was für unbedeutende Kleinigs 
keiten koͤnnen nicht auf dieſe Weiſe feine Gemuͤthsruhe 
und Zufriedenheit ſtoͤren! Und, wie ſehr muß er ſich 
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nicht dadurch ſein ganzes Leben verbittern! Gewiß, 
der Neid iſt, wie der Weiſe ſagt, ein freſſendes Eiter 
in den Gebeinen, und der Neidiſche iſt ſein eigener 
groͤßter Feind, ein elender Selbſtpeiniger der alles in 
Gift fuͤr ſich vermandelt und ſich aus den beſten Din⸗ 
gen Strafe und Mater bereitet! 

Bedenke aber auch drittens, o Menſch, wie un⸗ 
gerecht du gegen Gott handelſt, wie ſehr du ſeine 
weiſe Vorſehung und Regierung tadelſt, wenn 
du dich dem Neſde uͤberlaͤſſeſt. Iſt es denn der Zu⸗ 
fall, der die Schikſale der Meuſchen beſtimmt? oder 
iſt es der Menſch ſelbſt, der ſich nach ſeinem Wohlge⸗ 
fallen waͤhlen und anordnen kann? So wuͤrdeſt ja du, 
der du mit deinem Zuſtande unzufrieden biſt und das 
Schikſal deiner Bruͤder beneideſt, dich laͤngſt in einen 
andern, deinen Wünfchen angemeſſenern, Zuſtand vers 
ſezt haben! oder haͤngt es von dem Menſchen ab, wel⸗ 
ches Maaß von Kraͤften, von Faͤhigkeiten und Gaben 
er beſitzen, in welchen Umſtaͤnden und Verbindungen 
er ſtehen, welche Stelle er unter feinen Nebengeſchoͤpfen 
einnehmen will? Haͤngt es ſchlechterdings von ihm, 
von feiner Weisheit und Klugheit ab, mas für einen 
Ausgang ſeine Unternehmungen und Geſchaͤfte haben, 
was für Wirkungen und Veränderungen fie in Abſicht 
auf ihn und andere hervorbringen ſollen? Muͤſſen nicht 
tauſend und wieder tauſend aͤußere Dinge, die nicht 
in ſeiner Gewalt ſind, ſich ſo oder anders mit einander 
verbinden, wenn er ſeine Abſichten erreichen, wenn er 
in einem weitern Kreiſe wirken, ſich über andere empor: 
ſchwingen, ſich bereichern, oder andere Vorzuͤge erlan⸗ 
gen und genießen ſoll? — Und von wem hänge nun 
wohl die Verbindung, die Zuſammenkunft aller dieſer 
Dinge anders ab, als von Gott, dem höchfien Re⸗ 
genten der Welt, ohne den nichts iſt und nichts ſeyn 
und geſchehen kann? Iſt es nicht er, der einem jeden 
feiner Geſchoͤpfe die Stelle anweiſet, die es in feinem 
Reiche bekleiden, den Wirkungskreis, in welchem es 
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feine Abſichten befoͤrden fol? Kommen nicht alle Kraͤf⸗ 
te, alle Faͤhigkeiten, alle Gaben, alle Guͤter, die wir 
beſitzen, von ihm her, werden ſie nicht von ihm erhal⸗ 
ten, ſind es nicht Geſchenke ſeiner freyen Guͤte, die er 
fo unter die Menſchen austheilet, wie es ihm wohlge⸗ 
fallt? Kannſt du denn deine Bruͤder beneiden, o Menſch, 
kannſt du ihnen ihre Wohlfahrt mißgoͤnnen, kannſt du 
wuͤnſchen, daß ſie weniger gluͤklich ſeyn moͤchten, ohne 
deinen und ihren Schöpfer und Vater zu tadeln, ohne 
die hoͤchſte Weisheit und Güte der Ungerechtigkeit zu 
beſchuldigen? oder weißt du es beſſer als der Allweiſe, 
wohin und wozu ſich ein jedes ſeiner Geſchoͤpfe ſchicket, 
was es in ſeiner Welt ſeyn und haben und thun und 
wirken, wie und wodurch und in welchem Grade es 
das Beſte und die Vollkommenheit des Ganzen befoͤr⸗ 
dern ſoll? Kenneſt du ſo das Innerſte des Menſchen, 
haſt du ſo ſeine Kraͤfte und ſeine Beſtimmung gegen 
einander abgewogen, uͤberſiehſt du ſo den Zuſammen⸗ 
hang aller Dinge, wie der Allwiſſende? Glaubeſt du 
wohl, daß mehr Gluͤkſeligkeit unter den Menſchen ſeyn, 
daß mehr Gutes durch ſie geſchehen wuͤrde, wenn du, 
Kurzſichtiger, der Ausſpender der goͤttlichen Wohltha⸗ 
ten, der Regierer der menſchlichen Schikſale waͤreſt? 
O erkenne doch deine Unwiſſenheit, ſchaͤme dich deiner 
kindiſchen, thoͤrichten, verwegenen Urtheile uͤber die 
Anordnungen und das Thun des Hoͤchſten, bete den 
Willen des Allweiſen und Allguͤtigen mit kindlicher Un⸗ 
terwerfung an, fen und thue du das, was dein Schd: 
pfer und Vater will, daß du ſeyn und thun ſollſt, und 
laß den Neid nicht mehr dein Herz beflecken, denn Reid 
iſt ſtrafbarer Tadel der hoͤchſten Weisheit und Guͤte, — 
iſt offenbarer Aufruhr gegen den Urheber und Herrn 
der Welt! 

Bedenke endlich mein ehriſtlicher Bruder, wie 
ſehr der Neid mit dem Sinne und dem Geiſte des 
Ehriſtenthums ſtreitet, und wie unfaͤhig er uns 
der Seligkeit der zukünftigen Welt machet. ar 
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iſt Chriſtenthum, wahres Chriſtenthum anders als 
Liebe? Liebe zu Gott, unſerm himmliſchen Vater, 
Freude an ihm und allen ſeinen Werken und Wegen, 
Zufriedenheit mit allen ſeinen Anordnungen und Schi⸗ 
ckungen, voͤllige Beruhigung in ſeinem Willen! Liebe 
zu Jeſu, dem wohlwollenden und wohlthaͤtigen Jeſu, 
der nicht fuͤr ſich ſelbſt, ſondern nur fuͤr andere lebte 
und litt und ſtarb, und alles zu ihrem Beſten wagte 
und aufopferte! Liebe zu allen Menſchen, als Kindern 
unſers himmliſchen Vaters und Bruͤdern unſers Hei⸗ 
landes, Wohlwollen gegen Alle, Freude, uͤber alles 
Gute, das ſie haben und thun und genießen! Liebe, die 
nach der Beſchreibung des Apoſtels Pauli fuͤr die Wohl⸗ 
fahrt anderer eifert, niemanden beneidet, nicht eigen⸗ 
nuͤtzig das Ihre ſuchet, ſich nicht erbittern laͤßt, nicht 
nach Schaden trachtet, ſich nicht des Boͤſen, ſondern 
des Guten freuet, alles verträgt, und ſtets das Beſte 
boffet und glaubet! Dieß, meine theuren Freunde, dieß 
iſt wahres, aͤchtes Chriſtenthum! Wie unvertragbar 
mit dem Neide und feinen giftigen Quellen, der Ei⸗ 
genliebe, der Selbſtſucht, dem Stolze, der Eitelkeit, 
dem Menſchenhaſſe! — Und welchen Anſpruch konnte 
wohl der Meidiſche auf die Seligkeit der zukuͤnftigen 
Welt machen! Wie unfaͤhig iſt er nicht derſelben! Der 
Neid gehoͤrt zu den Werken des Fleiſches, die den Men⸗ 
ſchen, nach der Lehre der Schrift, ſchlechterdings von 
dem Himmelreiche ausſchließen. Ja,, würde nicht der 
Himmel ſelbſt dem Neidiſchen zur Hoͤlle werden? wuͤrde 
ihn nicht auch da der Anblik der vorzüglich weiſen und 
guten und ſeligen Menſchen ungluͤkſelig machen? Nein, 
nein, da, wo Ruhe und Zufriedenheit herrſchen, wo 
ſich ein jeder in dem Gluͤcke und der Seligkeit aller 
übrigen freuet, wo die reinſte, innigſte, goͤttlchſte 
Liebe alle vereiniget, da kann der Neid, der Feind und 
Stoͤrer aller Ruhe, aller Zufriedenheit, aller Gluͤkſe⸗ 
ligkeit, aller Liebe keinen Zugang finden. Er iſt eine 
Geburt der Hoͤlle und wird da, wo er ſeinen Urſprung 
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genommen hat, feine Strafe empfangen. Schrekliche 
Ausſichten fuͤr den Menſchen, der ſich von dem Neide 
beherrſchen laͤßt! O laſſet euch dieſelben warnen, meine 
theuren Freunde! Zittert vor den traurigen Folgen des 
Neides. Eilet, jeden Keim deſſelben aus eurem Her— 
zen auszurotten und ihm von nun an den Zugang zu 
demſelben gaͤnzlich zu verſchlieſſen. Oefnet es hingegen 
der Demuth, der Zufriedenheit, der edlen Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit, dem Wohlwollen gegen jedermann, der all⸗ 
gemeinen und bruͤderlichen Liebe, laſſet dieſe alle eure 
Gedanken, Urtheile, Worte und Werke regieren, und 
glaubet es, daß ohne Liebe, ohne Gottes- und Men: 
ſchenliebe, keine Ruhe, keine Gluͤkſeligkeit, weder in 
dieſer noch in der zukuͤnftigen Welt, moͤglich iſt! 
Amen. 
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Nicht ſage ich das des Mangels halben; den ich habe 

gelernet, bei welchen ich bin, mir genügen zu laſſen. 
Ich kann niedrig ſeyn, und kann hoch ſeyn; ich bin in 
allen Dingen und bei allen geſchikt, beide ſatt ſeyn und 
e beide uͤbrig haben und Mangel leiden. 


Gol Schoͤpfer und Beherrſcher der Welt, daß du 
alles, das Kleine wie das Große, die Theile wie 
das Ganze beherrſcheſt und regiereſt, und alles nach 
den Geſetzen der hoͤchſten Weisheit und Guͤte regiereſt; 
daß du auch uns, deine Kinder, und alles, was wir 
ſind und thun, und was uns begegnet, deiner vaͤter⸗ 
lichen Aufſicht und Fuͤrſorge wuͤrdigeſt, auf uns alle 
mit Huld und Gnade herabſiehſt, und uns alle liebeſt, 
unſer aller Gluͤkſeligkeit willſt, und auf alle moͤgliche 
Art befoͤrderſt: welcher Troſt, welche Freude, welche 
Gruͤnde der Hoffnung und der Zuverſicht zu dir, kann 
und ſoll uns das nicht geben! O wie ruhig und zufrie⸗ 
den wuͤrden wir nicht unſere Tage zubringen, wie dank⸗ 
bar Gutes und Boͤſes von deiner Hand annehmen, wie 
unverdroſſen unſere Pflichten erfuͤllen, wie getroſt der 
Zukunft entgegen ſehen, wie völlig uns in deinem Wil⸗ 
len beruhigen, wenn wir dieſe Wahrheiten immer le⸗ 
bendig erkennten, und ungezweifelt glaubten, wenn fie 
unſerm Geiſte ſtets gegenwärtig, und die Fuͤhrerinnen 
unſers ganzen Lebens waͤren! Ach, laß ſich dieſelben 
doch jezt unſerm Verſtande in einem hellen nr 5 
ellen, 
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ſtellen, und ihre beſſernde und beruhigende Kraft an 
unſerm Herzen ſich offenbaren. Lehre uns doch alle, 
guͤtigſter Vater, lehre uns alle den Weg kennen, der 
zur wahren Zufriedenheit fuͤhret; leite uns alle durch 
deinen Geiſt auf dieſem ebenen, ſichern Wege; hilf 
uns getroſt und ſtandhaft darauf wandeln, und laß uns 
auf demſelben das Ziel aller unſerer Wuͤnſche erreichen. 
Segne in dieſer Abſicht die Lehren der Weisheit und der 
Religion, die jezt unſer Nachdenken beſchaͤftigen ſollen. 
Staͤrke unſere Aufmerkſamkeit auf dieſelben, und gieb, 
daß wir ſie wohl begreifen, ihre Wahrheit innig em⸗ 
pfinden, und ſie auf unſere beſonderen Umſtaͤnde und 
Beduͤrfniſſe richtig anwenden lernen. Wir bitten dich 
darum 16, 
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Nicht ſage ich das des Mangels halben; denn ich habe 
gelernet, bei welchen ich bin, mir genuͤgen zu laſſen. 
Ich kann niedrig ſeyn, und kann hoch ſeyn; ich bin in 
allen Dingen und bei allen geſchikt, beide ſatt ſeyn und 
hungern, beide uͤbrig haben und Mangel leiden. 


So gemein es iſt, M. A. Z., ſich der Zufriedenheit 
zu ruͤhmen, weil jedermann gerne fuͤr tugendhaft 
und gluͤkſelig gehalten werden möchte, und man doch 
ohne Zufriedenheit keines von beiden ſeyn kann; fo ſel-⸗ 
ten wohnet und herrſchet doch dieſe Zufriedenheit wirk⸗ 
lich unter den Menſchen, und insbeſondere unter den 
Menſchen von den ſo genannten geſitteten und hoͤhern 
Ständen. So wie überhaupt der Schein immer mehr 
und mehr die Wahrheit verdraͤngt, und das aͤuſſere 
Thun und Weſen nur ſelten mit dem Zuſtande und den 
Empfindungen des Herzens uͤbereinſtimmet, ſo iſt es 
auch hier. Ein heiteres Geſicht, und ein unruhiges, 
ſich ſeloͤſt quaͤlendes Herz; laͤchelnde Mienen, und das 
Innerſte verwirrender und verzehrender Kummer und 
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Gram; blendender Schimmer von Gluͤkſeligkeit und 
wirkliches Elend: wie oft finden ſich nicht dieſe Dinge 
bey einander! wie viel mehr Menſchen, die dadurch, 
daß ſie eine gewiſſe Rolle ſpielen, ſich ſelbſt und andere 
taͤuſchen, als die wirklich das find und thun und ge 
nießen, was ſie zu ſeyn und zu thun und zu genießen 
ſcheinen! Man muß ja doch zufrieden ſeyn! Wie oft 
hoͤret man nicht dieſen Spruch, und wie oft wird er 
nicht gemißbraucht! Wer zufrieden iſt, M. A. Z., weil 
er es ſeyn muß, der iſt es in der That nicht, der will 
wohl dafuͤr gehalten werden, glaubet vielleicht ſelbſt in 
gewiſſen Augenblicken des Lebens, es zu ſeyn, taͤuſchet 
ſich und andere mit dieſer Vorſtellung, und verſchließt 
vielleicht ſich eben dadurch den Weg, es wirklich zu 
werden. Nein, die wahre Zufriedenheit, iſt kein Werk 
der Nothwendigkeit, kein Geſchenk des Zufalls, kein 
Eigenthum des Gedankenloſen, oder des Leichtſinnigen, 
oder des Boͤſen und Laſterhaften. Sie iſt die Frucht 
vieles Nachdenkens und vieler Uebung; die Frucht rich⸗ 
tiger, edler, und mit allen unſern Gedanken und Em⸗ 
pfindungen innig verwebter Grundſaͤtze: die Frucht der 
Weisheit, der Tugend, der chriſtlichen Froͤmmigkeit; 
eine Frucht, die nicht auf einmal, ſondern nur nach und 
nach, bei ſorgfaͤltiger Wartung und Pflege, zu ihrer 
völligen Reife gelanget. Zufriedenheit iſt eine Sache, 
die erlernt werden muß, und die nicht ohne viele Auf⸗ 
merkſamkeit, Ueberlegung und Uebung, erlernt werden 
kann. Ich habe gelernt, ſagt der Apoſtel in unſerm 
Texte, mir mit allem genuͤgen zu laßen, oder mit 
allem zufrieden zu ſeyn. Ich kann niedrig ſeyn und 
kann hoch ſeyn; ich kann mich in alles ſchicken, ſatt 
ſeyn und hungern, Ueberfluß haben und Man⸗ 
gel leiden. Wie gluͤklich wuͤrden wir ſeyn, meine 
theuren Freunde, wenn wir eben dieſes auch von uns 
ſagen koͤnnten, wenn wir alle zufrieden zu ſeyn lernten, 
und es darinnen immer weiter brachten! Euch dieſes 
Gluͤckes theilbaftig zu machen, Euch den Weg zum 
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Beſitze deſſelben zu bahnen, dieß iſt die Abſicht meines 
gegenwaͤrtigen Vortrags. Moͤchte doch dieſelbe an vie⸗ 
len von uns wirklich erreicht werden! Worinn beſteht 
denn die Zufriedenheit? wodurch aͤußert ſich dies 
ſelber? was haben wir fuͤr Gründe und Urſachen 
dazu? Die Beantwortung dieſer Fragen ſoll nun un⸗ 
ſere ganze Aufmerkſamkeit beſchaͤftigen. bf 
Um zufrieden zu ſeyn, M. A. Z., darf es uns nicht 
ſchlechterdings gleichviel ſeyn, ob wir reich oder 
arm, geehrt oder verachtet, geſund oder krank 
ſind, ob wir in dieſen, oder in andern Verbindungen 
und Umſtaͤnden ſtehen, ob uns unſere Geſchaͤfte und 
Unternehmungen gluͤklich von Statten gehen oder nicht. 
Was fuͤr Antriebe zur Aeußerung unſerer Kraͤfte, was 
fuͤr Ermunterungen zum Fleiße, zur Arbeitſamkeit, zur 
Ordnung, zur Maͤßigkeit, zur Klugheit, würden uns 
uͤbrig bleiben, wenn wir den Unterſchied jener Dinge 
nicht einſaͤhen, den Werth jener Güter nicht empfaͤnden, 
uns unſers Wohlſtandes nicht freueten? Nein, dieſes 
wuͤrde nicht Zufriedenheit, ſondern Fuͤhlloſigkeit ſeyn. 
Reichthum, Ehre, Geſundbeit, guͤnſtige Verbindungen 
und Umſtaͤnde, gluͤklicher Fortgang unſerer Geſchaͤfte, 
find allerdings Vorzüge und Güter, die eine gewiſſe 
Achtung und Liebe verdienen; und ſo lange wir weder 
dieſe Dinge ſelbſt, noch ein gewiſſes beſtimmtes Maaß 
derſelben, fuͤr ſchlechterdings nothwendig zu unſerer 
Gluͤkſeligkeit halten, und unſern Willen dem Willen 
des Allweiſen unterwerfen, ſo lange wird uns dieſes 
nicht hindern, zufrieden zu ſeyn . 


Eben fo wenig beſteht die Zufriedenheit darinnen, 
daß wir gegen die Uebel, die uns treffen ganz un⸗ 
empfindlich ſind. Nein, mein ehriſtlicher Bruder, 
empfinde es immerhin, wenn du Verluſt an deinen Guͤ⸗ 
tern leideſt, wenn dich Gebrechen und Schwachheiten 
des Körpers druͤcken, wenn du in unguͤnſtigen Verbin 
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dungen mit andern ſteheſt, wenn du eine ſehr muͤhſame 
und beſchwerliche Lebensart fuͤhren mußt, wenn man 
dir nicht die Achtung und Ehre wiederfahren kaͤßt, die 
du mit Recht verlangen koͤnnteſt. Dieſe Empfindun⸗ 
gen ſind natuͤrlich, ſind unvermeidlich, ſtreiten mit der 
Ae nicht, ſo lange du in dieſem allen den 
Willen Gottes als gerecht und gut verehreſt, und nicht 
zweifelſt, daß er weiſe Urſachen haben muͤſſe, warum 
er dieſen Verluſt nicht von dir abgewandt, dich von 
dieſen unverſchuldeten Schwachheiten nicht befreyt, dich 
nicht in andere Verbindungen geſezt, dir keine andere 
Lebensart anweiſen, und dir kein groͤßeres Anſehen 
unter deinen Bruͤdern verliehen habe. — Weine im; 
merhin daruͤber, wenn dir der Tod die Gegenſtaͤnde dei⸗ 
ner unſchuldigen, tugendhaften Liebe entreißt, wenn er 
dich fruͤhzeitig von treuen Eltern, von einem geliebten 
Gatten, von einem viel verſprechenden Kinde, von ei⸗ 
nem zaͤrtlichen Freunde trennet. Dieſe Thraͤnen ſind 
natuͤrlich, entehren den Menſchen nicht, ſtreiten auch 
nicht mit der Zufriedenheit, ſo lange ſie dich nicht zum 
Murren, und zu ungeduldigen Klagen verleiten. — 
Weine immerhin und noch mehr daruͤber, wenn du von 
deinen Fähigkeiten und Kräften nicht den wohlthaͤtigen, 
gemeinnuͤtzigen Gebrauch machen kannſt, den du gern 
davon machen moͤchteſt; wenn du Wahrheit und Tu⸗ 
gend nicht ſo befoͤrdern, nicht ſo viel zur Beſſerung, 
zur Beruhigung, zur Gluͤkſeligkeit deiner Bruͤder bei⸗ 
tragen kannſt, als du es wuͤnſchteſt; wenn du oft be⸗ 
ſorgen mußt, daß alle deine Bemuͤhungen in dieſer Ab⸗ 
ſicht fruchtlos und vergeblich ſeyn, wenn du noch allent⸗ 
halben fo viel Finſterniß und Thorheit und Sklaverey 
und Elend um dich her erblickeſt, denen du nicht abzu⸗ 
helfen vermagſt. Dieſe Thraͤnen ſind edel, ſind Ruhm 
der Menſchheit, fie gefallen deinem Schöpfer und Vater 
im Himmel, und ſtreuten nicht mit der Zufriedenheit, ſo 
lange du alle, ſelbſt deine beſten Wuͤnſche, dem Willen des⸗ 
jenigen unterwirfſt, der allein ganz Weisheit und ganz 
Guͤte iſt. ö Endlich 
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Endlich beſteht auch die Zufriedenheit nicht in ei⸗ 
ner traͤgen, unthaͤtigen Ruhe, nicht in einer, uns 
und andern, ſchaͤdlichen Einſchraͤnkung unſerer Kraͤfte 
und unſerer Wirkſamkeit. Nein, aͤußere, uͤbe deine 
Kraͤfte, o du, der du nach Zufriedenheit ſchmachteſt. 
Dazu hat fie dir dein Schöpfer gegeben! Laß keine Ga: 
be, keine Fähigkeit, die er dir verliehen hat, unge 
braucht, befoͤrdere dadurch dein und deiner Bruͤder Wohl 
ſo viel du nur kannſt, ſtrebe immer nach hoͤherer Voll⸗ 
kommenheit, ſuche immer weiter um dich her zu wirken, 
und dadurch dich und andere gluͤklicher zu machen. So 
lange du in dem von der Vorſehung dir angewieſenen 
Kreiſe bleibeſt, und den Erfolg deines gefchäfftigen Les 
bens und deiner Wirkſamkeit ihr ganz uͤberlaͤſſeſt, fo 
lange wird dich keine Aeußerung, keine Anſtrengung 
deiner Kraͤfte, kein Streben nach irgend einer Art von 
Gluͤkſeligkeit unzufrieden machen, 


Nein, M. A. Z., die wahre Zufriedenheit, die Zu⸗ 
friedenheit, die ſich auf ehriſtliche Weisheit und Froͤm⸗ 
migkeit gruͤndet, die eine Frucht des Nachdenkens und 
der Tugend iſt, die beſtehet darinnen, daß wir alles, 
was uns betrifft, und was uns begegnet, für Anord⸗ 
nungen des Allweiſen und Allguͤtigen erkennen, und 
als ſolche verehren. Dieß ſchließt eine doppelte Ueber⸗ 
zeugung, oder den feſten Glauben an zwo Haupt⸗ 
wahrheiten in ſich. 8 


Erſtlich muͤſſen wir völlig davon verſichert ſeyn, 
und es als ausgemachte Wahrheit bei uns feſtſetzen, 
daß wir an der Stelle und in dem Zuſtande ſind, 
wo und in welchem Gott will, daß wir ſeyn ſol⸗ 
len; daß wir das haben oder nicht haben, genießen 
oder nicht genießen, ausrichten oder nicht ausrichten, 
was er will, daß wir haben oder nicht haben, genießen 
oder nicht genießen, ausrichten oder nicht ausrichten 
ſollen. Und dieſe Ueberzeugung, ſollte ſich die der Weiſe, 
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der Ehrift nicht verſchaffen koͤnnen? Sollte die nicht 

ſtets lebendig in ihm ſeyn? Auf welchen feften Gründen 
berubet ‚fie nicht? Kann denn irgend etwas ohne den 
Willen des Allmaͤchtigen ſeyn oder geſchehen? Haͤngen 
nicht alle Urſachen und Wirkungen, alle Reihen und 
Folgen und Verbindungen von Urſachen und Wirkun⸗ 
gen von ihm, der erſten, ewigen Urſache aller Dinge, 
ab? Stammen nicht alle Kräfte von der erſten Urkraft, 
kommen nicht alle Guͤter, alle Gaben, alle Vorzuͤge, 
die du haſt, die ich habe, die unſere Bruͤder haben, 
von demjenigen ber, der alles hat, dem alles eigenthuͤm⸗ 
lich zugehoͤret, und der alles ſo austheilen kann, wie 
es ihm gefaͤllt? Iſt irgend etwas, kann irgend etwas 
in ſeinem ganzen unermeßlichen Reiche ſeyn, das er 
nicht wüßte, nicht beherrſchte, nicht regierte, das nicht 
von ihm angeordnet wuͤrde? Wo kann ich denn anders 
ſeyn und wirken, als da, wo er will, daß ich ſeyn 
und wirken ſoll? Was kann ich anders haben und thun 
und genießen, als das, was er will, daß ich haben 
und thun und genießen ſoll? Bin nicht ich, ‚find nicht 
meine und aller geſchaffnen Weſen Verbindungen und 
Schikſale in ſeiner Gewalt, unter ſeiner Aufſicht, Theile 
ſeines allesumfaſſenden Entwurfs, der ſo unveraͤnder⸗ 
lich und unverbeſſerlich iſt, als der unendliche Verſtand, 
der ihn denket, und die unumſchraͤnkte Macht und Liebe, 
die ihn ausfuͤhren? 


Doch mit dieſer Ueberzeugung muß noch eine andere 
verknuͤpft ſeyn, wenn fie wahre Zufriedenheit in uns 
hervorbringen ſoll. Es iſt dieſe, daß die Stelle, die 
uns Gott angewieſen, der Zuſtand, in welchen 
er uns geſezt, das Maaß von Kräften, von Güͤ⸗ 
tern, von Vorzuͤgen, von Leiden und Freuden, 
das er uns zugetheilet hat, ſo beſchaffen ſind, wie 
es ſich fuͤr uns und das Ganze, zu dem wir gehoͤren, 
am beſten ſchicket, wie es uns und andern bei der ges 
gewaͤrtigen Einrichtung der Dinge am heilſamſten an 
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Und auch die Ueberzeugung, auf welchen feſten Grün: 
den beruhet die nicht! Auf dem Grunde einer untruͤgli⸗ 
chen Weisheit, und einer ſtets wirkſamen, unerſchoͤpfli⸗ 
chen Guͤte. Wie kann die hoͤchſte Guͤte etwas anders 
wollen, als die größte mögliche Gluͤkſeligkeit aller gluͤk⸗ 
ſeligkeitsfaͤhigen Geſchoͤpfe? wie die hoͤchſte Weisheit 
ſich jemals in der Wahl der Mittel zur Erreichung dieſes 
Endzweks irren? wie die Liebe des Schoͤpfers und Va⸗ 
ters aller Menſchen, aller Weſen, jemals etwa beſchlieſ⸗ 
ſen und wirken und zulaſſen, das nicht fuͤr alle ſeine 
Kinder zuſammen, und fuͤr jedes derſelben insbeſondere 
das Beſte wäre? Nein, das Gute, das er mir nicht 
giebt, das muß entweder nicht gut fir mich ſeyn, oder 
er kann mir es nicht geben, ohne andern Unrecht zu 
thun, und die Ordnung des Ganzen zu ſtoͤren, und in 
jedem Falle wuͤrde unbedingter Wunſch nach demſelben 
thoͤricht und unvernuͤnftig ſeyn. Mein, das Boͤſe, 
das er Über mich verhängt, das muß entweder gut für 
mich ſeyn, oder er kann es nicht von mir abwenden, 
ohne mir ſelbſt und andern groͤßere Guͤter zu entziehen, 
oder noch ſchwerere Leiden aufzulegen, und in beiden 
Faͤllen wuͤrde ich ja mir und meinen Bruͤdern unrecht 
thun, wenn ich mich daruͤber beſchwerte. Nein, der 
Stand, der Wirkungskreis, in welchen er mich geſezt 
hat, der muß ſich, alles zuſammen genommen, am 
beſten fuͤr mich ſchicken, ſonſt wuͤrde er, der lauter 
Weisheit und Guͤte iſt, denſelben nicht mir, ſondern 
einem andern angewieſen haben. Dieſe Ueberzeugung, 
M. A. Z., weni fie alle unſere Urtheile und Wuͤnſche 
regieret, wenn ſie zur herrſchenden Vorſtellung und 
Empfindung in uns wird, wenn ſie uns nichts anders, 
als was Gott will, wollen, und alles, was er will, 
gut heißen lehret, dieſe bringt wahre, fromme Zufrie⸗ 
denheit in uns hervor. 


Und wodurch äußert und offenbaret ſich muß 5 
dieſe Zufriedenheit en ehriſtlichen Freunde? Sind 
3 — wir 
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wir zufrieden, ſo werden wir uns nicht uͤber die Stelle, 
die wir in dem Reiche Gottes bekleiden, nicht uͤber den 
Zuſtand, in welchem wir uns befinden, nicht über das 
geringe Maaß von Kraͤften und Guͤtern, die wir be⸗ 
ſitzen, nicht Über die engen Schranken unfrer Wirkſam⸗ 
keit, nicht uͤber den langſamen oder widrigen Erfolg 
unſerer Unternehmungen beſchweren: wir werden uns 
nicht, als wenn uns Unrecht geſchaͤhe, daruͤber bekla⸗ 
gen, daß wir keine hoͤhere Stelle unter unſern Bruͤdern 
einnehmen, daß wir nicht in einem gluͤklichern oder 
glaͤnzenden Stande leben, daß uns kein größeres Maaß 
von geiſtigen Kraͤften und irdiſchen Gütern zu Theil ger 
worden iſt, daß wir uns nicht in einem weitern Wir⸗ 
kungskreiſe bewegen koͤnnen, daß unſere Geſchaͤffte kei— 
nen beſſern Fortgang haben. Wie koͤnnten ſolche Be 
ſchwerden und Klagen mit dem lebendigen Glauben an 
den Allweiſen und Allguͤtigen beſtehen, ohne welchen 
doch keine wahre Zufriedenheit moͤglich iſt? 


Sind wir zufrieden, ſo werden wir auch nicht den⸗ 
ken, daß wir in einem andern Zuſtande, an einem an⸗ 
dern Orte, in andern Verbindungen, bei einer andern 
Lebensart, u. ſ. w. mehr Gutes thun und wirken, daß 
wir alsdann weiſer und tugenhafter, und unſern Bruͤ— 
dern nuͤtzlicher ſeyn; daß wir uns beſſer zu einer erha⸗ 
benern Stelle in der großen Stadt Gottes, zu wichti⸗ 
gern Geſchaͤfften in ſeinem Reiche, ſchicken, daß wir 
da unſere Kräfte und Fähigkeiten wuͤrdiger äußern, und 
voͤlliger entwickeln wuͤrden. Durch ſolche Gedanken 
würden wir ja die hoͤchſte Weisheit des Irrthums bez 
ſchuldigen, und die allesumfaſſende und alles nach Moͤg⸗ 
lichkeit beſeligende Liebe unſers Vaters im Himmel, fuͤr 
partheiiſch erklaͤren! 


Sind wir zufrieden, ſo werden wir nie unrechtmaͤßi⸗ 
ge oder gewaltſame Mittel gebrauchen, nie die Pflicht 
oder die Tugend verletzen, um uns in einen andern und 
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hoͤhern Zuſtand zu verſetzen, um unſere Guͤter oder un⸗ 
fer Anſeben zu vermehren, um unſern Wirkungskreis 
zu erweitern. Wir werden lieber niedrig und arm und 
unbekannt und verachtet bleiben, und uns jede Ein⸗ 
ſchraͤnkung gefallen laſſen, als daß wir dem Willen un⸗ 
ſeres Gottes und Vaters zuwider handeln ſollten. Denn 
ſein Wille wird alles bei uns gelten, wird unſer Wille 
ſeyn, und wir werden alles, was er uns befiehlt, und 
was er uͤber uns verhaͤngt, ſtets fir recht und gut 
erkennen. 1 


Sind wir zufrieden, ſo werden wir diejenigen, die 
mehr ſind und mehr haben und genieſſen als wir, die 
höher ſtehen als wir, mehr Gutes wirken, und mehr 
Einfluß auf das Ganze haben als wir, nie mit Neid 
und Mißgunſt, ſondern mit Wohlgefallen anſehen; wir 
werden uns ihres Gluͤks, und ihrer Vorzuͤge, wir wer⸗ 
den uns alles Guten, was in der Welt iſt und geſchieht, 
herzlich freuen, wer es auch immer haben und von wem 
es immer geſchehen mag. Der hat es, dem es Gott 
gegeben, der thut es, dem es Gott zu thun aufgetra⸗ 
gen hat: das zu wiſſen, wird uns genug ſeyn, wird 
uns alles recht und gut finden laſſen, wird gewiſſer⸗ 
maßen das Gluͤk unſerer Bruͤder zu dem unſrigen ma⸗ 
chen. Je zufriedener der Menſch denket, deſto uneigen⸗ 
nuͤtziger und großmuͤthiger denket er, deſto mehr umfaſ⸗ 
ſet er mit ſeinem zu Gott ſich erhebenden und in ihm ſich 
beruhigenden Geiſte, deſto mehr Antheil nimmt er an 
allem Schoͤnen und Guten in dem Reiche Gottes mit 
ſeinem, von keinen niedrigen Leidenſchaften gefeſſelten, 
aber von reiner Liebe zu Gott und zu den Menſchen 
durchdrungenen Herzen. 


Sind wir zufrieden, ſo werden wir endlich das, 
was uns Gutes Vorzuͤgliches zu Theil worden iſt, 
es ſey viel oder wenig, froh und dankbar genießen und 
beſitzen, und das, was wir in unſerm Stande und 
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Berufe zu thun haben, recht willig und freudig, treu 
und unverdroſſen thun. Wir werden jede Stelle, die 
uns Gott anweiſet, jedes Werk, das er uns auftraͤgt, 
fuͤr wichtig, und unſerer Aufmerkſamkeit und Sorgfalt 
wuͤrdig halten. Nie werden wir uns unſers Standes 
ſchaͤmen; nie das wenige Gute, was wir etwa thun 
können, deßwegen unterlaſſen, weil wir nicht mehr zu 
thun vermoͤgen; nie die geringeren Kraͤfte, die wir ha⸗ 
ben, nicht gebrauchen, weil wir gern mit groͤßern Kraͤf⸗ 
ten, und weiter wirken moͤgen. Die Zufriedenheit 
wird unſern Stand, unſern Beruf, unſer Geſchaͤfte in 
unſern Augen veredeln; und eben deßwegen werden wir 
unſern Stand, er ſey niedrig oder hoch, mit Wuͤrde 
behaupten, unſern Beruf, er heiße edel oder unedel, 
gewiſſenhaft und mit frohem Muthe wahrnehmen, und 
unſere Geſchaͤfte, fo unbedeutend fie auch ſcheinen moͤ⸗ 
gen, ſo gern und ſorgfaͤltig verrichten, als wenn ſie 
noch ſo wichtig waͤren. 


Dadurch, M. A. Z., dadurch äußert und offenbaret 
ſich die wahre Zufriedenheit. Gewiß, eine Denkungsart, 
die dem Menſchen und ſeinen Verhaͤltniſſen gegen den 
Schoͤpfer und Beherrſcher der Welt, die dem Chriſten 
und ſeinen reinern, hoͤhern Begriffen von Gott und ſei⸗ 
nem Willen, von der gegenwaͤrtigen und zukuͤnftigen Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen, vollkommen angemeſſen iſt! 


Und welche Gruͤnde haben wir nicht, M. A. Z., 
dieſe Denkungsart anzunehmen, uns zu eigen zu machen, 
uns in derſelben immer mehr zu üben und zu befeſtigen! 
Die Zeit erlaubet mir nicht, ſie alle anzufuͤhren, dieſe Grün: 
de, viel weniger fie in ihr volles Licht zu ſetzen. Vernehmet 
denn nur einige, nur die wichtigſten davon, und laſſet ſie 
euch zum weitern Nachdenken empfohlen ſeyn. 


Wollet ihr Zufriedenheit lernen, M. A. Z., fo ber 
denket, das alles, was ihr ſeyd und habt, 2 7 
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that, freyes, unverdientes Geſchenk Gottes, iſt. 
Und ihr wolltet eurem Wohlthaͤter die Art feiner Wohl⸗ 
thaten und das Maaß derſelben vorſchreiben? Und ihr 
wolltet euch daruber beſchweren, wenn er auch gegen an⸗ 
dere wohlthaͤtig iſt, wenn er andern in gewiſſen Abſichten 
mehr Gutes als euch wiederfahren laͤßt, wenn er, der 
allgemeine Vater, nicht blos fuͤr euch, ſondern fuͤr alle 
feine Kinder forget, und für ein jedes fo ſorget, wie es 
feiner weiſen Güte wohlgefaͤllt? Iſt er nicht der Herr, 
der mit dem ſeinigen thun kann, was er will? Und iſt 
er nicht der weiſeſte, guͤtigſte Herr, der huldreicheſte Va⸗ 
ter, der ſtets von feiner hoͤchſten Gewalt und Oberherr⸗ 
ſchaft den beſten Gebrauch machen? 


Bedenket ferner, daß alles in der Welt auf die 
mannichfaltigſte Art in einander geſtochten und 
mit einander verbunden iſt, und nothwendig ſeyn 
muß. Da, wo viele Dinge neben einander ſeyn, und 
auf einander folgen ſollen, da muß Ordnung, Verbin⸗ 
dung, Verkettung von Urſachen und Wirkungen, da 
muͤſſen unzaͤhlige Stellen, und alle dieſe Stellen muͤſſen 
beſezt ſeyn, und jedes Ding, jedes Weſen, jeder Menſch, 
kann doch nur eine davon beſetzen. Auch du, mein 
ehriſtlicher Bruder, ſollteſt unter dieſer unabſehlichen 
Menge von Geſchoͤpfen eine gewiſſe Stelle einnehmen. 
Aber ſtund es bey dir, der du nicht wareſt, oder ſtund 
es bey dem, der dich ſeyn und werden hieß, deine Stelle 
zu waͤhlen? Sieheſt du wohl ihr Verhaͤltniß gegen die 
ganze Reihe deiner gegenwaͤrtigen und zukuͤnftigen Schik⸗ 
ſale, ſiehſt du ihr Verhaͤltniß gegen den unermeßlichen 
Entwurf des Allweiſen fo ein, wie Er, der fie für dich 
beſtimmt, und ſie dir angewieſen hat? Und was koͤnnte 
dich ſelbſt bei dem Gefühle größerer Kräfte und Faͤhig⸗ 
keiten berechtigen, eine andere Stelle zu verlangen, als 
diejenige iſt, die du wirklich bekleideſt? Könnten nicht 
tauſend und wieder tauſend andere eben ſo denken, eben 
das wuͤnſchen, und wie würde dann die allgemeine Ord 
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nung und Verbindung der Dinge beſtehen? Muͤſſen 
nicht in einem Haufe ſilberne und hoͤlzerne Gefäße, in 
einem Gebaͤude große Steine und Fuͤllſteine, in einem 
Staate hohe und niedrige Bedienungen ſeyn? Und die⸗ 
nen wir nicht zulezt alle Einem und eben demſelben 
Herren? Was iſt außer ihm groß und herrlich? Und 
was iſt unanſehlich, klein, erniedrigend, wenn es ihn 
und ſeinen Dienſt, die Erfuͤllung ſeines Willens, be⸗ 
trifft; wenn es aus gehorſam gegen ſeine Befehle, und 
in der Abſicht, ihm wohlzugefallen, geſchieht? Wie 
ehrwuͤrdig wird dadurch nicht jeder Stand, wie edel 
jeder Beruf! 


Erwaͤget drittens, M. A. Z., wie viel beſſer uns 
Gott kennet, als wir uns ſelbſt kennen, wie viel 
richtiger und ſicherer er von dem urtheilet, was 
wir in dieſen oder jenen Umſtaͤnden und Verhaͤlt⸗ 
niſſen ſeyn und thun wuͤrden, als wir davon ur⸗ 
theilen. Sollte er, der uns alle unſere Faͤhigkeiten 
und Kräfte gegeben hat, er, der das Zukuͤnftige wie 
das Gegenwaͤrtige, das Moͤgliche wie das Wirkliche, 
durchſchauet, nicht am beſten wiſſen, wohin und wozu 
wir uns ſchicken, wozu er uns in ſeinem Reiche gebrau⸗ 
chen, wie viel oder wie wenig er uns anvertrauen, was 
er hier oder dort, jezt oder dann, mittelbar oder unmit⸗ 
telbar, durch uns wirken und ausrichten kann, oder 
wie und wodurch wir uns zu dem, was wir in einem 
andern Zuſtande ſeyn und thun ſollen, am beſten vor⸗ 
bereiten und geſchikt machen koͤnnen? Seinem allwiſ⸗ 
ſenden, untruͤglichen Auge ſind ja die Natur, die Faͤhig⸗ 
keiten und Kräfte, die Verbindungen und Verhaͤltniſſe, 
aller feiner Geſchoͤpfe ſtets gegenwärtig, er allein über: 
ſchauet fie alle auf einmal, und kann fie alle ohne Ze⸗ 
fahr des Irrthums mit einander vergleichen, gegen ein⸗ 
ander abwiegen, und ſo ordnen und verbinden, daß 
daraus das groͤßte moͤgliche Gute entſteht. Und er, der 

Vater aller, uͤberſieht weder dich, mein cheiftlichte 
Bruder, 
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Bruder, noch mich, noch irgend eines von ſeinen Kin⸗ 
dern, haͤlt uns alle werth, liebet uns alle, und beſtim⸗ 
met deine und meine und unſer aller Stelle und Ver⸗ 
richtungen und Schikſale ſo, wie es das Beſte ſeiner 
ganzen unuͤberſehbaren Familie erfordert. 


Er allein, und auch dieß iſt ein Grund zur Zufrie⸗ 
denheit, er allein keunet die Theile in ihrer Ver⸗ 
bindung mit dem Ganzen, beurthetlet das Ge⸗ 
genwaͤrtige nach ſeinen Folgen und Wirkungen 
in Abſicht auf das Zukünftige; und eben deßwe⸗ 
gen weiß er allein mit untruͤglicher Gewißheit was 
in jedem Falle recht und gut iſt, und ewig ſeyn 
wird. Praͤge dir dieſes tief ein o du, der du richtig 
von dem, was dir und andern begegnet, denken, und 
auch dann des Gluͤks der Zufriedenheit genieſſen willſt, 
wenn die Sachen ganz anders gehen, als du es wuͤn⸗ 
ſchen und erwarten koͤnnteſt. Sey beſcheiden in dei⸗ 
nem Urtheile, denn deine Einſichten find ſehr einge⸗ 
ſchraͤnkt, fie erſtrecken ſich nur auf einige kleine Theile 
des unermeßlichen Ganzen, nur auf wenige Augen⸗ 
blicke der gegenwaͤrtigen Zeit. Du ſiehſt nur das, was 
du jezt thuſt, und was jezt geſchieht, aber nicht das, 
was kuͤnftig daraus entſtehen wird. Die Zukunft iſt 
dir gaͤnzlich verborgen, und die wuͤrde dir tauſend Dinge 
aufklaͤren, und in dem ſchoͤnſten Lichte darſtellen, die 
dir jezt ſeltſam oder unſchiklich vorkommen. Jezt ger 

lingt dir vielleicht eine wohlthaͤtige, gemeinnuͤtzige Un⸗ 
ternehmung nicht, und ſie ſoll dir nicht gelingen, weil 
der Zuſtand der Geſellſchaft, in welcher du lebeſt, nicht 
fo beſchaffen iſt, daß fie den gehörigen Gebrauch da⸗ 
von machen koͤnnte, oder weil ſie ſich durch den allzu⸗ 
großen Mißbrauch derſelben nur noch elender machen 
wuͤrde. Jezt wird die Wahrheit, die große, wichtige 
Wahrheit, die du deinen Bruͤdern ſo gern mittheilen, 
wodurch du fie beruhigen, beſſern, zu höherer Vollkom⸗ 
menheit führen moͤchteſt, vielleicht unterdruͤkt / verdunkelt, 
5 ö von 
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von dem Irrthume beſtegt, und das ſoll geſchehen „weil 
deine Brüder dieſes Lichts noch nicht faͤhig, zur Er⸗ 


kenntniß und Benutzung dieſer Wahrheit noch nicht 
vorbereitet genug ſind, weil ſie noch manche Zwiſchen⸗ 


ſtufen zwiſchen dem Stande, in welchem fie jezt ſtehen, 
und demjenigen, zu welchem du ſie erheben willſt, durch⸗ 


gehen muͤſſen. — Jezt wird jener redliche, fleißige, 


rechtſchaffene Mann ſeines Vermoͤgens, der Fruͤchte 
ſeines Fleißes und ſeiner Arbeitſamkeit, beraubt, und 
geraͤth in duͤrftige Umſtaͤnde, die ihm freilich beſchwer⸗ 


lich ſind, aber ihn doch, weil er rechtſchaffen iſt, nicht 


ganz ungluͤkſelig machen koͤnnen, und dadurch ſollen 
vielleicht nur einem ſeiner Nachkommen die Mitttel be⸗ 
nommen werden, feinen heftigen Leidenſchaften zuͤgellos 
zu folgen, und dadurch ſich ſelbſt und andere und der 
Nachwelt einen ins Unendliche ſich erſtreckenden Scha⸗ 
den zuzufuͤgen. — Jezt wird jener niedrige und unwuͤr⸗ 
dige Menſch, den weder Verſtand noch Tugend aus⸗ 
zeichnen, mit Reichthum und Ehre uͤberſchuͤttet, die 


er weder recht zu ſchaͤtzen, noch gehoͤrig zu gebrauchen 


weiß, und die, wie du glaubeſt, in den Haͤnden eines 


edler denkenden Mannes ganz andere Fruͤchte tragen 
wuͤrden; aber er ſoll nur einem von ſeinen Nachkom⸗ 


men, oder auch einem Fremden, im erſten, im zweiten, 


im dritten, im zehnten, im zwanzigſten Geſchlechte, die 
Mittel herbeiſchaffen und zuſammen haͤuſen, wodurch 
dieſer, von Verſtand und Tugend begleidet, weit uny 


ſich her wirken, viel Gutes ſtiften, und groͤßere Dinge 


in der Hand der Vorſehung ausrichten ſoll. — Du 
ficheft dieſe Folgen des Gegenwaͤrtigen nicht, und haͤltſt, 
deßwegen jene Begebenheiten fuͤr ungerecht, oder fuͤr 
unſchiklich; aber der, der alles regieret, und alles uͤber⸗ 
ſiehet, der hat dieſe Folgen vorher geſehen, vorher be: 
ſtimmt, und darum hat er jene Begebenheiten als ge⸗ 


recht und gut geſchehen laſſen. 


LI 


Wollet 
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Wollet ihr Zufriedenheit lernen, M. A. Z., fo ver⸗ 
eſſet auch dieſes nie: daß es in Abſicht auf wahre 
Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit mehr auf die 
Treue, womit wir unſere Stelle behaupten, und 
die Pflichten unſers Berufs erfüllen, als auf die 
innere Wuͤrde, oder den aͤußern Glanz dieſer 
Stellekund dieſes Berufes; mehr auf den Fleiß, 
womit wir unſere Kraͤfte üben, als auf das, 
was wir damit ausrichten; mehr auf den guten 
moraliſchen Gebrauch, den wir von unſern Um⸗ 
ſtaͤnden und Verbindungen machen, als auf dieſe 
Umſtande und Verbindungen ſelbſt, ankomnit. 
Unſere wahre Ehre, unſer Ruhm bei Gott und bei 
allen verſtaͤndigen Menſchen, unſere Annäherung zur 
Vollkommenheit, und unſere Belohnung in der zus, 
kuͤnftigen Welt, haͤngen nicht ſowohl von dem, was 
wir ſind und thun, als vielmehr von der Art und 
Weiſe ab, wie wir es ſind und thun. Wenn ich alſo 
auch bei dem aͤmſigſten, redlichſten Fleiße immer in 
der Duͤrftigkeit, bei den gemeinnuͤtzigſten, edelſten Ge⸗ 
ſinnungen immer in der Niedrigkeit und Verborgenheit 
bliebe; wenn mir meine beſten Unternehmungen miß⸗ 
laͤngen, und ich bei dem geſchaͤftigſten geben weder mir; 
noch andern ſichtbaren Vortheil dadurch verſchaffte; 
wenn ich immer mit lauter Hinderniſſen und Schwie⸗ 
rigkeiten kaͤmpfen muͤßte, die alle meine Anſchlaͤge ver⸗ 
eitlen; und ich thue dieſes alles mit Verſtand, mit. 
Ueberlegung, mit ehriſtlicher Rechtſchaffenheit, und 
ich übe dabei unverdroſſen alle meine geiſtigen Kräfte: 
ſo muß ich ja dadurch immer weiſer, immer tugend⸗ 
bafter, immer vollkommener, immer Gott gefaͤlliger 
und eines hohen beſſern Zuſtandes immer faͤhiger wer⸗ 
den, der gegenwärtige aͤußere Erfolg ſey, welcher es 
wolle. Und ſollte ich denn nicht Urſache haben, zu⸗ 
frieden zu ſeyn, wenn ich mich dem vorgeſezten Ziele 
nahere, den Endzwek, den eigentlichen hoͤchſten End⸗ 
f g zwek, 
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zwek, warum ich bier bin, erreiche, und dadurch den 
Grund zu meiner unaufhoͤrlichen, immer wachſenden 
Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit lege? Halte alſo 
nichts für vergebliche Arbeit, für fruchtloſe Bemühun: 
gen, fuͤr deiner unwuͤrdige Geſchaͤfte, wobei du auf 
irgend eine Art deine Geiſteskräfte äußern und anſtren⸗ 
gen, wobei du dich im vernünftigen Denken, in der 
ehriſtlichen Tugend, in der Liebe Gottes und des Naͤch⸗ 
ſten üben, wobei du dich ſelbſt beherrſchen, ſtandhaft 
ſeyn, im Dulden und im Thun ausharren, Gott ge⸗ 
horchen und vertrauen lernen kannſt; denn dieß alles 
machet dich ohnſtreitig beſſer und vollkommener, ver⸗ 
ſpricht dir die herrlichſten Früchte in einem andern Le⸗ 
ben, und Vollkommenheit iſt ja das Ziel, nach wel⸗ 
chem du ſtreben ſollſt, und dein gegenwaͤrtiges Leben 
ſoll ja Erziehung und Vorbereitung zu dem kuͤnftigen 
ſeyn. N 


Ja, meine theuerſten Freunde, dieſe Hoffnung, 
dieſe Ausſicht in ein anderes, beſſeres Leben, die 
muͤſſen allen uͤbrigen Gruͤnden zur Zufriedenheit 
ihre vornehmſte Kraft und Staͤrke verleihen. 
Was wir hier nicht ſind, das koͤnnen wir dort werden. 
Die wahren Vorzuͤge und Güter, die uns jezt fehlen, 
die koͤnnen wir dann erlangen. Das Gute, das wir 
jezt zu thun wuͤnſchen, und nicht zu thun vermoͤgen, 
das werden wir dann weit leichter, weit gewiſſer, in 
einem viel groͤßern Umfange thun koͤnnen. Die Treue, 
womit wir hier das Wenige, was uns anvertrauet 
war, verwaltet haben, die wird uns dort weit höherer 
Stellen, weit groͤßerer Dinge faͤhig und wuͤrdig ma⸗ 
chen. Und wenn wir denn auch in dem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande, um anderer willen, um des Ganzen willen, 
noch ſo viel verlieren, noch ſo viel Genuß und Freude 
entbehren ſollten, ſo kann und wird uns doch der, 
deſſen Willen wir dadurch erfuͤllet haben, in einem 

% kuͤnftigen 
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kuͤnftigen Zuſtande mehr als ſchadlos dafuͤr halten. 
Treu von ihm erfunden, ſeines Beifalls, und ſeines 
Wohlgefallens gewuͤrdiget zu werden, o welche Selig⸗ 
keit iſt das nicht! und dieſe Seligkeit wartet gewiß 
auf uns, wenn wir uns jezt nach ſeinem Willen rich⸗ 
ten, ganz in feinem Willen berubigen, und mit allem, 
was er anordnet und thut, was er uns befiehlt und 
uͤber uns verhaͤngt, zufrieden ſind. Amen. 


XIX. Pre⸗ 
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Anweiſung zur Zufriedenheit. 
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Dept. 
Philipper 4. v. 11, 12. 


Nicht ſage ich das des Mangels halben; denn ich habe ge⸗ 
ferner, bei welchen ich bin, mir genügen zu laſſen. Ich 
kann niedrig ſeyn, und kann hoch ſeyn; ich bin in 
allen Dingen und bei allen geſchikt, beide ſatt ſeyn und 
hungern, beide uͤbrig haben und Mangel leiden. 


Gon guͤtigſter Schoͤpfer und Vater der Menſchen, 
ſo ſehnlich unſere Wuͤnſche nach Gluͤkſeligkeit und 
Zufriedenheit ſind, ſo mannichfaltig und kraͤftig ſind 
auch die Mittel, welche uns deine weiſe Guͤte zur Er⸗ 
fuͤllung derſelben darreicht. So viele Guͤter und Freu⸗ 
den, die du uns jezt genieſſen; ſo viele edlere Guͤter und 
Freuden, die du uns noch hoffen und erwarten laͤſſeſt; 
fo viele Schönheiten der Natur; fo viele Annehmlich⸗ 
keiten des geſelligen Lebens; fo viele Troͤſtungen der 
Religion; ein Verſtand, der Wahrheit erkennen, und 
ſich bis zu dir, dem Urquell derſelben, erheben; ein 
Herz, das alles, was ſchoͤn und gut iſt, empfinden, 
und dich ſeinen Schoͤpfer und Vater, lieben kann; 
Faͤhigkeit zur Gemeinſchaft mit dir, dem vollkommen⸗ 
ſten Weſen; Verſicherung deiner beſtaͤndigen, wohlthaͤ⸗ 
tigen Aufſicht über uns, und alles, was uns betrift 
und begegnet; zuverlaͤßige Hoffnung einer ewigen Fort⸗ 
dauer, einer unaufßoͤrlichen und immer zunehmenden 
2 Gluͤk⸗ 
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Gluͤkſeligkeit: welche Mittel, welche Gründe zur Zur 
friedenheit und zur Seligkeit ſind das nicht! Wenn 
duͤrften wir anders als uns ſelbſt anklagen, wenn wir 
deſſen ungeachtet unzufrieden und elend wären? Ach, 
lehre uns dieſes recht erkennen, guͤtigſter Vater, und 
gieb doch, daß wir die Mittel, die du uns zur Zufrie⸗ 
denheit darreichſt, beſſer gebrauchen, als wir es wohl 
bisher gethan haben. Laß doch das Licht der Wahrheit 
die Taͤuſchungen und Irrthuͤmer, die uns in dieſer Ab⸗ 
ſicht noch ſo oft verblenden, zerſtreuen; laß Weisheit, 
Tugend, Froͤmmigkeit, lebendigen Glauben an deine 
alles leitende Vorſehung, laß wahre Menſchenliebe, 
und feſte Hoffnung eines beſſern Lebens in unſern Her⸗ 
zen wohnen und herrſchen, und all unſere Urtheile, 
Wuͤnſche, Begierden und Beſtrebungen, regieren. 
Dein Wille muͤſſe ſtets unſer Wille, dein Wohlgefal⸗ 
len unſere hoͤchſte Gluͤkſeligkeit ſeyn! Segne zu dem 
Ende die Betrachtungen, die wir jezt anſtellen werden. 
Laß ſie uns alle auf dem Weg der Zufriedenheit führen 
oder auf demſelben dem Ziele naher bringen. Wir bit⸗ 
ten dich darum c. Te 


— 


Pjzhilipper 4. v. 11. 12. 
Nicht ſage ich das des Mangels halben; den ich habe ge⸗ 
lernet, bei welchen ich bin, mir genuͤgen zu laſſen. 
Ich kann niedrig ſeyn, und kann hoch ſeyn; ich bin in 
allen Dingen und bei allen geſchikt, beide ſaat ſeyn und 
hungern / beide uͤbrig haben und Mangel leiden. 


Die Zufkiebenpeit Eines Menſchen, die Zufriedenheit 
mehrerer, vieler Menſchen zu befördern, welch ein 
edles Geſchaͤfte, welch ein reines goͤttliches Vergnügen; 
iſt das nicht! O moͤchte mir heute dieſes Gefchäfte ge⸗ 
lingen, und dieſes Vergnügen in einem reichen Maaße 
zu Theil werden! Wohlan dann, M. Th. Bruͤder, 
Fremde und Einheimiſche, laßt mich euch beute einige 
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nähere Anweiſung zur Zufriedenheit geben. Ihr wiſſet 
ſchon aus meinem vorhergehenden Vortrage, worinnen 
dieſelbe beſteht, wodurch ſie ſich aͤußert und offenbaret, 
und wie viele ſtarke Gruͤnde wir dazu haben. Laß mich 
jezt einige dazu gehoͤrige Lehren, die ich damals nur 
anzeigen konnte, weiter ausfuͤhren, und noch an⸗ 
dere hinzufuͤgen, die ich ganz mit Stillſchweigen uͤber⸗ 
gehen mußte. Vielleicht ſind dieſe Lehren der Weisheit 
und der Religion, die unſer Herz zufrieden ſtellen koͤn⸗ 
nen, manchen von euch nicht bekannt, nicht gewiß, 
nicht gegenwaͤrtig genug. Vielleicht ſuchen noch manche 
von euch ihre Zufriedenheit auf Wegen, auf welchen ſie 
nicht zu finden iſt; und wie ſehr wuͤnſchte ich nicht, euch 
von dieſen Irrwegen, die eben fo ermuͤdend als gefaͤhr⸗ 
lich ſind, zuruͤk zu bringen, und euch den geraden, 
richtigen Weg anzuweiſen, der zu dieſem erwunſchten 
Ziele leitet! Vernehmet denn ihr alle, die ihr nach die⸗ 
ſem Ziele ſtrebet, und es vielleicht ſchon oft aus den 
Augen verloren, und vielleicht ſchon oft an der Errei⸗ 
chung deſſelben gezweifelt habt, vernehmet das, was 
mich Vernunft und Religion, Nachdenken und Erfah⸗ 
rung, von dem Wege, der dahin fuͤhret, gelehret ha⸗ 
ben, und laſſet mich euch daſſelbe in der Sprache eines 
Freundes, eines Bruders, mittheilen, der ſeinen 
Freund, feinen Bruder, gern ruhig und gluͤkſelig wiſſen 
möchte ! se ern 
Willſt du alſo Zufriedenheit lernen, mein chriſtli⸗ 
cher Bruder, ſo lerne dir richtige Begriffe von dem 
Werthe der Dinge, und von der menſchlichen 
Vollkommenheit uͤnd Gluͤkſeligkeit machen. Laß 
dich weder den Schimmer der Ehre, noch den Glanz 
des Goldes, noch das Geraͤuſche und den Pomp des 
böhern Standes, noch die laute Freude des, von Luſt⸗ 
barkeit eilenden, Leichtſinns, taͤuſchen. Lerne Wahr⸗ 
beit und Schein, Geſtalt und Larve, von einander un⸗ 
terſcheiden. Traue nicht jeder Sache, nicht jeder Per⸗ 
ſon, die dir Gluͤkſeligkeit verſpricht, oder albu 
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ruͤhmet. Suche die Zufriedenheit nicht auf dem Schau⸗ 
platze und in dem Tumulte der groͤßern Welt, nicht in 
dem Kreiſe glaͤnzender Geſellſchaften, wo faſt niemand 
das iſt, was er zu ſeyn ſcheint, und faſt niemand das 
empfindet, was er zu empfinden vorgiebt; ſuche ſie 
nicht da, wo Sinne und Verſtand betaͤubet, Gefuͤhl 
und Herz verhaͤrtet werden. Nein, ſie liebet die Stille, 
die Natur, die Unſchuld, die Einfalt, liebet ſanftere, 
ruhigere, haͤusliche Freuden, wohnet da, wo heiteres 
Denken, frohes Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt, und ſeines 
Zuſtandes, ungezwungene Aeußerung ſeiner Kraͤfte, 
unverſtellte, offene Mittheilung ſeiner Gedanken und 
Empfindungen ſtatt finden. 


„Hüte dich dabei, wenn du zufrieden ſeyn willſt, 
huͤte dich ſorgfaͤltig, Mittel und Endzwek mit 
einander zu verwechſeln, oder das, was etwas zu 
deiner Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit beitragen, was 
dieſelbe befördern kann, für die Vollkommenheit und 
Gluͤkſeligkeit ſelbſt zu halten. Dieſe iſt ganz in dir, 
haͤngt ganz von deiner Art zu denken und zu empfinden, 
von dem Grade der Weisheit, der Tugend, der Froͤm⸗ 
migkeit, der Hoffnung ab, den du erreicht haſt, von 
dem Gebrauche, den du von den aͤußern Dingen mas 
cheſt, aber nicht von dieſen Dingen ſelbſt. Reichthum, 
Ehre, Rang und Stand, Macht und Gewalt, Ge⸗ 
ſundheit und Staͤrke, weitlaͤuftige und vortheilhafte 
Verbindungen mit andern, ſind allerdings Mittel, An⸗ 
triebe, Gelegenheiten, deine Vollkommenheit und Gluͤk⸗ 
ſeligkeit, und dadurch deine Zufriedenheit zu befoͤrdern; 
aber fie find nicht die Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit, 
nicht die Zufriedenheit ſelbſt. Du kannſt alle jene 
Vorzüge beſitzen, und doch falſch und thoͤricht denken, 
und doch ein Sclave deiner Luͤſte und Leidenſchaften, 
und doch unzufrieden und elend ſeyn. Aber auch Armuth 
und Riedrigkeit, beſchwerliche Einſchraͤnkungen, und 
widrige Schikſale, Krankheiten und Leiden, koͤnnen deine 
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innere Vollkommenheit und folglich deine Zufriedenheit 
und Gluͤkſeligkeit befoͤrdern. Wenn du nur immer ver⸗ 
ſtaͤndiger und weiſer, immer beſſer und tugendhafter, 
Jeſu Chriſto immer aͤhnlicher, und der Gemeinſchaft 
mit dem hoͤchſten Weſen immer faͤhiger wirſt, ſo kannſt 
du gewiß mit Wohlgefallen auf dich und deinen Zu- 
ſtand zuruͤkſehen, ſo gruͤndeſt du deine Zufriedenheit 
feſte, verfehleſt du deines Endzweckes nicht, und dann 
kann es dir gleichviel ſeyn, ob du denſelben auf dem 
Wege der Niedrigkeit oder der Hoheit, des Reichthums 
oder der Armuth, der Leiden oder der Freuden, errei⸗ 
cheſt. Gewiß, M. Th. Fr., nur darum ſind ſo wenige 
Menſchen zufrieden, weil die meiſten die Mittel zum 
Endzwecke machen, und daruͤber den Endzwek ganz aus 
dem Geſichte verliꝛren. Man will reich und groß wer: 
den, bloß um reich und groß zu ſeyn. Man ſtrebet 
nach Ehre, nach Anſehen, nach Macht, bloß um Ehre, 
Anſehen und Macht zu beſitzen. Man ſcheuet alle Be⸗ 
ſchwerden, alle Leiden und Hinderniſſe, alle Schwie⸗ 
rigkeiten, bloß, weil es Beſchwerden und Leiden und 
Hinderniſſe und Schwierigkeiten ſind. Strebte man 
aber nach innerer Vollkommenheit, nach Weisheit und 
Tugend, ſo wuͤrde man weder dieſe Dinge ſo aͤngſtlich 
fliehen, noch jene ſo eifrig ſuchen, und ſo hitzig verfol⸗ 
gen, ſondern jene und dieſe, Gutes und Boͤſes, Freu⸗ 
den und Leiden, guͤnſtige und unguͤnſtige Umſtaͤnde und 
Schikſale, Gluͤk und Ungluͤk, als Mittel zur Befoͤr⸗ 
derung eines und eben deſſelben Endzweks anſehen und 
gebrauchen, und bei einem ſolchen Gebrauche derſelben 
ſich beides gefallen laſſen, mit beiden zufrieden zu ſeyn. 


Willſt du Zufriedenheit lernen, o Menſch, fo 
ſchraͤnke deine Wuͤnſche in Abſicht auf aͤußere, zus 
faͤlle, nicht von uns abhaͤngende, Dinge ein. 
In Abſicht auf innere Vollkommenheit, auf Verſtand 
und Weisheit, moraliſche Beſſerung, chriftliche Tugend, 
Hoffnung und Zuverſicht zu Gott, u. ſ. w. da u 
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du deinen Wuͤnſchen den freyen Lauf laſſen. Sie koͤnnen 
alle fruͤher oder ſpaͤter erfuͤllet werden; und je herzlicher, 
je eifriger ſie ſind, je mehr ſie dich allenthalben begleiten, 
je thaͤtiger und geſchaͤftiger ſie dich machen, deſto gewiſſer 
und völliger werden fie erfuͤllet werden. Wer erſt recht 
ſehulich wuͤnſchet, gut zu ſeyn, und immer beſſer zu 
werden, wer mit ſeiner ganzen Seele gleichſam darnach 
ſchmachtet, der kann nicht boͤſe bleiben, der muß und 
wird im Guten immer weiter kommen. Aber ſo iſt es 
nicht mit aͤußern, zufälligen Dingen. So verhält es 
ſich nicht mit Reichthum, mit Ehre, mit Geſundheit 
und Kraͤften, mit dem Fortgange und Erfolge unſerer 
Geſchaͤfte und Unternehmungen, mit unſern Verbin⸗ 
dungen und Verphaͤltniſſen gegen andere, nicht mit der 
Stelle, die wir bekleiden, nicht mit den Schikſalen, 
die uns treffen. Alle dieſe Dinge haͤngen entweder gar 
nicht, oder doch nicht ganz, nicht groͤßtentheils, nicht 
immer von uns; ſie haͤngen von tauſend kleinern und 
groͤßern, naͤhern und entfernten, Umſtaͤnden, Bege⸗ 
benheiten, Zufaͤllen, menſchlichen Gedanken, Leiden⸗ 
ſchaften, Bemühungen, ab, die wir weder vorherfes 
ben, noch herbei führen, noch hintertreiben, noch ver⸗ 
ändern koͤnnen; fie ſtehen alle unter der Aufſicht und 
Regierung des Allweiſen und Allmaͤchtigen, deſſen Ge⸗ 
danken nicht unſere Gedanken, und deſſen Wege nicht 
unſere Wege ſind. Je mehr Dinge von dieſer Art du 
alſo verlangeſt; je ſehnlicher du ſie wuͤnſcheſt; je unbe⸗ 
dingter deine Wuͤnſche find! deſto ungewiſſer iſt ihre 
Erfuͤllung; deſto ſeltner koͤnnen fie erfuͤllen; deſto oͤfte⸗ 
rer muͤſſen ſie vereitelt werden; deſto wankender ſind 
alſo die Gruͤnde deiner Zufriedenheit. Je mehr du 
hingegen deine Wuͤnſche nach ſolchen Dingen einſchraͤn⸗ 
keſt; je weniger du ein gewiſſes Maaß derſelben begeh⸗ 
reſt; je lebhafter du es erkenneſt, daß ſie nicht ſchlech⸗ 
terdings nothwendig zu deiner Gluͤkſeligkeit ſind; je 
völliger du die Erfüllung dieſer Wuͤnſche dem Wohlge⸗ 
fallen desjenigen uͤberlaͤſſeſt, der alles kegieret, und alles 
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auf das beſte regieret: deſto gewiſſer wirſt du derſelben 
gewaͤhret werden; deſto ſeltner werden dir deine Erwar⸗ 
tungen fehlſchlagen; und deſto zufriedener wirſt du auch 
dann ſeyn, wenn dasjenige nicht gefchiehet, was du ge⸗ 
wuͤnſcht, aber doch nicht anders als mit Bedingung 
und Unterwerfung unter den Willen des Hoͤchſten ge⸗ 
wuͤnſcht hatteſt. Ja, M. Th. Fr. ein einziger Wunſch 
nach ſolchen aͤußern, zufälligen, vergaͤnglichen Dingen, 
der ſich der Seele des Menſchen ganz bemaͤchtiget,, ſtets 
in ihr lebet und herrſchet, auf deſſen Erfüllung ſie 
ſchlechterdings beſteht, ohne deſſen Befriedigung, ſie 
nicht gluͤkſelig zw ſeyn glaubet, der kann ihre Zufrie⸗ 
denheit auf immer ſtoͤren, kann ſie bei dem Beſitze der 
größten Vorzuͤge und Güter auf immer elend machen. 
Laß denn keinen Wunſch nach irgend etwas, was nicht 
in deiner Gewalt iſt, jemals fo berrſchend in dir wer: 
den, daß du demſelben nicht entſagen koͤnnteſt, ſo bald 
du aus dem Erfolge deiner Bemühungen, oder aus an⸗ 
dern Umſtaͤnden ſchlieſſen mußt, daß er mit dem Willen 
des oberſten Beherrſchers und Regierers aller Dinge 
ſtreite. Wuͤnſche nie unbedingt, weder reich, noch 
groß, noch maͤchtig zu ſeyn, noch lange zu leben, noch 
weit um dich her zu wirken, noch in dieſen oder in jenen 
Verbindungen zu ſtehen, noch dieſe oder jene Freuden 
und Annehmlichkziten des debens zu genießen, ſondern 
wuͤnſche nur das zu ſeyn und zu haben und zu thun, 
was dir nach dem Willen deines Vaters im Himmel 
gut und heilſam iſt, ſo wird dein Wunſch gewiß erfuͤllt, 
und du wirſt zufrieden ſeyn. pe. 


Bedenke dabei, mein ehriſtlicher Bruder, der du 
Zufriedenheit lernen willſt, bedenke, wie ſelten du es 
weißt und wiſſen kannſt, was du in Abſicht auf 
ſolche aͤußere Dinge wuͤnſchen ſollſt, oder was dir 
in Anſehung derſelben wirklich nuͤzlich und heil⸗ 
ſam iſt. Oder, kannſt du es je mit Gewißheit vorher 
wiſſen, ob dieſer oder jener Zuſtand, * 15 
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Stelle, dieſe oder jene Verbindung, dieſer oder jener 
Vorzug, gut fuͤr dich ſeyn, ob ſie dich nicht von dem 
Pfade der Weisheit und Tugend abführen, dich nicht 
zu mancherlei Thorheiten und Suͤnden verleiten, dich 
nicht weniger gemeinnuͤzlich, oder gar gemeinſchaͤdlich 
machen, und dadurch dich, und mit dir ſo viele andere, 
ins Elend ſtuͤrzen wuͤrden? Haſt du es noch nie erfah⸗ 
ten, wie viel Einfluß veraͤnderte aͤußere Umſtaͤnde in 
unſere ganze Denkuugs- und Gemuͤthsart haben, wie 
verſchieden wir zu verſchiedenen Zeiten und in verſchie⸗ 
denen Lagen von eben denſelben Dingen urtheilen, und 
gegen eben dieſelben Dinge geſinnt ſind, und welch eine 
geuͤbte und durch lange Uebung bewährte Tugend dazu 
gehoͤret, ſtets mit ſich ſelbſt uͤberein zu ſtimmen, und 
feinen Grundſaͤtzen ſtets treu zu bleiben? 


Und wenn du ſelbſt noch keinem großen Wechſel 
der aͤußern Dinge unterworfen geweſen biſt, und alſo 
noch keine beſondere Erfahrung von dieſer Art ange⸗ 
ſtellt haſt, kannſt du nicht eben das bei andern beobach⸗ 
ten, und aus ihrem Beiſpiel Weisheit lernen? Kenneſt 
du niemanden, haſt du von niemanden reden gehoͤrt, 
der ſich ehemals, da er arm und niedrig war, oder in 
mittelmaͤßigen Gluͤksumſtaͤnden ſich befand, durch Be⸗ 
ſcheidenheit, durch Guͤte, durch Dienſtfertigkeit, durch 
ein ſtilles, arbeitſames, unſchuldiges Leben auszeich⸗ 
nete, und der nun, da er ſich empor geſchwungen hat, 
und int Ueberfluſſe Leber; ſtolz, eitel, hart geworden 
iſt, und ſich durch eine unordentliche, ausſchweifende, 
ihm und andern zum Verderben gereichende, Lebensart 
auszeichnet? Kenneſt du niemanden, haſt du von nie⸗ 
manden gehoͤrt, der ehemals, da er in einem enger 
Wirkungskreiſe, auf einer niedrigen Stelle ſtand, das, 
was er da zu thun hatte, gern und treulich that, und 
von ſeinen Faͤhigkeiten und Kraͤften den wuͤrdigſten, 
edelſten Gebrauch machte, und der nun, da er in einem 
weitern Wirkungskreiſe, und auf einer hoͤhern Stelle 
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ſteht, weichlich, traͤge, unthaͤtig, geworden iſt, oder 
ſich mit ganz andern Dingen beſchaͤftiget, als mit denen 
er ſich beſchaͤftigen ſollte? Kenn eſt du niemanden, haft 
du von niemanden reden gehoͤrt, der vergnuͤgt und zu⸗ 
frieden und gluͤkſelig war, ſo lange er im niedrigen 
Stande, oder im Genuſſe eines mittelmaͤßigen Gluͤks 
lebte, fo lange er keine andere als die wahren, natuͤr⸗ 
lichen Beduͤrfniſſe des Menſchen kannte und fuͤhlte und 
befriedigen durfte, und der nun weit weniger vergnuͤgt 
und zufrieden und gluͤkſelig iſt / nachdem ihn Rang und 
Stand, Reichthum und Ehre, verfuͤhrt oder gezwun⸗ 
gen haben, auch das fuͤr Beduͤrfniſſe zu halten, und 
auch demjenigen als Beduͤrfniſſen abzuhelfen, was blos 
Vorurtheil und Mode, Ueppigkeit und Pracht, dazu 
gemacht haben? f 


O wie wenig bedarf der Menſch, ſo lange er in den 
Schranken bleibt, die ihm ſeine Natur und ſein Stand 
ſetzen, und wie leicht kann er ſich da nicht befriedigen? 
Aber wie viel, wie unendlich viel, bedarf er nicht, und 
wie ſchwer, ja wie unmöglich’ wird es ihm, ſeine Be⸗ 
duͤrfniſſe zu befriedigen, wenn er einmal dieſe Schran⸗ 
ken uͤberſchritten hat, und dann feinen Wuͤnſchen und 
Begierden, den freyen Lauf laͤßt! Und kannſt du es 
wiſſen, o du, den vielleicht jezt unruhige Wuͤnſche nach 
ſolchen aͤußern Guͤtern und Vorzuͤgen verfolgen, ob es 
dir nicht eben ſo geben wuͤrde, wenn dir die Vorſehung 
dieſe Wuͤnſche gewaͤhrte? haͤtte aber ihre Erfuͤllung ſol⸗ 
che Folgen fuͤr dich, zoͤge ſich ſolche Veränderungen in 
deiner Denkungs und Gemuͤthsart nach ſich, wie viel 
wuͤrdeſt du dann nicht dadurch verlieren! wie oft deine 
thoͤrichten, kindiſchen, Wuͤnſche bereuen! Wie wenig 
Urſache haͤtteſt du denn, mit dir ſelbſt und mit deinem 
Zuſtande unzufrieden zu ſeyn. Ueberlaß es denn doch 
dem, der dich allein ganz und mit untruͤglicher Gewiß⸗ 
heit kennt, dem, der allein weiß, wie du dich in 
jedem Falle verhalten wuͤrdeſt, dem uͤberlaß es, fuͤr dich 
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zu wählen, und das zu beſtimmen, was in jedem Falle 
beilſam und gut für dich iſt. 


. ri 8 H \ N / 
Wenn aber auch, mein ehriſtlicher Bruder, deine 
Einſichten noch fo groß und deine Neigungen noch fo 
richtig waͤren, und alſo deine Wuͤnſche nur auf das 
giengen, was wirklich heilſam und gut fuͤr dich waͤre, 
ſo koͤnnten doch dieſe Wuͤnſche nicht mit der Zufrieden⸗ 
heit beſtehen, fo bald du fie zu lebhaft, und zu ſtark 
bei dir werden ließeſt. Denn bedenke nur, wie un⸗ 
moͤglich es iſt, daß alle, auch nur alle unſchaͤdliche 
Wuͤnſche der Menſchen erfuͤllet werden; bedenke, 
wie oft, und auf wie tauſendfache Art, ſie einander 
durchkreuzen und mit einander ſtreiten, wie gemeiniglich 
die Erfuͤllung der einen die Erfüllung der andern auf 
hebt, und wie auch die Allmacht ſelbſt ſie nicht alle zu⸗ 
gleich und auf dieſelbe Art erfuͤllen kann. Was haft 
du nun aber fuͤr Recht zu begehren, daß deine Wuͤnſche 
mehr und eber, als die Wuͤnſche deiner Brüder erfuͤllet 
werden ſollen? Biſt du des Gluͤks, der Vorzuͤge, des 
Reichthums, der hoͤhern Stelle, der groͤßern Wirk⸗ 
ſamkeit, wornach du verlangeſt, faͤhiger, wuͤrdiger, 
als fo viele tauſend andere, die ebenfalls darnach ver⸗ 
langen? welches iſt denn die Wagſchale, worauf du 
deine und ihre Faͤhigkeiten und Kraͤfte, deine und ihre 
Verdienſte, deine und ihre Treue, gegen einander ab⸗ 
wiegen willſt? Kannſt du ſie jemals ganz richtig und 
unpartheyiſch mit einander vergleichen. Wer als der 
Schöpfer der Menſchen kann es mit voͤlliger Zuverlaͤſ⸗ 
ſigkeit wiſſen, was ein jeder von ihnen iſt und kann, 
und thut und ſeyn wird? Wenn als ihm alleine kann es 
alſo wohl zukommen, der Ausſpender ſeiner Guͤter und 
Gaben zu ſeyn? Und iſt es denn nicht genug, daß er 
fuͤr alle ſorget, und ſich gegen niemanden unbezeuget 
laͤßt? Iſt es nicht der Ordnung der Dinge gemäß; daß 
dem einer dieſer, dem andern jener Vorzug zu Theile 
wird, daß der eine dieſe, der andere eine andere Luſt 
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und Freude genießt, daß der eine fruͤher, der andere 
ſpaͤter, der eine auf dieſem, der andere auf einem an⸗ 
dern Wege, der eine ſchon hier, der andere erſt dort, 
erhoͤhet, ſchadlos gehalten, belohnet wird, ſeine endliche 
Beſtimmung erreicht, und daß dieſes alles unter der 
Aufſicht, und nach dem Willen desjenigen geſchieht, der 
mit ſeinem unendlichen Verſtande alles umfaſſet, ſich 
in ſeinem Urtheile niemals irret, und nie etwas anders 
will und thut, als was in allen Abſichten das Beſte iſt? 


Willſt du Zufriedenheit lernen, und es darinnen 
immer weiter bringen, o du, der du vielleicht jezt allent⸗ 
halben fo: viel Gründe zur Unzufriedenheit zu haben 
glaubeſt, ſo Andere und beſſere dich ſelbſt, wenn 
du andere nicht aͤndern und beſſern kannſt. Richte 
dich nach den aͤußern Dingen, anſtatt zu verlangen, 
daß dieſe Dinge ſich nach dir richten ſollen. Du biſt 
Einer; der äußern Dinge, die mit dir in Verbindung 
ſtehen, ſind unzaͤhliche. Welches iſt vernuͤnftiger und 
billiger, daß ſich Einer nach allen, oder, daß ſich alle 
nach Einem richten? Du haſt viel Gewalt uͤber dich 
ſelbſt, aber nur ſehr wenig, oft gar keine, uͤber die 
aͤußern Dinge. Wende denn doch deine Gewalt, deine 
Kraͤfte, da an, wo du ſie nie vergeblich anwendeſt, und 
verſchwende ſie nicht da, wo du wenig oder nichts damit 
auszurichten vermagſt. Regiere und beherrſche dich 
ſelbſt, wenn du andere nicht nach deinem Willen regie⸗ 
ren und beherrſchen kannſt, fo wird der Erfolg davon 
in Abſicht auf dich und deine Zufriedenheit eben derſelbe 
ſeyn. So wie du deine Denkungsart aͤnderſt, ſo wie 
du verſtaͤndiger und beſſer wirſt, ſo werden ſich dir auch 
alle Dinge, die um dich und neben dir ſind, in einem 
andern Lichte darſtellen, ſo wirſt du alles Gute froher 
genießen, alles Boͤſe leichter tragen, und weiſer bes 
nutzen, und dich in alles beſſer zu ſchicken wiſſen. Du 
wirſt das getroſt thun, was du jezt thun kannſt, und 
dich nicht aͤngſtlich um dasjenige bekuͤmmern, en 
8 nicht 
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nicht zu thun vermagſt. Du wirſt das froh genießen, 
was du haft, und dir den Genuß beſſelben nicht dadurch 
verbittern, daß du noch weit mehr haben koͤnnteſt. Du 
wirſt gern das ſeyn, was du biſt, und nie mehr ſeyn 
wollen, als du auf jeder Stufe deines Daſeyns, in 
jedem Augenblicke deines Lebens, ſeyn kannſt. 


Suche alſo, auch dieſe Lehre iſt wichtig, und hänge 
mit der vorgetragenen genau zuſammen, ſuche deine 
Zufriedenheit und die Gründe dazu mehr in dir, 
als außer dir. Achte mehr auf das Urtheil deines 
eigenen Herzens, als auf das Urtheil der Menſchen. 
Strebe mehr darnach, daß du mit dir ſelbſt zufrieden 
ſeyn koͤnneſt, als daß nur andere mit dir zufrieden ſeyn. 
Zufriedenheit, die ſich auf dem Beifall und das Wohl: 
gefallen derjenigen gruͤndet, unter welchen und mit wel⸗ 
chen wir leben, iſt allerdings eine begehrenswürdige 
Sache; allein ſie iſt truͤglich, kann leicht erſchuͤttert, 
leicht aufgehoben, leicht in Kummer und Unzufriedenheit 
verwandelt werden. Ein kleiner Fehler, ein Zufall, 
ein Nichts, ſelbſt eine vorzuͤglich edle, tugendhafte Ge⸗ 
ſinnung und That, die aber nicht nach dem Geſchmacke 
deiner Freude, deiner Verehrer, deiner Geſellſchafter 
iſt, kann dir ihren Beifall und ihre Gunſt eutreißen, 
kann ihre Achtung in Gleichguͤltigkeit, ihre Freundſchaft 
in Kaltſinn verkehren; und wenn deine Zufriedenheit 
mit dir ſelbſt und mit deinem Zuſtande ſich eine Zeit⸗ 
lang vornehmlich auf die Zufriedenheit gruͤndete, die 
andere damit bezeugten, fo iſt jene eben fo vielen Ver⸗ 
aͤnderungen und Abwechſelungen unterworfen, als dieſe. 
Gruͤnde ſie alſo lieber auf das richtige Urtheil, das du 
von deinem innern Werthe, von deiner dir ſelbſt bewuß⸗ 
ten Redlichkeit und Rechtſchaffenheit, von deinen wirk⸗ 
lich guten Geſinnungen und Thaten, von deinem an⸗ 
haltenden Streben nach höherer Vollkommenheit, faͤlleſt. 
Ja, gruͤnde fie auf das unveraͤnderliche Wohlgefallen, 
das Gott, der einzige untruͤgliche Richter der Menſchen, 
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an dieſem allen hat, und gewoͤhne dich daran, den Bei⸗ 
fall deines Herzens, und den noch hoͤhern Beifall des 
Schoͤpfers deines Herzens, jedem andern vorzuziehen, 
und mit demſelben auch dann dich zu begnuͤgen, wenn 
dir Freunde und Feinde, die kleinere und die groͤßere 
Welt, ihre Achtung und ihr Lob verſagten. Nur der, 
M. Th. Fr., nur der iſt fähig, ſtets und in allen Um: 
ſtaͤnden zufrieden zu ſeyn, der ſich ſeiner Rechtſchaffen⸗ 
beit bewußt ift, und bei dem der Gedanke, ich weiß, 
daß ich gut bin, und daß Gott mit Wohlgefallen auf 
mich ſieht, alles gilt. 


Um aber auch außer dir um ſo viel mehr Gruͤnde 
zur Zufriedenheit und um fo viel weniger Störungen in 
dem Genuſſe derſelben zu finden, fo oͤffne dein Herz, 
o du, der du nach dieſem feligen Zuſtande dich ſehneſt, 
öffne dein Herz der Menſchenliebe, einer vielum⸗ 
faͤſſenden, aufrichtigen, uneigennuͤtzigen Mens 
ſchenliebe. Hüte dich vor der eingeſchraͤnkten, niedri⸗ 
gen, ſelbſtſuͤchtigen Denkungsart, die alles blos nach 
dem Verhaͤltniſſe, in welchem es zunaͤchſt gegen uns 
Fehr, und nach dem Einfluſſe, den es auf unſern Wohl⸗ 
ſtand hat, anſießt, beurtheilet, hochſchaͤtzet oder vers 
achtet, liebet oder verabſcheuet: dadurch wuͤrdeſt du dir 
tauſend Quellen des Vergnuͤgens verſchlißen, und eben 
ſo viele Quellen der Mißgunſt, des Neides, und folg⸗ 
lich der Unzufriedenheit, oͤffnen. Nein, lerne menſch⸗ 
licher, edler, goͤttlicher, denken. Umfaſſe mit deinem 
erweiterten Herzen alle deine Bruͤder, entferntere und 
naͤhere, bekanntere und unbekanntere, und nimm frohen 
Antheil an allem, was ihre Gluͤkſeligkeit befördert, 
Freue dich nicht nur des Guten, das du haſt und ges 
nießeſt, ſondern auch desjenigen, was andere haben 
und genießen; nicht nur des Guten, was du an deiner 
Stelle wirkeſt, ſondern auch desjenigen, was andere 
an der ihrigen thun und wirken; nicht nur der Vorzuͤge, 
die du beſitzeſt, ſondern auch derjenigen, die andere 
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beſitzen. Freue dich überhaupt alles Schönen und Gu⸗ 
ten, das unter den Menſchen iſt und geſchieht, es ſey wo 
es wolle, und geſchehe von wem es wolle. Jeder Menſch 
iſt dein Bruder: wiederfaͤhrt alſo irgend einem etwas 
gluͤkliches, ſo iſt es dein Bruder, dem dieſes Gluͤk wie⸗ 
derfaͤhrt; zeichnet ſich irgend einer durch Geiſteskraͤfte, 
durch Tugenden und Verdienſte, aus, ſo iſt es dein 
Bruder, der ſich ſo auszeichnet; verrichtet irgend einer 
etwas Edles und Großes, ſo iſt es dein Bruder, der 
es verrichtet; gereichet irgend etwas zur Ehre der Menſch⸗ 
heit, ſd gereichet es zu deiner eigenen Ehre, der du auch 
Menſch biſt, und die Schönheit und den Werth deſſelben 
empfindeſt; befoͤrdert irgend etwas die menſchliche Gluͤk⸗ 
ſeligkeit, ſo befoͤrdert es die Deinige, die mit jener ſo 
unzertrennlich verbunden iſt. Und wie ſehr wirſt du 
nicht, wenn du der Wahrheit gemaͤß ſo denkeſt, wie 
ſehr wirſt du nicht dadurch deine Guͤter, deine Vorzuͤge, 
deine Freuden, und folglich auch die Gruͤnde deiner 
Zufriedenheit, vervielfaͤltigen? 

Uebe dich dabei, mein ehriſtlicher Bruder, uͤbe 
dich in der Froͤmigkeit, ohne welche keine voͤllige 
und dauerhafte Zufriedenheit moͤglich iſt. Ich meine 
aber die wahre Herzensfroͤmmigkeit, die in allem auf 
Gott ſieht, in allem ſeinen Willen erkennet und verehret, 
ſich ſtets an ihn haͤlt, in ihm beruhiget, uns auf ihn 
verlaͤßt. Unterhalte alſo das Gefuͤhl deiner gaͤnzlichen 
Abhaͤngigkeit von dem hoͤchſten Weſen, und deiner ge⸗ 
nauen und ſeligen Verbindung mit ihm immer lebhaft 
in deiner Seele. Staͤrke dich im Glauben an die alles 
umfaſſende und alles regierende Vorſehung der ewigen 
Weisheit und Güte, in dem Glauben, daß nichts, 
weder Kleines noch Großes, weder Gutes nach Boͤſes, 
ſchlechterdings nichts, ohne den Willen und die Zulaf 
fung des Allerhoͤchſten ſeyn und geſchehen kann, und 
dieſer Glaube muͤſſe dich gegen jede Verſuchung zur Un⸗ 
zufriedenheit waffnen, und dich alles, was iſt und geſchieht, 
recht und gut finden laſſen. Gott, muͤſſe es 8 dir 
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heißen, Gott, der Allweiſe, der Allguͤtige, mein Vater 
im Himmel, der mich kennet und liebet, der hat es ſo 
gewollt, ſo angeordnet, ſo veranſtaltet, ſo zugelaſſen, 
es iſt fein Wille, daß ich in dieſen und nicht in andern 
Umſtaͤnden und Verbindungen lebe; fein Wille, daß ich 
dieſes und kein größeres Maaß von Kräften, von Ges 
ſundheit, von Gluͤksguͤtern, habe; fein Wille, daß mir 
dieſe Geſchaͤfte nicht gelingen, und jene Unternehmungen 
beſſern Erfolg haben; ſein Wille, daß ich dieſe Hinder⸗ 
niſſe, dieſe Schwierigkeiten auf meinem Wege antreffe, daß 
ich jene Freuden entbehren, und dieſe Leiden erdulden, 
daß ich jene Vortheile meiner Pflicht aufopfern, und mich 
durch dieſe hartſcheinenden Uebungen in der Tugend be⸗ 
feſtigen ſoll. Und was er, der Allweiſe, der Allguͤtige, 
will, das muß nothwendig recht und gut ſeyn, das muß, 
fruͤher oder ſpaͤter, fo oder anders, mein Beſtes befördern. 
Er allein uͤberſieht das Ganze; er allein umfaſſet Zeit 
und Ewigkeit, und er iſt die Liebe ſelbſt. Seiner Führung 
kann ich mich getroſt uͤberlaſſen, unter ſeiner Aufſicht 
kann ich in allen, noch fo verworren ſcheinenden, Um⸗ 
ſtaͤnden ruhig ſeyn, von ihm kann ich nichts anders als 
Gluͤkſeligkeit erwarten. Wenn du das glaubeſt und von 
ganzem Herzen glaubeſt, o du, der du Gott kenneſt, 
und ihn als Vater kenneſt, wenn dieſe Wahrheiten dei⸗ 
nem Geiſte ſtets gegenwaͤrtig ſind, und du ſie auf alle 
einzelne, ſelbſt auf die unwichtigſten Begebenheiten deines 
Lebens anwinden lerneſt, dann wird es dir gewiß nicht 
ſchwer fallen, mit allem zufrieden zu ſeyn, dann wird 
man dich ſtets mit Jeſu, unſerm Muſter und Vorgaͤn⸗ 
ger, ſagen hoͤren: Vater, nicht mein, ſondern dein 
Wille geſchehe! 

Willſt du endlich Zufriedenheit lernen, mein ehriſtli⸗ 
cher Bruder, ſo bleibe ja nicht hei dem Gegenwaͤrti⸗ 
gen ſtehen. Beurtheile deine Schikſale nicht nach dem, 
was ſie jezt ſind, oder zu ſeyn ſcheinen, ſondern betrachte 
ſie nach ihrem ganzen Umfange, nach allen Folgen und 
Wirkungen, die fie früher oder fpäter haben koͤnnen . - 
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werden. Denke ſtets an deine kuͤnftige hoͤhere Beſtim⸗ 
mung, und an das oft verborgene, aber nichts deſto we⸗ 
niger genaue und innige Verhaͤltniß deſſen, was du jezt 
biſt und thuſt, mit dem, was du kuͤnftig ſeyn und thun 
ſollſt. Wer darf denn aus einem einzigen kleinen Auf⸗ 
tritte über die Verbindung, den Gang, die Entwicklung 
eines ganzen, tief in einander verflochtenen und viel um⸗ 
faſſenden Schauſpiels entſcheiden? Wer den Knaben, 
oder den Juͤngling, ſo lange er noch in der Schule iſt, 
oder in ſeinen Lehrjahren ſteht, in Abſicht auf das, was 
er einſt leiſten, und was ihm begegnen wird, geradezu 
gluͤklich, oder ungluͤklich nennen? Und iſt es nicht mit 
dir, mit mir, mit einem jeden von uns, eben ſo beſchaf⸗ 
fen? Iſt unſer ganzes gegenwaͤrtiges Leben etwas anders, 
als ein Stand der Zucht, der Uebung, der Vorbereitung 
zu dem Künftigen? Wird nicht alles, was wir jezt ſind 
und thun und haben und genießen, vornehmlich durch 
ſeine Verbindung mit der Zukunft wichtig? Kannſt du 
je deine Krafte in deinem Stande und Berufe anſtren⸗ 
gen, ohne ſich dadurch zu uͤben, und durch Uebung zu 
ſtaͤrken? Kannſt du Hinderniſſe und Schwierigkeiten be⸗ 
kaͤmfen und uͤberwinden, ohne deine geiſtige Vollkom⸗ 
menheit dadurch zu befördern? Kannſt du irgend etwas, 
das dir begegnet, für ein Uebel erklaͤren, das ſchlechter⸗ 
dings und in jeder Ruͤkſicht Uebel waͤre? Kann denn 
nicht das, was du jezt Mangel, Beſchwerde, Ungluͤk, 
nenneſt, dich fruͤher oder ſpaͤter vor viel groͤßern Maͤn⸗ 
geln und Beſchwerden und Ungluͤksfaͤllen bewahren d 
Kann nicht das, woruͤber du jezt, als über bittere Leiden, 
ſeufzeſt, einſt ein Quell reiner und erhabener Freuden fuͤr 
dich werden? Kann dich nicht der rauhſte, muͤhſamſte, 
dunkelſte Weg zu einem herrlichen Ziehle fuhren, zu wel⸗ 
chem du auf keinem andern Wege haͤtteſt gelangen koͤn⸗ 
nen? Verbinde nur immer das Gegenwaͤrtige mit dem 
Zukuͤnftigen, die Theile mit dem Ganzen, deine Beſtim⸗ 
mung mit den Mitteln, wodurch dur fie erreichen ſollſt, 
dieſes erſte niedrige Uebungsleben mit dem hoͤhern und 
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beſſern, das auf dich wartet. Verlange nur nicht das 
Ziehl zu ergreifen, ehe du den Weg durchlaufen haſt, der 
dahin fuͤhret. Begehre nicht der Sieger Lohn, ehe du 
gekaͤmpfet und im Kampfe ausgehalten haſt. Endſcheide 
nicht uͤber deine Schikſale, ehe ſie ſich entwickelt haben. 
Klage nicht uͤber erlittenes Unrecht, ehe du das Loos ken⸗ 
neſt, das dir beſtimmt iſt. Du kannſt noch alles ſeyn, 
alles werden, alles thun, alles genießen, was nur Ge⸗ 
ſchoͤpfe deiner Art, von deinen Faͤhigkeiten, von deinem 
Verhalten, ſeyn und werden und thun und genießen koͤn⸗ 
nen. Aber alles zu ſeiner Zeit, alles in ſeiner Ordnung. 
Die Ewigkeit iſt lange. Die Revolutionen, denen du 
entgegen ſieheſt, der Stufen von Vollkommenheit, die 
du noch erſteigen kannſt und wirft, find unzählige, 
Fuͤrchte nicht, daß jemals dir, oder irgend einem em⸗ 
pfindenden, verſtaͤndigen, gluͤkſeligkeitsfaͤhigen Weſen, 
Unrecht geſchehen, fuͤrchte nicht, daß irgend eine Kraft, 
irgend eine Fähigkeit, die du in dir fühlſt oder ahndeſt, 
ſtets unentwickelt und ungebraucht bleiben werde. Nein, 
der Allweiſe, der Allguͤtige, der wird dich hier und dort, 
jezt und dann, alles ſeyn und werden laſſen, was du 
nur in der Verbindung mit ſeinen übrigen Geſchoͤpfen 
und Kindern ſeyn und werden kannſt; er wird dich hier 
und dort, und in jedem Fünftigen Zuſtande deines Da⸗ 
ſeyns, fo viel Gluͤkſeligkeit genieſſen laſſen, als du nur 
zu genieſſen faͤhig biſt. Deine Schikſale find und blei⸗ 
ben ewig in der Hand deines Gottes und Vaters, und 
werden ewig von feiner hoͤchſten Weisheit und Güte 
zeugen. Wohl dem, M. Th. Fr., der ſo denkt und 
aus innigſter Ueberzeugung ſo denkt! Wohl dem, der 
das mit feſter, kindlicher Zuverſicht von Gott erwartet! 
Heiterkeit, froher Muth, fromme Zufriedenheit, werden 
ihn auf allen feinen Wegen begleiten, und feine; Erwar⸗ 
tungen werden ſo gewiß erfuͤllet werden, ſo gewiß Gott 
Gott iſt! Amen. 7 2 en 
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Das Bild des vollkommnen Mannes, 
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Jacobi 3. v. 2. 
Wer in keinem Worte fehlet, der iſt ein vollkommner 
Mann. ES 5 


Ges Schöpfer und Vater der Menſchen, alle Fäs 
bigkeiten, alle Kraͤfte, die du uns verliehen haft, 
baben die Befoͤrderung unſers Beſten und der allgemei⸗ 
nen Gluͤkſeligkeit zur Abſicht. Wir ſollen ſie alle ſo 
gebrauchen, daß wir ſelbſt und andere dadurch voll⸗ 
kommner werden, daß wir einer dem andern damit die⸗ 
nen, und uns einer des andern freuen koͤnnen. Dazu 
baſt du uns auch die Gabe der Sprache verliehen. Sie 
foll ung zum vernünftigen Denken anführen und daſſelbe 
erleichtern; ſie foll das Band unſers geſelligen Lebens 
und das Werkzeug ſeyn, wodurch wir einer dem andern 
Licht und Troſt und Kraft zum Guten, und Vergnuͤgen 
und Seligkeit mittheilen. Und wie weit wuͤrden wir 
es nicht alle in der Erkenntniß und in der Tugend bring 
gen, wie viel zu unſrer gegenſeitigen Gluͤkſeligkeit bei⸗ 
tragen, welche reine geſellſchaftliche Freuden genießen, 
wenn wir den Werth und die Beſtimmung dieſes Ge⸗ 
ſchenks deiner Guͤte ſtets vor Augen haͤtten, wenn wir 
die Gabe der Sprache nie mißbrauchten, ſie nie anders 
als zu deiner Verherrlichung, nie anders als zum Se⸗ 
gen und zum Wohlthun anwendeten, wenn Licht und 
1 Kraft 
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Kraft und Wahrheit und Liebe alle unſre Reden, ſo wie 
unſre Herzen belebten! — Lehre uns doch, guͤtigſter 
Gott, lehre uns die Schönheit und Vortrefflichkeit 
eines ſolchen Gebrauchs unſrer Sprachfaͤhigkeit fo übers 
zeugend erkennen, daß wir uns von nun an vor allen 
Feblern, die mit demſelben ſtreiten, auf das ſorgfaͤltigſte 
huͤten, und auch in dieſem Stuͤcke der ehriſtlichen Voll⸗ 
kommenheit immer näher zu kommen, uns beſtreben. 
Segne in dieſer Abſicht die dehren der Wahrheit, die 
jezt unſer Nachdenken beſchaͤftigen ſollen. Staͤrke unſre 
Aufmerkſamkeit auf diefelben/ laß fie uns wichtig wers 
den, und uns auch Fünftig erinnern und warnen und 
belehren, ſo oft wir ſolcher Erinnerungen und Warnun⸗ 
gen und Belehrungen noͤthig haben. Wir bitten dich 
darum im Namen Jeſu Chriſti, unſers Heilandes, und 
rufen dich ferner im Vertrauen auf ſeine Verheiſſungen 
an: Unſer Vater x, 
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Wer in keinem Worte fehlet, der iſt ein dollkommnei 
Mann. 


Selen M. A. Z. ſelten haͤlt man die Gabe der 
Sprache, oder die menſchliche Sprachfaͤhigkeit, 
fuͤr ſo wichtig, als ſie in der That iſt. Selten glaubet 
oder bedenket man, daß der Gebrauch derſelben in allen 
Stuͤcken ſo moraliſch gut oder boͤſe, ſo gemeinnuͤtzig 
oder gemeinſchaͤdlich ſeyn und werden koͤnne, als er 
wieklich iſt und wird. Mit oder ohne Abſicht, mit 
oder ohne Ueberlegung zu reden, ſo oder anders, mehr 
oder weniger, beſtimmter oder unbeſtimmter, richtiger 
oder unrichtiger zu reden, das wird, einige wichtige 
Fälle und Geſchaͤfte ausgenommen, für etwas ziemlich 
Gleichguͤltiges und Willkuͤhrliches und von allen Geſetzen 
Unabhängiges gehalten. Wörter, heißt es, find Woͤr⸗ 
ter, die ſo, wie der Schall verfliegen, die man nicht 
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immer fo genau wählen und ordnen und verbinden, bei 
denen man nicht immer etwas denken oder empfinden 
kann, die man nicht immer erſt auf die Wagſchale legen 
darf, die oft bloß zum Schmucke, oder zur Aus fuͤllung 
der Rede, oder zur Unterhaltung des Geſpraͤches, oder 
auch wohl zur Bedeckung unſrer Gedanken und Geſin⸗ 
nungen, zur Verwirrung des Neugierigen und des 
Scharfſichtigen, dienen ſollen; und die man alſo nicht 
ſo genau nehmen, nicht fo ſcharf prüfen, nicht fo ſtrenge 
beuttheilen, nicht fo nach ihrem ganzen Sinne für wahr 
halten, ſondern nur ſo viel gelten laſſen muß, als ſie 
nun einmal im gemeinen Leben gelten. Wenn man nur 
niemanden mit ſeiner Zunge laͤſtert und verleumdet, nur 
keinen falſchen Eid ſchwoͤret, nur aller Schimpfwoͤrter 
und gar zu poͤbelhafter Ausdruͤcke ſich enthaͤlt, nur keine 
grobe und andere offenbar ſchaͤdliche Lügen ſagt, nur 
nicht gar zu ſchwazhaft iſt: fo mag es wohl übrigens 
nicht viel zu bedeuten haben, was und wie man redet, 
welcher Woͤrter und Ausdruͤcke und wie man ſich derſel⸗ 
ben bedienet. So denket man gemeiniglich uͤber die 
Beſtimmung der Sprache und uͤber die Moralitaͤt ihres 
Gebrauchs. Kein Wunder, das man in keinem Stuͤ⸗ 
cke öfter fehlet als in dieſem! Kein Wunder, daß man 
keine Gabe des Schoͤpfers mehr mißbraucht als dieſe! — 
Kein Wunder alſo auch, daß ſelbſt der Apoſtel in un⸗ 
ſerm Texte die Vermeidung dieſer Fehler dem Menſchen 
fo hoch anrechnet! Wer in keinem Worte fehlet, 
ſagt er der iſt ein vollkommner Mann! Es gehoͤ⸗ 
ret ein hoher Grad von Tugend, von moraliſcher Voll⸗ 
kommenhbeit dazu, um dieſe Fehler zu vermeiden; und 
wer ſie wirklich vermeidet, der muß nicht nur in dieſer, 
ſondern in allen Abſichten ein vortrefflicher, ein ganz 
tugendhafter Mann ſeyn. Ein Ausſpruch, M. A. Z., 
der eine nicht gemeine, eine vielumfaſſende vielleicht 
ſelten ganz durchdachte, aber ſehr wahre und fruchtbare 
Bemerkung in ſich ſchließt. So wie man keinen Theil 
‚feiner Pflichten recht erfüllen kann, wenn man die uͤbri⸗ 
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gen hintanſetzet; ſo kann man auch nie den rechten, den 
beſten Gebrauch von der Sprache machen, ohne in allen 
andern Stuͤcken den Vorſchriften der Ordnung, der 
Wahrheit, der Tugend zu folgen, ohne fo gut, fo 
vollkommen zu ſeyn, als Menſchen in dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuſtande ſeyn koͤnnen. Um euch dieſes begreiflicher 
und anſchauender zu machen, will ich euch Be 


Das Bild des Mannes vorbalten, der in keinem 
Worte fehlet, und euch dann ſelbſt urtheilen laſſen, 
ob er nicht ein vollkommner Mann ſeyn muͤſſe. 


Wer in keinem Worte feblet, deſſen Rede iſt immer 
für ihn ſelbſt und andere verſtaͤndlich; immer richtig 
und genau beſtimmt; immer wahr; und immer wohl⸗ 
thaͤtig und unbeleidigend. Vier Eigenſchaften der Ne⸗ 
de, welche die Rede ſelbſt und den Menſchen, der fie 
fo gebrauchet, in einem hohen Grade vollfomimen 
machen. in N 

Wer alſo in keinem Worte fehlet, deſſen Rede iſt 
erſtlich immer fuͤr ihn und andere verſtaͤndlich. Er 
redet nicht, bloß um zu reden, oder andere dadurch, 
daß er ſich des Geſpraͤchs ganz bemaͤchtiget, am Reden 
zu hindern. Er redet nicht, um ſeine Zuhoͤrer zu ver⸗ 
wirren, oder die Unwiſſenden und Schwachen unter 
ihnen durch leere Toͤne, durch Woͤrter, die ſehr viel zu 
ſagen ſcheinen und doch wenig oder nichts ſagen, zu 
betaͤuben, und in ein gewiſſes Erſtaunen zu ſetzen. Er 
redet nicht, um gelobt oder bewundert, ſondern um 
verſtanden zu werden. Er denket alſo erſt ſelbſt, ehe 
er redet; ſuchet erſt Licht und Ordnung und Verbindung 
in ſeine Gedanken zu bringen, ehe er ſie andern durch⸗ 
Woͤrter mittheilet; giebt nie mehr, als er hat; verlan⸗ 
get nie verſtaͤndiger und weiſer zu ſcheinen, als er iſt; 
ſpricht nie von Sachen, die er nicht verſteht, oder wenn 
er es thut, geſchießt es bloß, um ſich davon unterrich 


ten zu laſſen. Er ſchaͤmet ſich weder feiner Unwiſſenheit 
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in den meiſten, noch ſeiner eingeſchraͤnkten und mangel⸗ 
haften Erkenntniß in den uͤbrigen Dingen; und ſuchet 
alſo weder jene noch dieſe durch hochtoͤnende, ſchwuͤl— 
ſtige, ihm ſelbſt nicht recht verftändliche und vielleicht 
bloß von andern erborgte Woͤrter, oder durch dunkle, 
den Ungeuͤbten, vermittelſt eines gewiſſen Scheins von 
Tiefſinn, taͤuſchende Sprüche zu verbergen. Er waͤhlet 
und gebrauchet vielmehr immer die leichteſten, bekann⸗ 
teſten, faßlichſten und zu jeder Sache ſich am beſten 
ſchickenden Wörter und Redensarten. So natürlich 
und ungefünftelt feine Gedanken und Empfindungen 
ſind, eben ſo natuͤrlich und ungekuͤnſtelt iſt auch ſeine 
Sprache. Suchet er derſelben Schönheit, Stärke, 
Adel, Wuͤrde zu geben, ſo thut er ſolches nur in ſo 
weit, als es mit der Verſtaͤndlichkeit beſtehen oder die⸗ 
ſelbe befoͤrdern kann. Nie verwechſelt er die Zeichen 
mit den Sachen ſelbſt, die dadurch bezeichnet werden; 
und jene verlieren in ſeinen Augen ihren ganzen Werth, 
fo bald fie keine deutlichen Vorſtellungen von dieſen in 
ihm und andern erregen koͤnnen. So wenig er ſich 
ſelbſt, weder in den Geſchaͤften und Angelegenheiten 
des gemeinen Lebens, noch in Religionsſachen durch 
Woͤrter und Redensarten, wobei er nichts denken kann, 
taͤuſchen, oder ſich dieſelben als Gedanken und Begriffe 
unterſchieben laͤßt, eben ſo wenig ſuchet er andere da⸗ 
durch zu taͤuſchen, oder ſie daran zu feſſeln. Nie wird 
er alſo z. B. Geheimniſſe, die er ſelbſt für Geheimniſſe 
im ſtrengſten Sinne des Worts oder für ganz unbe— 
greifliche Dinge haͤlt, zu erklaͤren und zu beſtimmen ſich 
bemuͤhen, oder dieſe Beſtimmungen andern als Geſetze 
vorſchreiben. Nie wird er Woͤrtern, die er nicht ver⸗ 
ſteht, beſondere Kräfte und Wirkungen, oder einen bes 
ſondern gebeimnißvollen Sinn andichten, oder darinnen 
Nahrung für feine Andacht und Frömmigkeit, Stüßen 
feiner Hoffnung und feines Vertrauens ſuchen. Er laͤßt 
ſich dabei gern zur Faſſung eines jeden herab, ſpricht 
gern mit jedem die Sprache, die ihm am bekannteſten 
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und geläufigften iſt, führer ihn gern auf dem kuͤrzeſten 
und leichteſten Wege zum Verſtaͤndniſſe deſſen, was er 
ſaget, und erſchweret ihm daſſelbe nie weder durch er⸗ 
muͤdende Weitſchweiſigkeit, noch durch raͤthſelhafte 
Kürze, noch durch eine fremde und veralterte Bilder⸗ 
ſprache, noch durch dunkle Anſpielungen auf Menſchen 
und Dinge und Zeiten, die zu weit von ſeinem Geſichts⸗ 
kreiſe entfernt find. — — Wie viel, M. A. Z. wie 
viel ſetzet aber nicht ſchon dieſe erſte Eigenſchaft der 
Rede bei dem Menſchen, der ſich derſelben ſtets fo bes 
dienet, voraus! Welch einen geſunden, richtigen Ver⸗ 
ſtand! Welch eine Uebung im deutlichen und ordentli⸗ 
chen Denken! Welch eine Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt 
und das, was er redet! Welch eine edle Liebe des Na⸗ 
tuͤrlichen und Ungefünftelten u Welch eine weiſe Sorg⸗ 
falt, weder ſich noch andere zu taͤuſchen! Welch ein 
unpartheyiſches Urtheil von dem Umfange ſeiner Ein⸗ 
ſichten und Kenntniſſe! Welch eine Entfernung von 
allem Stolze, aller Eitelkeit, aller Prahlerei, aller 
ſalſchen Ruhmbegierde! Welch eine uneigennuͤtzige Bereit: 
willigkeit, andern das, was man hat und weiß, und 
ſo, wie man es hat und weiß, mitzutheilen! Und vor 
wie vielen moraliſchen Fehlern muß nicht dieſes alles 
den Menſchen bewaßren! Wie ſehr muß es ihm nicht 
den Weg zu jeder andern Tugend und Vollkommenheit 
bahnen! Wie viel geſchwinder und ſicherer muß er nicht 
auf demſelben fortgehen! g 


Wer in keinem Worte fehlet, deſſen Reden ſind 
zweitens immer richtig und genau beſtimmt. Er 
will nicht bloß einigermaßen und ungefaͤhr verſtanden, 
ſondern ganz verſtanden werden; nicht blos etwas von 
ſeinen Gedanken und Empfindungen andern mittheilen, 
ſondern ſo viel moͤglich eben die Gedanken und Empfin⸗ 
dungen in ihnen erwecken, die er ſelbſt hat; die Dinge, 
von welchen er redet, nicht bloß ſo bezeichnen, daß man 
ſie zur Moth von andern unterſcheiden kann, En 
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ſo, daß man ſie wirklich kenne und fuͤr das halte, was 
fie find. In dieſer Abſicht huͤtet er ſich forgfältig vor 
allen zweideutigen, vieldeutigen, unbeſtimmten Woͤr⸗ 
tern, vor allen Arten zu reden und ſich auszudruͤcken, 
die zu viel oder zu wenig ſagen, und die Sachen groͤßer 
oder kleiner, beſſer oder ſchlechter vorſtellen, als ſie 
wirklich find; bedienet ſich der Wörter, die er gebrau⸗ 
chet, immer in derſelben Bedeutung, verwechſelt die 
Namen der Dinge ſo wenig als die Dinge ſelbſt mit⸗ 
einander; und weiſet einem jeden die Stelle und den 
Rang an, die ihm zukommen. Dies, M. A. Z., iſt 
eine Sache von der aͤußerſten Wichtigkeit, von dem groͤß⸗ 
ten Einfluſſe in unſre Geſinnungen und Handlungen. 
Welche Fehler, welche Irrthuͤmer vermeidet nicht der 
Menſch, der in dieſer Abſicht in keinem Worte fehler! 
Und welch eine ganz andere und viel beſſere Richtung 
muͤſſen nicht dadurch ſeine Neigungen, ſeine Begierden 
und Beſtrebungen bekommen! Er nennet das Kleine 
klein, und nur das Große groß! ihm iſt nicht alles, 
was etwa ihn oder andere ſtaͤrker ruͤhret, unendlich ſchoͤn, 
unendlich gut, unendlich groß. Er kennet nur Ein 
unendliches Weſen und das iſt Gott; nur Eine un⸗ 
endliche Dauer „ und das iſt die Ewigkeit; nur Ein 
hoͤchſtes Gut, und das iſt die Gunſt und das Wohlge⸗ 
fallen Gottes. Der innere Werth der Dinge bleibt in 
ſeinen Augen immer derſelbe, ſie moͤgen gegenwaͤrtig 
oder abweſend ſeyn, ihn ſelbſt oder andere betreffen, 
und er bezeichnet fie nicht nach zufälligen Umſtaͤnden, 
ſondern nach ihrem bleibenden Werthe. Ihm iſt alſo 
nicht jedes Gut, nach welchem er jezt ſtrebet, oder das 
er jezt eben erhält, bloß deßwegen das begehrenswuͤr⸗ 
digſte; nicht jede Luſt und Freude, die er jezt genießt, 
bloß darum, weil er fie jezt genießt, die reinſte und hoch 
ſte; nicht jedes Uebel, worunter er eben jezt leidet, bloß 
darum; weil es ihn gegenwaͤrtig druͤcket, das ſchwerſte; 
nicht jedes Lafter , wovon er etwa ſpricht, das ſchaͤdlichſte 
und verderblichſte; nicht jede Tugend, wovon eben die 
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Rede iſt, die ſchoͤnſte und wichtigſte. Er verwechſelt 
das Gute nicht mit dem Beſſern, und das Beſſere nicht 
mit dem Beſten; das Boͤſe nicht mit dem Schlimmern, 
und das Schlimmere nicht mit dem Schlimmſten: nen⸗ 
net das Gute nur gut, das Boͤſe nur bös, den Fehler 
nicht Verbrechen, und das Verbrechen nicht Fehler, die 
Schwachheit nicht Bosheit, und die Bosheit nicht 
Schwachheit, die Uebereilung nicht Vorſaz, und den 
Vorſaz nicht Uebereilung. Eben ſo wenig verwechſelt 
er Gluͤk und Gluͤkſeligkeit, Ungluͤk und Ungluͤkſeligkeit 
mit einander; preiſet nie den Reichen und Großen, 
bloß weil er reich und groß iſt, gluͤkſelig, und haͤlt den 
Armen nun Miedrigen nie bloß deßwegen, weil er arm 

und niedrig iſt, fuͤr ungluͤkſelig. Alles und etwas: 
nichts und wenig allezeit und oft! niemals und ſelten: 
ganz gewiß und vermuthlich; Abſicht und Ausgang u. 
ſ. w. das find alles Wörter, vor deren Verwechslung 
er ſich forgfältig Hüter, die er nicht, wie die meiften 
Menſchen, als ziemlich gleichwohl bedeutend gebrauchet. 
Und wie viele falſche, ungerechte, liebloſe Urtheile mit 
allen ihren ſchaͤdlichen Folgen vermeidet er nicht dadurch! 
Nie ſchreibt er ei er ganzen Art und Klaſſe von Men⸗ 
ſchen oder Dingen etwas zu, das nur einigen von ihnen 
zukommt; nie giebt er das Ganze, den ganzen Karak⸗ 
ter, das ganze Verhalten einer Perſon, z. B. fuͤr gut 
oder boͤſe aus, wenn nur ein Theil deſſelben fo befchaf: 
fen iſt; nie ſchließt er aus dem, daß eine Sache einmal 
oder mehrere male oder oft ſo geweſen iſt und ſo gewir⸗ 
ket hat, daß ſie allezeit ſo ſeyn und wirken werde, oder, 
weil ſolches ſelten geſchehen iſt, daß es niemals geſche⸗ 
hen werde; nie ba er das mit zuverlaͤßiger Ge⸗ 
wißheit, wovon eu nur eine kleinere oder größere Wahr: 
ſcheinlichkeit hat; hie haͤlt er Dinge, die auf einander 
folgen, bloß a fuͤr Urſache und Wirkung, für 
Verdienſt und Belohnung, fuͤr Schuld und Strafe. 
Und da er ſich ſo in allem, was er ſagt, der Richtigkeit 
und Genauigkeit im Ausdrucke befleißiget, welche vor⸗ 
a treffliche 
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treffliche Eigenſchaften, welche moraliſche Vollkommen⸗ 
beit ſetzet nicht dieſes bei ihm voraus! Welche ſorgfaͤl⸗ 
tige Ueberlegung und Abwiegung des Werths der Dinge! 
Welch eine Feſtigkeit der Urtheile und Grundſaͤtze! 
Welch einen ſichern Geſchmak an dem Schoͤnſten und 
Beſten! Welch eine Herrſchaft uͤber ſich ſelbſt und uͤber 
die Eindruͤcke, welche die aͤußern Gegenſtaͤnde auf uns 
machen! Wird ſich ein ſolcher Menſch von ſinnlichen 
Dingen blinden, durch die Sprache des Schmeichlers 
taͤuſchen, durch das Geſchrei der Leidenſchaften verwir⸗ 
ren und betaͤuben, durch Spott und Gelaͤchter irre ma⸗ 
chen laſſen? Wird er ſich blindlings nach dem herrſchen⸗ 
den Tone richten, andern blindlings nachahmen, oder 
ihre Meinungen und Urtheile ungepruͤft nachbeten? 
Wird er mit dem großen Haufen von eben derſelben 
Sache oder Perſon heute ſo, morgens anders reden und 
urtheilen? ſich von jedem Scheine einer weiſen oder 
frommen Sprache, von jedem Orakelſpruche des Un⸗ 
glaͤubigen, oder des Zweiflers, oder des Aberglaͤubigen, 
oder des Schwaͤrmers töufchen laſſen? Gewiß, wer 
ſtets richtig ſpricht, der wird und muß auch ſtets richtig 
denken und handeln! f 8 


Wer in keinem Worte fehlet, M. A. Z., deſſen 
Reden ſind drittens immer wahr. Er ſpricht nicht, 
ohne zu denken, und ſaget nichts anders, als was er 
denket. Stimmen ſeine Reden nicht immer mit der 
eigentlichen und innern Beſchaffenheit der Ding e, von 
welchen er redet, uͤberein! ſo ſtimmen ſie doch immer 
mit den Vorſtellungen und Empfindungen uͤberein, die 
er davon hat. Sie find Zeichen und Bilder von dem, 
was wirklich in ſeinem Innern vorgeht. Nie wird er, 
gleich Kindern, mit bloßen Zeichen ſpielen, oder gleich 
dem Betruͤger, ſeine Glaͤubiger mit falſcher Muͤnze zu 
hintergehen ſuchen! nie, durch Worte, Ges nungen 
und Abſichten aͤußern, die er nicht hat: nie ſich ſolcher 
Einſichten und . ruͤhmen, von welchen 
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er entbloͤßt iſt. Freilich wird er eben deßwegen mit ent, 

ſcheidenden Urtheilen, mit Verſprechungen, mit Loben 

und Tadeln nicht ſo verſchwenderiſch wie tauſend andere 

ſeyn, und oft da ſchweigen, oder nur wenig ſagen, wo 

andere kaum Worte genug finden koͤnnen, um ihre 

Achtung oder Verachtung, ihren Beifall und ihre Be⸗ 

wunderung, oder ihr Mißfalle n und ihren Abſcheu aus: 

zudruͤcken; aber was er dann ſaget, das iſt ganz wahr; 

iſt reiner unverfaͤlſchter Abdruk ſeiner Gedanken und 

Empfindungen. Er verſpricht alſo freilich feine Freunds 

ſchaft, ſeine Huͤlfe, ſeinen Schuz, ſeine Dienſte nicht 

jedermann, der ihn darum bittet oder nicht bittet; aber 

wenn er dieſelben jemanden verſpricht, fo iſt er feſt ent 

ſchloſſen und wirklich bereit, ihm das zu leiſten, was 

er ihm verſprochen hat. Er uͤberhaͤuft nicht jedermann 

in den ſtaͤrkſten Ausdrücken mit Hoͤflichkeitsverſicherun⸗ 

gen, erklaͤret ſich nicht gegen jedermann zum willigſten 

Gehorſame und zur tiefſten Unterwuͤrfigkeit, danket 

nicht für alles als für unverdiente Gnade; aber die 

eingeſchraͤnktere Achtung, die er gegen andere äußert, 

iſt wahre Achtung, die Anerkennung der Verhaͤltniſſe, 

in welchen er gegen ſie ſtehet, iſt ihm Anerkennung 

wirklicher Pflicht, und ſein einfacher Dank iſt Dank 
des Herzens. Sein Lob iſt nicht uͤbertrieben, iſt oft in 
ſo gemaͤßigten Ausdruͤcken abgefaßt, daß es in der ge⸗ 
wohnlichen, ſchwuͤlſtigen Sprache der Menfchen kaum 
Lob zu ſeyn ſcheint; aber er fuͤhlet den Werth der Sache 
oder der Perſon, die er ſo lobet, wirklich, da vielleicht 

der andere, der ſie weit mehr zu loben vorgiebt, nur 

mit Worten ſpielet, oder gar das Gegentheil von dem⸗ 

jenigen denket, was er ſaget. Sein Tadel iſt ſelten ſtrenge, 

ſcheint oft kaum Tadel zu ſeyn, wenn er mit der gewoͤhn⸗ 

lichen Art zu tadeln verglichen wird; aber er haͤlt das, 

was er ſo tadelt, in der That fuͤr tadelnswerth und 

misbilliget es aus inniger Ueberzeugung. Ja und Nein 
vertreten bei ihm gemeiniglich die Stelle aller Betheu⸗ 

rungen; aber fein Je iſt wirklich Ja, ſein Nein 1 5017 
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Nein, fein Herz ſpricht ſie zugleich mit feinem Munde 
aus, und man kann ſich auf beide ſicherer verlaſſen, 
als auf den Eidſchwur des Unbedachtſamen. — So 
wie aber ſeine Rede im gemeinen Leben wahr iſt, ſo iſt es 
auch fein Gebet, ſeine Lobpreiſung Gottes, fein ganzer 
Gottesdienſt, fo weit er ſich durch Worte aͤuſſert. Es 
find wirklich Ergießungen feines Herzens; Ausdrücke, 
Bildet, Wirkungen der kindlichen Ehrfurcht vor 
Gott, der Liebe zu Gott, der Freude in Gott, des 
Vertrauens auf Gott, die ſein Innerſtes durchdrin⸗ 
gen, der Andacht und Froͤmmigkeit, die in ſeinem Her⸗ 
zen leben und herſchen. Er fuͤhlet die Nothwendigkeit 
der Huͤlfe und des Beiſtandes, die er von dem Allmaͤch⸗ 
tigen verlanget; empfindet den Werth und die Groͤße 
der Wohlthaten, die er ihm, dem Allguͤtigen verdanket; 
freuet ſich wirklich der Verhaͤltniſſe und Verbindungen 
mit Gott, deren er ſich ruͤhmet; umfaſſet mit wahrer 
Liebe die Menſchen, fuͤr welche er betet; verabſcheuet 
die Suͤnden, denen er ſo feierlich entſaget; ſchmachtet 
mit feiner ganzen Seele nach dem Grade von chriſtlicher 
Weisheit und Tugend, den er zu erreichen wuͤnſchet; iſt 
ganz bereit und entſchloſſen, den Verpflichtungen nach⸗ 
zukommen, die er auf ſich nimmt. So iſt immer und 
in allem Uebereinſtimmung zwiſchen dem, was er denket 
und thut, und dem, was er fügt und verſpricht. — 
Und welch eine edle Denkungsart, welch einen vortreff⸗ 
lichen Charakter ſetzet auch dieſes bei dem Menſchen vor⸗ 
aus! Welche ie zur Wahrheit und zur Ordnung! 
Welche Aufrichtigfeit und Rechtſchaffenheit! Welch eine 
Entfernung von aller Heucheley und Falſchheit, von 
allen Kunſtgriffen des Neides und der Eiferſucht! welch 
ein edles, ſtilles Gefuͤhl ſeiner Wuͤrde? Muß nicht der, 
welcher in dieſer Abſicht in keinem Worte fehlet, ein 

vollkommner Mann ſeyn? ö 
Ja, er iſt es um ſo viel mehr, da auch viertens 
alle ſeine Reden unbeleidigend, unſchaͤdlich und wohl⸗ 
thaͤtig find. Nie mißbrauchet er feine Zunge zum Luͤ⸗ 
gen, zum Betruge, zur Verleumdung, zur uͤbeln 
Nach⸗ 
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Nachrede. Nie ſpricht er ohne Ehrerbietung von Gote 
und der Religion; nie ohne Achtung und Liebe von 
Wahrheit und Tugend; nie ohne Beſcheidenheit von ſich 
ſelbſt; nie ohne Theilnehmung und Beifall von den gu⸗ 
ten Geſinnungen und loͤblichen Thaten feiner Brüder; 
nie ohne Mitleiden von ihren Ungluͤksfaͤllen; nie ohne 
Nachſicht von ihren Schwachheiten und Fehlern; aber 
auch nie ohne Mißfallen und Betruͤbniß von ihren Suͤn⸗ 
den und Verbrechen; nie im Tone des luſtigen, ausger 
laſſenen Scherzes von wichtigen und ernfthaften Dinz 
gen; nie mit boshafter Schadenfreude von fehlgefchlar 
genen Erwartungen und vereitelten Hoffnungen ſeiner 
Gegner; nie mit Lachen von Unorduungen und Aus⸗ 
ſchweifungen, die dem einzelnen Menſchen ſowohl als 
dem ganzen Geſchlechte nachtheilig und verderblich ſind. 
Nie beleidiget und verwirret er durch unanſtaͤndige Zwei⸗ 
deutigkeiten das Ohr und das Herz des unſchuldigen 
Juͤnglings und der ſchaamvollen Jungfrau. Nie ſpottet 
er der Einfalt des Kindes oder des Unwiſſenden. Nie 
opfert er dem fluͤchtigen, betruͤglichen Vergnuͤgen, ſeinen 
Wiz ſchimmern zu laſſen, irgend eine Wahrheit der 
Religion, irgend eine Stuͤtze des menſchlichen Troſtes, 
irgend eine Schuzwehr der guten Sitten, irgend einen 
Theil des guten Rufs feines Naͤchſten auf. — Kann 
er aber auf der andern Seite jemanden durch ſeine Reden 
einen ſchaͤdlichen Irrthum benehmen, ſeine Aufklaͤrung 
befoͤrdern, und ihn zur Erkenntniß der Wahrheit fuͤhren; 
kann er dem Zweifler einen Knoten aufloͤſen, oder ihm 
einen Grund zur Gewißheit an die Hand geben; kann 
er irgend einem Leidenden ein Wort des Troſtes ins 
Herz praͤgen, irgend einen Schwachen, Furchtſamen, 
Verdroſſenen durch feinen Zuruf ermuntern, irgend eis 
nen Irrenden oder Verfuͤhrten warnen, kann er die Ehre 
eines Abweſenden retten, den guten Ruf eines Ver⸗ 
leumdeten wieder herſtellen, das verkannte Verdienſt 
aus feiner Dunkelheit hervorziehen, Mißverſtaͤndniſſe 


beben, falſche Geruͤchte beſtreiten, zu ſtrenge Urtheile 
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mildern, den Kindern e ihre Eltern, 
den Untergebenen Achtung fuͤr ihre Vorgeſezten beibrin⸗ 
gen; kann er die Maſſe der gemeinnuͤtzigen Kenntniſſe 
durch richtige Urtheile und Bemerkungen bereichern, 
irgend ein herrſchendes, ſchaͤdliches Vorurtheil ſchwaͤ⸗ 
chen, irgend einen mangelnden, guten, moraliſchen 
Grundſaz in Umlauf bringen; kann er die Sache der 
Menfchheit, der Freiheit, der Tugend, der Religion, 
des Chriſtenthums vertheidigen und behaupten: kann er 
irgend etwas von dieſer Art thun, dann freuet er ſich 
der Gabe der Sprache, freuet ſich der Gelegenheit, ſie 
ihrer edelſten Beſtimmung gemaͤß zu gebrauchen, benutzet 
dieſe Gelegenheit gern und weislich und laͤßt dann feinen. 
Mund von dem uͤberfließen, wovon fein Herz voll iſt. 
So ſind ſeine Reden nicht giftige Pfeile, die daß Herz 
verwunden, ſondern Balſam, der das verwundete Herz 
beilet, nicht Waffen der Ungerechtigkeit, ſondern Waffen 
der Gerechtigkeit, nicht Werkzeuge des Verderbens, ſon⸗ 
dern des Wohlthuns; fo find fie lieblich und mit Salz 
gewuͤrzt und zielen alle zur Beſſerung, zum Frieden, 
zum Troſte, zur Freude, zur Gluͤkſeligkeit ab. — Und 
welch ein edles, tugendhaftes Herz ſetzen ſie nicht auch 
in dieſer Abſicht beidem Menſchen voraus! Welch eine 
aufmerkſame, und immer thaͤtige Menſchenliebe! Welch 
einen Eifer, wohlzuthun und gemeinnuͤtzig zu werden! 
Welch eine großmuͤthige Aufopferung glaͤnzender Gaben, 
und Vorzuͤge! Wie gern wird nicht ein ſolcher auch alle 
andere Mittel, ſeinen Bruͤdern zu nuͤtzen, ergreifen und 
gebrauchen! Wie unmoͤglich muß es ihm ſeyn, ſie mit 
Thaten zu beleidigen, da er ſich fo ſorgfaͤltig huͤtet, ſol⸗ 
ches mit Worten zu thun! Und nun, M. A. Z. dies alles 
zuſammen gefaßt — wer in keinem Worte fehlet; weſſen 
Reden auf die angezeigte Art immer verſtaͤndlich, immer 
richtig und genau beſtimmt, immer wahr, immer une 
ſchaͤdlich und wohlthaͤtig find: muß der nicht in allen 
Abſichten und in allen Stuͤcken weiſe, edeldenkend, ehriſt⸗ 
lich geſiunt, tugendhaft und fromm; muß er nicht, 1 
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dem Ausſpruche des Apoſtels in unſerm Texte, ein ganz 
vortrefflicher, ein vollkommner Mann fern ? 

Laßt uns damit ſchlieſſen, daß wir einige Folgen zu 
unſrer Belehrung und zur Einrichtung unſers Verhal⸗ 
tens daraus herleiten. Er - 

Lernet alfo bieraus, M. Th. Fr. lernet die Beſtim⸗ 
mung al den Werth der Sprache kennen, ihren man⸗ 
nichfaltigen und unglaublich großen Einfluß in unfte 
und andrer Menſchen Urtheile, Geſinnungen und Hand⸗ 
lungen bemerken, und ſie mehr von der moraliſchen 
Seite betrachten, als ihr es vielleicht bisher gethan habt. 
Haltet es alſo nie für ſchlechterdings gleichguͤltig, was 
und wie ihr redet. Woͤrter find Zeichen; und unbedeu⸗ 
tende, oder unverſtaͤndliche, oder dem Mißverſtand uns 
terworfene, oder gar zu verkehrten Abſichten gemiß⸗ 
brauchte Zeichen verlieren ihren ganzen Werth, find. 
falſche Muͤnzen, die den Einfaͤltigen taͤuſchen, und die 
der Verſtaͤndige mit Unwillen von ſich wirft. Unſte 
Worte ſind gleichſam das Gewand, die Kleider unſrer 
Gedanken. So groß die Verwirrung unter den Men⸗ 
ſchen bei einer allgemeinen Verkleidung derſelben ſeyn 
wuͤrde, und ſo gewiß jede verlarvte Geſellſchaft von Men⸗ 
ſchen mehr die Geſtalt und das Anſehen eines Haufens 
von Thoren, als einer Verſammlung von vernünftigen 
Geſchoͤpfen hat: ſo mannichfaltig ſind auch die Irrun⸗ 
gen, und ſo ſchaͤdlich die Taͤuſchungen, die aus dem 
Mißbrauche der Woͤrter entſtehen. Dies praͤge ſich ein 
jeder tief ein, der ſeine Zunge bewahren will, daß ſie 
nichts Boͤſes rede. 

2. Iſt ferner derjenige ein vollkommner Mann, der 
in keinem Worte fehlet: ſo habt doch, M. Th. Fr. habt 
in Abſicht auf dergleichen Fehler Nachſicht mit einander, 
rechnet ſie einander nicht ſo hoch an. Ihr ſeyd ja ſonſt 
nur gar zu ſehr gewohnt, euch darauf zu berufen und 
damit zu entſchuldigen, daß man nicht vollkommen ſeyn 
koͤnne. Hier iſt es wirklich um eine Vollkommenheit 
zu thun, die zwar nicht unmöglich, aber doch ſehr ſelten 
5 unter 
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unter den Menſchen iſt; die nicht ohne gluͤkliche Natur⸗ 
gaben, nicht ohne gute Anfuͤhrung, nicht ohne beſondere 
Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt und ohne anhaltende Ue⸗ 
bung, nicht ohne einen vorzüglich guten Verſtand und 
ein vorzüglich gutes Herz erreicht werden kann. Je 
ſeltener ſich alle dieſe Dinge bei einander finden: deſto 
ſeltener iſt auch dieſe Vollkommenheit; und deſto weni⸗ 
ger darf es uns befremden, wenn wir unſre Brüder‘ 
und Schweſtern gegen die Vorſchriften derſelben handeln 
ſehen. Vergeſſet alſo nie bei der Beurtheilung der Re⸗ 
den eures Naͤchſten, auch das mit in Anſchlag zu brin⸗ 
gen, wie oft die Menſchen bloß mit Worten ſpielen, 
ohne was dabei zu denken; wie ſelten ſie eben das dabei 
denken, was ihr vielleicht dabei denket; wie unbeſtimmt 
und ſchwankend meiſtens ihre Begriffe ſo wie die Zeichen 
find, womit fie dieſelben ausdrucken; wie viel mehr ſie 
gemeiniglich zu ſagen ſcheinen, als ſie wirklich ſagen 
wollen. Schreibet alſo nicht ſogleich einem Vorſatze zu 
beleidigen zu, was fo oft bloß Uebereilung und Mangel 
der Ueberlegung iſt; haltet das nicht ſogleich fiir abſicht 
liche Taͤuſchungen, wobei der, der es ſagt, vielleicht! 
gar keine Abſicht bat, oder womit er ſelbſt zuerſt ge⸗ 
täufcht worden iſt. Lernet die Sprache der Leidenſchaf⸗ 
ten von der Sprache der ruhigen Vernunft unterſcheiden, 
und beurtheilet jene nicht ſo ſtrenge, wie dieſe. Und je 
öfter ihr gewahr werdet, daß ihr ſelbſt in dieſem Stucke 
auf mancherlei Weiſe irret und fehlet, deſto williger 
und voͤlliger vergebet es andern, wenn auch ſie auf eben 
dieſe Art irren und fehlen. 

3. Iſt endlich derjenige, der in keinem Worte fehlet, 
ein vollkommner Mann, o ſo ſtrebet alle nach dieſer 
Vollkommenheit, M. Th. Fr., ſuchet derſelben wenig⸗ 
ſtens ſo nahe zu kommen, als es nur moͤglich iſt. Fra⸗ 
get euch zu dem Ende oft in der Stille, es ſey bei euern 
Geſchaͤften, oder auf einſamen Spaziergaͤngen, oder in 
Geſellſchaften, oder beim Leſen, fraget euch da, ob ihr 
wohl bei dieſen oder jenen Woͤrtern und Redensarten, 

deren 
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deren ihr euch am haͤufigſten bedienet, wirklich etwas 
denket oder empfindet, euch eine gewiſſe Sache dabei 
vorſtellet, und ob dieſe Woͤrter und Redensarten wirk⸗ 
lich das anzeigen und ausdruͤcken, was ihr dabei denket 
oder empfindet. Lernet bedachtſam und mit Ueberlegung, 
reden. Leget das Vorurtheil ab, als ob das geſellſchaft⸗ 
liche Vergnuͤgen nicht ohne ein ununterbrochen fortge⸗ 
bendes, ſchnelles Geſpraͤch beſtehen koͤnne. Beſtreitet 
die Eitelkeit, die ſich allenthalben und in allem ſeh en. 
laſſen, von allem reden, uͤber alles entſcheiden will. 
Laſſet euch die Weisheit ſtets an die Verhaͤltniſſe und; 
Umſtaͤnde erinnern, in welchen ihr ſeyd und in welchen 
eure Geſellſchafter oder Zuhoͤrer ſind. Lernet Beſchei⸗ 
denheit und Selbſtverleugnung. Ziehet das Gutwiſſen 
dem Vielwiſſen, das Gründliche dem Glaͤnzenden, das, 
was unterrichten und beſſern kann, dem, was bloß ver: 
gnuͤget und beluſtiget, vor. Denket oft, ſelbſt mitten 
im Geſpraͤche, an die möglichen und wahrſcheinlichen 
Folgen eurer Reden. Verehret ſtets die Unſchuld und 
die treuherzige Einfalt. Laſſet Wahrheitsliebe, Tugend: 
liebe, Gottesliebe, Menſchenliebe eure Herzen ſo wie 
euer Verhalten regieren. So werdet ihr der Vollkom⸗ 
menheit, nach welcher ihr ſtrebet, und die eures eifrig⸗ 
ſten Beſtrebens ſo wuͤrdig iſt, immer naͤher kommen, 
und Gott, euren Schoͤpfer und Vater, mit euerm Leibe 
wie mit euerm Geiſte verherrlichen. Ihm ſey Ehre in 
Ewigkeit! Amen. 
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Von der menschlichen Vollkommenheit. 
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Nicht daß ichs ſchon ergriffen habe, oder ſchon vollkommen 
ſtey: ich jage ihm aber nach, ob ichs auch ergreifen möchte, 
70 nachdem ich von Chriſto Jeſu exgeiffeh bin. 5 


Oft, wie wichtig iſt unſer Beklſf! wie groß unſre 

Beſtinmung! Du b d cen und als 
Ehriften zur Vollkommenheit beſtimint und berufen; 
und deine Guͤte reicher, uns in der zutut und durch die 
Religion alle Mittel dar, wodurch wir das ſeyn und 
werden koͤnnen, was wir nach deinen Abſichten ſeyn 
und werden ſollen. Wir ſollen verftändig, weiſe, tus 
geudbaft,. und durch mannichfaltige, all uns x 
immer verſtaͤndiger, immer weiſer, immer tugendhafter 
werden, dir, unſerm Schoͤpfer und Vater, immer 
naͤher kommen, deinem Sohne Jeſu immer aͤhnlicher, 
und der Gemeinſchaft mit ihm und mit dir immer faͤhi⸗ 
ger werden. Und das koͤnnen und ſollen wir in jedem 
Stande, bei jeder Lebensart, bei jedem Maaße von 
aͤußern Guͤtern und Vorzuͤgen, bei jedem Grade von 
Staͤrke oder Schwaͤche, ein jeder in ſeiner Art und 
nach ſeiner beſondern Beſtimmung ſeyn und werden. 
Denn du ſorgeſt für uns alle, als für deine Kinder; 
forderft von keinem mehr, als er feiften kann; und er⸗ 
leichterſt einem jeden den Weg, der ihn zum Ziele fuͤh⸗ 
ret. Alle deine Abſichten e und Guͤte; 
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und nie kannſt du, der du der Allwiſſende und Allmäch⸗ 
tige biſt, deines Endzweks verfehlen. Herr, wir freuen 
uns unſrer Beſtimmung, und danken dir für alle Mit⸗ 
tel, die du uns zur Erreichung derſelben gegeben haſt 
und taͤglich giebſt. Of möchten wir ſie doch immer ſorg⸗ 
fältiger und treuer gebrauchen, und in unferm Streben 
nach hoͤherer Vollkommenheit nie verdroſſen und muͤde 
werden! Ja, das immer voͤlliger zu ſeyn, zu werden, 
zu leiſten, was wir als Menſchen und als Chriſten ſeyn 
und werden und leiſten koͤnnen g a an unſter 
moraliſchen Best rang mer SH Fu arbeiten; auf 
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Nicht daß ichs fon, ergriffen habe, oder ehem. bolont 
men ſey; ich jage ihm aber nach, ob ichs auch er 

greifen mochte, nachdem ich von Chriſto Jeſu er⸗ 
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beit iſt allen Menſchen gemein, in fo weit ſie alle 
immer mehr, und alles immer beſſer, zu 0 Haben, 
zu thun, zu Wirken zu genießen wünſchen 5 ei. 
Und doch iſt das Vorurtheil, daß der Menfe se 
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vollkommen ſeyn und werden koͤnne, faſt eben ſo gemein 
unter ihnen. Und eben dadurch wird jene Begierde 
geſchwaͤcht, und ſelten giebt man ſich fo viel Mühe, fie 
zu befriedigen, als man ſich geben koͤnnte und ſollte. 
Wer das Ziel, nach welchem er ſtrebet, für unerreichbar 
baͤlt, der wird bald in ſeinem Streben nach demſelben 
verdroſſen und muͤde werden. Woher kommt aber wohl 
der Widerſpruch, in welchen der Menſch in dieſer Ab: 
ſicht mit ſich ſelbſt geraͤth? Woher die Begierde nach 
einer Sache, die er fuͤr unmoͤglich haͤlt? In der Natur 
des Menſchen iſt dieſer Widerſpruch nicht gegruͤndet, 
M. A. Z. Seine Begierde und ſein Streben nach 
Vollkommenheit taͤuſchen ihn nicht. Er iſt wirklich zur 
Vollkommenheit beſtimmt und der Vollkommenheit faͤ⸗ 
big. Aber nur gar zu ſelten machet er ſich richtige Be⸗ 
griffe von dem, was Vollkommheit uͤberhaupt, und 
was menſchliche und ehriſtliche Vollkommenheit insbe⸗ 
ſondere iſt. Meine Abſicht iſt, dieſe Begriffe durch 
meinen gegenwaͤrtigen Vortrag aus einander zu ſetzen, 
und euch dadurch euer Streben nach Vollkommenheit zu 
erleichtern. ö f N N 
In der heiligen Schrift heißt Vollkommenheit faſt 
immer ſo viel als aufrichtigkeit und Rechtſchaffenheit; 
eine Art zu denken und zu leben, die alle Laſter, alle 
vorſezliche Sünden, aber weder Schwachheiten noch 
Fehler ausſchließt, und die darinnen beſteht, daß man 
alles, was wahr und recht und gut und dem Willen 
Gottes gemäß iſt, herzlich liebet und daſſelbe zu thun 
ſtets bereit und willig iſt. Eine Vollkommenheit, an 
welcher es keinem guten, frommen Menſchen fehlen 
darf, und ohne welche wir, weder in dieſer noch in der 
zukuͤnftigen Welt, gluͤkſelig ſeyn koͤnnen. In den 
Briefen der Apoſtel wird der Vollkommne dem Anfaͤn⸗ 
ger ſo wie der Starke dem Schwachen und der Mann in 
Chriſto dem Kinde entgegen geſezt. Vollkommne Chri- 
ſten ſind alſo Chriſten, die im Glauben befeſtiget und 
in der Tugend geuͤbt ſind 55 Chriſten, von denen man 
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nicht befürchten darf, daß fie ihren Glauben verleugnen 
und wieder auf den Weg des Laſters und der Ruchlofig- 
keit zurückkehren werden. Bei Paulo heißen insbefon: 
dere diejenigen vollkommen, die ſich uͤber die niedrige, 
ſinnliche Denkungsart der jüdifch geſinnten Chriften er⸗ 
hoben hatten, die ehriſtliche Freiheit kannten und ger 
brauchten, von den hoͤhern Lehren des Chriſtenthums 
unterrichtet und von feinem aͤchten Geiſte beſeelet waren. 
In dieſem Sinne ſollten wir, erwachſene Chriſten, alle 
vollkommen ſeyn, weil es keinem von uns an Mitteln 
und Gelegenheit zu dieſer Erkenntniß, zu dieſem Glau⸗ 
ben, zu dieſer Tugend zu gelangen, fehlet, weil wir 
alle in allen dieſen Abſichten weit weniger Hinderniſſe 
und Schwierigkeiten dabei finden, als jene erſten Chris 
ſten, die im Judenthume oder im Heidenthume aufer⸗ 
zogen waren und mit ſo vielen alten Vorurtheilen, Irr⸗ 
thuͤmern und Gewohnheiten zu ſtreiten hatte. Das 
Wort vollkommen und Vollkommenheit hat aber auch 
insbeſondere in den neueren Sprachen eine allgemeinere 
Bedeutung, nach welcher ſie jeder Sache, jeder Perſon, 
jedem Menſchen zukommen, wenn ſie das ſind, was ſie 
ſeyn ſollen. Und in dieſer mehr allgemeinen und philo⸗ 
ſophiſchen Bedeutung wollen wir jezt den Begriff der 
Vollkommenheit, und insbeſondere den Begriff der 
Vollkommenheit des Menſchen, deutlicher zu machen 
ſuchen. Dies iſt eben die Vollkommenheit, von welcher 
der Apoſtel in unſerm Texte redet, und von welcher er 
ſagt, daß er ſie noch nicht erreicht habe, aber ſie zu er⸗ 
reichen ſich beſtrebe. Nicht daß ichs ſchon ergriffen 
habe, oder ſchon vollkommen ſey: ich jage ihm 
aber nach, ob ichs auch ergreifen moͤchte, nachdem 
ich von Jeſu Chriſto ergriffen bin. Noch, will er 
ſagen, bin ich nicht alles, was ich ſeyn ſoll, noch habe 
ich nicht alles gethan, was mir zu thun obliegt, aber 
ich beeifere mich jenes zu werden und dieſes zu vollenden, 
und fo das Ziel der Laufban zu erreichen, auf welche 
mich Jeſus Chriſtus ſelbſt gefuͤhret hat. Was 
9 2 a 
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Was iſt alſo Vollkommenheit? Und worinn 
beſtehet die Vollkommenheit, nach welcher wir, 
als Menſchen und als Chriſten, ſtreben ſollen? 
Vier Hauptſaͤtze werden die ganze Sache näher beſtim⸗ 
men und in das gehoͤrige Licht ſetzen. 


Erſter Saz: Nur Ein Weſen iſt abſolut oder 

ſchlechterdings vollkommen, und dieſes Weſen i 
Gott. Seine Vollkommenheit allein ſchließt alle Be 
ler, alle Schwachheiten, alle Einſchraͤnkungen, alle 
Vermehrung und alle Verminderung von Vorzügen, 
von Kraft, von Gluͤkſeligkeit ganzlich aus. Sie allein 
faſſet alles, was wahr und ſchoͤn und gut und vortreff⸗ 
lich, alles, was verehrungs- und liebenswuͤrdig iſt, 
ohne ausnahme, in dem hoͤchſten, moͤglichſten Grade 
und der innigſten Verbindung und Uebereinſtimmung 
in ſich, und befteher in dem völligen und unveraͤnderli⸗ 
chen Befige, Gebrauche und Genuſſe deſſelben. Nur 
Gottes Seyn iſt unabhaͤngiges Selbſtſeyn, iſt Seyn 
in dem erhabenſten Sinne, nur ſeine Macht iſt All: 
macht, nur ſein Verſtand Allwiſſenheit. Nur Er befizt 
alles, weiß alles, kennet alles, vermag alles und wirket 
alles in allem. Nur Er ſteht unter niemanden und be⸗ 
berrſchet alles, was außer ihm iſt, mit unumſchraͤnkter 
Gewalt. Nur Er iſt ſchlechterdings keinem Irrthume, 
keinem Zweifel keiner Ungewißbeit, keinem Verlangen, 
keiner Begierde, keiner Hoffnung, in ſo weit ſie Man⸗ 
gel und Schwachheit vorausſetzen, unterworfen. Nur 
bei ihm iſt Wollen und Vollbringen eben daſſelbe. Nur 
Er iſt alles, was er iſt und was Er ſeyn kann, ganz 
und auf einmal und bleibt es ewig. Nur Er kann und 
thut alles, was er will; und kennet bei der Ausfuͤh⸗ 
rung ſeines Willens, bei der Anwendung ſeiner unend⸗ 
lichen Kraft weder Anſtrengung noch Ermuͤdung, weder 
Hinderniſſe noch Schwierigkeiten, weder innern noch 
aͤuſſern Widerſtand. Alles, was außer ihm ſchoͤn, 
gut, groß, maͤchtig, vortrefflich iſt, das iſt ſein, das 
| * 3 kommt 
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kommt von ihm, das beſteht durch ihn, das iſt gleichſam 
Schatten von ihm, das iſt Wirkung und Offenbarung 
feiner, hoͤchſten Vollkommenheit. Ja, Er, der Herr, 
allein iſt groß und ſeine Groͤße iſt unausſprechlich. Ihn 
laßt uns als den Hoͤchſtvollkommnen, als den Allein⸗ 
vollkommnen, als den Urquell und Inbegriff aller Voll⸗ 
kommenheit anbeten und vor ihm uns in den Staub 
werfen. Von ihm, durch ihn und zu ihm ſind alle 
Dinge; ihm ſey Ehre in Ewigkeit! Was heißeſt du 
mich gut, ſagt unſer Heiland ſelbſt zu jenem Juͤnglinge, 
Niemand iſt gut, niemand iſt vollkommen, als der 
einige Gott. | 

Zweiter Saz: Alle andere Weſen, außer Gott, 
ſind eingeſchraͤnkt, und ſind in dieſer Abſicht un⸗ 
vollkommen. Denn fie find alle geſchaffen, und kein 
geſchaffenes Weſen läßt ſich ohne Einſchraͤnkung denken. 
Keines iſt von ſich ſelbſt und beſteht durch ſich ſelbſt. 
Keines iſt ganz und auf einmal alles, was es ſeyn und 
werden ſoll. Keines iſt unveräuderlich und weder der 
Abnahme noch des Wachsthums faͤhig. Ein jedes hat 
ſeine Faͤhigkeiten, ſeine Kraͤfte, ſeine Stelle, ſeine 
Beſtimmug, ſeinen Geſichts- und Wirkungskreis, 
aber nicht die Faͤhigkeiten, nicht die Kraͤfte, nicht die 
Stelle, nicht die Beſtimmung, nicht den Gefichts- und 
Wirkungskreis der Übrigen; und eben dadurch erhält ein 
jedes ſeine ihm eigenen Einſchraͤnkungen, und wird das, 
was es nach ſeiner Natur, was es in dem Reiche und 
in dem Zuſammenhange der Dinge ſeyn kann und ſoll. 
Keines hat alles, keines weiß alles, keines vermag alles, 
ſondern ein jedes hat und weiß und vermag nur das, 
was ein Weſen von feiner Art und in feiner Lage haben, 
wiſſen und vermoͤgen kann. Alle haben alſo verglei⸗ 
chungsweiſe Maͤngel; alle ſind mehr oder weniger dem 
Irrthume, natürlichen und moraliſchen Fehlern und 
Schwachheiten, alle der Veraͤnderung und dem Wech⸗ 
ſel unterworfen. Alle koͤnnen und ſollen immer voll⸗ 
kommner werden, alle ſehen hoͤhere e 
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und Gluͤkſeligkeit vor ſich, und verlangen und ſtreben nach 
derſelben, und werden ſich derfelben von Ewigkeit zu 
Ewigkeit nähern, Und bier, Mi A. Z., fiader keine 
Ausnahme Statt, ſo groß und unermeßlich auch das 
Reich Gottes iſt und fo erhaben die Vorzüge mancher 
Bewohner deſſelben ſeyn mögen. Wir koͤnnen uns er⸗ 
ſchaffene, abhaͤngige Weſen denken, die Mul ſicht auf 
den Menſchen, in Vergleichung mit dem Menſchen, 
eine weit über alle unſre Begriffe gehende Vollkommen⸗ 
heit, die einen Umfang von Kenntniſſen, von Macht 
und Kraͤfte beſitzen, gegen welche die unſrigen ſo viel 
als nichts ſind; Weſen, die ganze Sonnenſyſteme zu 
durchſchauen, zu beherrſchen und zu regieren vermögen; 
Weſen, die mit einem Blicke mehr Vorſtellungen um⸗ 
faſſen und mehr Dinge verbinden, als wir in d in gan⸗ 
zen Laufe unſers Lebens zu thun im Stande ſind; und 
die nichts deſto weniger unendlich weit von der abſoluten 
Vollkommenbeit, von der Vollkommenheit Gottes ent⸗ 
fernt find. Der Unterfehied zwiſchen dem Schoͤpfer 
und dem erſten, dem erhabenſten der erſchaffenen Geiſter 
iſt und bleibt ſtets unendlich groß. 6 80 Ans. se 
Dritter Saz: So unerreichbar aber die abſolute 
unumſchraͤnkte Vollkommenheit für jedes, ſelbſt! das 
vortrefflichſte, Geſchöpf Mt; 16, kann doch jedes in 
feiner Art vollkommen ſeyn, und, iſt es dwirklch, 
fo bald es ſo gut iſt, als ein ſolches Weſeneſeyn 
kann, ſo bald es das alles iſt und hat und leiſtet 
was es ſeiner Natur nach ſeyn und haben und 
leiſten ſoll. Dies iſt die Vollkommenheit endlicher) 
geſchaffener Dinge, die jo aum faltig und veͤſchte⸗ 
den iſt, als dieſe Dinge ſelbſt ſind; die ſich bloß auf 
die, einem jeden eigene , Natur und Beſtimmung be; 
zieht; die alſo nicht alle Mangel, ſondern nur diejent 
gen ausſchließt, die mit ihrer Matur und Beſtimmung 
ſirnten 8 und nicht alle Fahigkeiten und Kräfte und 
Vorzuͤge, ſondern nur dieſenigen in ſich fasse, hne. 
welche dieſe Dinge das, was ſie ſind und ſeyn ſollen, 
1 55 * 4 nicht 
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an dieſer Stelle, in dieſer Verbindung, in dieſem 
Zeitpunkte, zu dieſer Abſicht ſeyn konnte. Gott ſah 
an, heißt es, alles, was er gemacht hatte, und ſiehe, 
es war ſehr gut, alles in feiner Art und nach feinen 
Beſtimmung vollkommen. „ ee 
Und eben darinn, dies iſt mein vierter Hauptſaz, 
eben darinn beſteht die olan des Men⸗ 
ſchen. Laß uns die verſchiedenen Stuͤken, die zu der; 
ſelben gehoren, etwas deutlicher beſtimmen und aus ein⸗ 
ander! ſetzen. Zar $j 171 % a, ut 
Der Menſch iſt erſtlich vollkommen, wenn er 
alles das iſt und hat, was den Menſchen zum 
Menſchen machet. Und was machet den Menſchen 
zum Menſchen 2 Ein organiſcher Koͤrper und eine 
vernuͤnftige Seele, die zu einem einzigen Weſen ver⸗ 
unden ſind, und ihre gegenſeitigen Geſchaͤfte und 
irkungen gemeinſchaftlich und in der erforderlichen 
Uebereinſtimmung verrichten. So bald glſo unſer 
keib und unſre Seele die Eigenſchaften und die Kräfte 
haben, die ſie in ihrer Verbindung und nach ihrer 
Beſtimmung haben muͤſſen; ſo bald wir jenen und 
dieſen frey und ungehindert dazu gebrauchen kön; 
nen, wozu wir ſie gebrauchen ſollen; ſo bald wir 
geſunde Sinne und Gliedmaßen baben;, ſo L 22 
li a unſere 
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unſre Seele der Gedanken, der Ueberlegungen, der Ente 
ſchluͤſſe, der Wirkſamkeit, und unſerdeib der Bewegungen 
und unſern aͤuſſern Handlungen faͤhig iſt, die zu ihrer bei⸗ 
derfeitigen Erhaltung und zur Ausrichtung ihres Berufs 
gehören: fo iſt der Menſch als Menſch, und in feinem 
phyſiſchen oder natürlichen Zuſtande betrachtet, vollkom⸗ 
men; er iſt das, was er ſeyn ſoll, und was ein Geſchoͤpf 
dieſer Art ſeyn kann; ſo verſchieden auch uͤbrigens ſeine 
Geſtalt, feine Bildung, ſeine Farbe, feine Größe und 
das Maas feiner Faͤhigkeiten und Kräfte ſeyn mögen, 
Dieſe Vollkommenheit haben die allermeiften Menſchen 
mit einander gemein; und da, wo ſie nicht Statt fin⸗ 
det, ſind beſondere, aber doch, im Ganzen genommen, 
ſeltene Zufälle, oder Verwahrloſung, oder eigenes, 
fehlerhaftes Verhalten Schuld daran. 

Eine edlere, hoͤhere Art der Vollkommenheit des 
Menſchen, oder eine andere Stufe derſelben iſt zweytens 
die, wenn die großen Anlagen ſeiner Natur, wenn 
ſeine geiſtigen Si igkeiten und Kräfte ſo weit und 
fo völlig entwickelt und in Thaͤtigkeit geſezt wer⸗ 
den, als es Lage, Umſtaͤnde, Mittel, Gelegenhei⸗ 
ten, Pflicht und Beruf erlauben: wenn er alſo ſei⸗ 
nen Verſtand, feine Vernunft, feinen Scharfſinn, ſei⸗ 
nen Wiz, feine Erfindungskraft ſo forgfaͤltig anbauet 
und uͤbet, und auf ſo mannigfaltige Weiſe aͤuſſert und 
anwendet, wenn er ſo richtig denken und urtheilen, ſo 
ſchnell und ficher Wahrheit und Irrthum, Gutes und 
Boͤſes von einander unterſcheiden, ſo viele Dinge auf 
einmal und ohne Verwirrung umfaſſen und uͤberſehen 
lernet, und ſeinen Geiſt mit ſo vielen Kenntniſſen und 
Einſichten ſchmuͤcket, und ihm ſo viele ſeiner Natur an⸗ 
gemeſſene Vergnuͤgungen verſchaffet, als nur ein Menfch, 
wie er iſt, und an der Stelle, die er bekleidet, thun kann. 
Dieſe Vollkommenheit die von der innern Kraft und 
von dem aͤuſſern Zuſtande eines jeden Menſchen, und von 
ſeinen Verbindungen mit den uͤbrigen Dingen beſtimmt. 
Nicht ein jeder kann, nicht — jeder darf eben ſo 1 
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Zeit und Fleiß zur Anbauung ſeines Geiſtes anwenden 
als der andere. Nicht ein jeder hat dieſelben Veranlaſ⸗ 
ſungen und Antriebe, dieſelben Gelegenheiten und Huͤlfs⸗ 
mittel dazu. Ein jeder hat ſeinen beſondern Beruf, ſeine 
beſondern Geſchaͤfte, ſeine beſondern Pflichten, die bald 
mehr bald weniger Nachdenken, bald mehr bald weniger 
Uebung und Anſtrengung des Geiſtes, bald mehr bald 
weniger koͤrperliche und mechaniſche Bemuͤhungen und 
Arbeiten erfordern. Wer dieſen Beruf, dieſe Geſchaͤfte, 
dieſe Pflichten verſaͤumen und ſich dafuͤr mit unfrucht⸗ 
baren Betrachtungen und Unterſuchungen abgeben woll⸗ 
te, der wuͤrde aus ſeiner Stelle gleichſam heraustreten, 
und nicht das ſeyn und thun, was er jezt ſeyn und thun 
ſoll, und alſo nicht die Vollkommenheit erreichen, die er 
jezt in der weiſeſten Ordnung der Dinge zu erreichen be⸗ 
ſtimmt und berufen iſt. Ein jeder hingegen, der feinen 
Berufe treu iſt, pird auch in dieſer Abſicht vollkommen, 
wenn er alles, was er zu thun und zu beſorgen hat, 
mit ſo viel Aufmerkſamkeit und Verſtand thut und be⸗ 
ſorget; wenn er uͤber alles, was er ſieht und hoͤret und 
thut, was ihm und andern begegnet, ſo viel nachdenket 
und ſo viele Ueberlegungen anſtellet, als er nur kann; 
wenn er alle Gelegenheiten, etwas Gutes zu lernen, be⸗ 
gierig ergreift und wohl benutzet, und es ſelbſt bey ſeinen 
beſchwerlichſten Arbeiten, bey ſeinen niedrigſten Be⸗ 
ſchaͤftigungen nie vergißt, daß ein vernuͤnftiger und un⸗ 
ſterblicher uud zu groͤßern Dingen beſtimmter Geiſt in 
ihm wohnet. Denn ſo wird er ſo verſtaͤndig und ſo 
weiſe, als er nach ſeiner Lage und in ſeiner Stelle wer⸗ 
den kann und ſoll. i 
Eine noch edlere und hoͤhere Art der Vollkommen⸗ 
heit des Menſchen iſt drittens die moraliſche, oder 
die Vollkommenheit, die ſich auf den Zuſtand ſeines Her⸗ 
zens und die Beſchaffenheit ſeiner freyen Handlungen be⸗ 
zieht. Wenn da der Menſch ſtets uͤber ſich ſelbſt wachet 
und ſich ſelbſt heherrſchet; wenn er alle feine Gedanken, 
Begierden, Neigungen, Handlungen eee — 
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Ordnung und der Wahrheit, dem Willen Gottes unter⸗ 
wirft, und fie alle mit ſich ſelbſt und mit dem göttlichen 
Willen immer uͤbereinſtimmender zu machen ſuchetz wenn 
er von ſeinen Faͤhigkeiten und Kraͤften; von ſeinen Ga⸗ 
ben und Geſchiklichkeiten den beſten, gemeinnuͤtzigſten 
Gebrauch machet, den er zu jeder Zeit und an jedem 
Orte davon machen kann; wenn er alles, was er zu 
thun und zu beſorgen hat, es mag wichtig oder unwich⸗ 
tig ſcheinen, mit Gewiſſenhaftigkeit und Treue thut und 
beſorget, und jedes Geſchaͤfte, jede Arbeit, die ihm ſeine 
Pflicht auflegt, nicht nur gut, ſondern auf die beſte Art, 
die ihm jedesmal möglich iſt, zu verrichten ſich bemuͤht; 
wenn er in ſeinem groͤßern oder kleinern Kreiſe ſo viel 
Gutes und Nüzliches wirket, und fo viel zur Vermin⸗ 
derung des menſchlichen Elendes und zur Befoͤrderung 
der allgemeinen Gluͤkſeligkeit beytraͤgt, als er nach feinen 
Kräften und in feinen Umſtaͤnden zu thun vermag; wenn 
er die Stelle, das Amt, die Wuͤrde, die ihm angewieſen 
oder anvertrauet find, fie mögen niedrig oder hoch ſeyn, 
fo forgfältig verwaltet und behauptet, als er nur immer 
kann: wenn er das thut und ſich deſſen befleißiget, dann 
iſt er in dieſer Abſicht vollkommen. Er iſt und thut das, 
was er in ſeiner Lage und nach ſeinem Berufe ſeyn und 
thun ſoll. Er erreichet den Grad der Tugend, den er 
erreichen ſoll und kann. Zu dieſer Vollkommenheit ſind 
wir alle beſtimmt, und dieſe Vollkommenheit koͤnnen 
und ſollen wir alle erreichen. Wenn wir, ein jeder, 
unſre moraliſche Beſſerung zu unſrer Hauptſache machen, 
die Suͤnden und Laſter, zu welchen ein jeder insbeſondere 
verſucht wird, meiden und fliehen, die Tugenden, zu 
welchen ein jeder vorzuͤglich aufgefordert wird, ausuͤben, 
und ſo viel Gutes thun, befoͤrdern, veranlaſſen, als 
ein jeder Mittel und Gelegenheit dazu hat; wenn der 
Hausvater und Landesvater mit gleicher Sorgfalt und 
Treue, jener für feine Kinder und dieſer für feine Unter⸗ 
thanen, wachet und ſorget; wenn wir als Tageloͤhner, 
als Handwerker, als Kuͤnſtler, als Landbauer, als 
i Kaufleute 
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Kaufleute unſre Pflicht eben fo gewiſſenhaft erfüllen und 
unſre Kraͤfte eben ſo gern und unverdroſſen zum allge⸗ 
meinen Beſten anwenden, als ſolches der Regent, der 
Lehrer, der Richter, der Staatsmann thun kann: ſo 
ſind und thun wir alle, ein jeder in ſeiner Art und nach 
ſeiner Beſtimmung, das, was wir ſeyn und thun ſollen; 
ſo ſind wir alle in dieſer Abſicht, in einem moraliſchen 
Sinne, vollkommen; wir moͤgen uͤbrigens viel oder we⸗ 
nig auſſer uns zu Stande bringen, viel oder wenig Ein⸗ 
fluß auf andere haben. Ein jeder iſt dann ein treuer 
Knecht in dem Dienſte ſeines hoͤchſten Oberherrn, ein 
zer Haushalter über die ihm anvertrauten Gaben 
ottes. 

Dieſe moraliſche Vollkommenheit des Menſchen 
wird viertens zur chriſtlichen Vollkommenheit erhoͤ⸗ 
bet, und bekommt dadurch einen neuen Werth, wenn 
wir dieſes alles nach chriſtlichen Grundſaͤtzen und mit 
chriſtlichen Geſinnungen thun: wenn uns alſo die Dank; 
barkeit gegen Gott, der durch ſeinen Sohn Jeſum ſo viel 
zu unſrer Wiederherſtellung und Gluͤkſeligkeit gethan hat, 
und die Liebe zu Jeſu, der ſich ſelbſt für uns aufgeopfert 
hat, dazu antreiben; wenn wir es erkennen und fuͤhlen, 
wie theuer wir erkauft und wie hoch wir von Gott be⸗ 
gnadiget ſind, und ihn deswegen mit unſerm Leibe und 
mit unſerm Geiſte zu preiſen und zu verherrlichen ſuchen; 
wenn wir in allem; im Kleinen wie im Großen, den 
Willen Gottes als den Willen unſers himmliſchen Va⸗ 
ters verehren, und jedem Rufe, jedem Winke ſeiner 
Vorſehung willig und freudig folgen; wenn wir alles 
in Ruͤkſicht auf ihn, aus Gehorſam gegen ihn, aus 
Liebe zu ihm thun und tragen, und leiden und genieſſen; 
wenn wir uns Jeſum zum Muſter unſers ganzen Ver⸗ 
haltens vorſetzen, uns ganz nach ihm bilden und ihm 
immer ahnlicher zu werden, ſtreben; wenn wir insbes 
ſondere, gleich ihm, mehr fuͤr andere als fuͤr uns ſelbſt, 

leben und arbeiten, und nichts für verloren oder für vers 
geblich halten, was das Wohl unſrer Bruͤder befördert; 
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wenn wir als Chriſten mehr auf das Unſichtbare als 
auf das Sichtbare ſehen, mehr nach dem, was droben, 
als nach dem, was hienieden iſt, trachten, und uns 
gern alles gefallen laſſen, was uns der ſeligen Unſterb⸗ 
lichkeit faͤhiger und wuͤrdiger machet, es mag uns ſchwer 
oder leicht, angenehm oder unangenehm vorkommen. 
Ja, das iſt chriſtliche Vollkommenheit, und zu dieſer 
Vollkommenheit ſind wir alle berufen, und dieſe Voll⸗ 
kommenheit koͤnnen wir alle erreichen, wenn wir das 
Licht und die Kräfte, die uns das Chriſtenthum dazu 
darreichet, treulich gebrauchen. Sie iſt nicht Fehler⸗ 
loſigkeit, nicht uͤbermenſchliche Reinigkeit und Tugend, 
fondern nur Erhöhung und Veredlung unſrer moralis 
ſchen Natur, willtgere und freudigere Erfüllung der 
Pflichten, die uns als Menſchen obuegen; fe it ein 
naͤherer, geraderer Weg, zu dem Ziele zu gelangen, 
das uns allen vorgeſezt iſt. 

Endlich, M. A. Z. gehört auch dieß zu der menſch⸗ 
lichen und chriſtlichen Vollkommenheit, daß wir im⸗ 
mer vorwaͤrts ſtreben, und uns nie mit dem Grade 
der Weisheit und der Tugend, den wir erreicht haben, 
ſchlechterdings befriedigen. Dieß iſt ein Charakter, der 
dem Menſchen vor allen uͤbrigen Bewohnern des Erdbo⸗ 
dens, vor allen niedrigern Arten von Geſchoͤpfen, eigen 
iſt. Dieſe werden in kurzer Zeit alles, was ſie werden 
koͤnnen, und bleiben dann auf der Stufe, die ſie er⸗ 
ſtiegen baben, ſtehen, ſo lange ſie leben. Der Menſch 
allein iſt einer immer zunehmenden, einer ins Unend⸗ 
liche fortgehenden Vollkommenheit faͤbig. Mie iſt er 
fo verſtaͤndig, fo weiſe, fo tugendhaft, daß er nicht 
noch verſtaͤndiger, noch weiſer, noch tugendhafter wer⸗ 
den koͤnnte. Nie hat er ſo viel Gutes gethan, daß er 
nicht noch mehr zu thun vermochte. Wer ſich alſd in 
irgend einem Grade der Weisheit und Tugend völlig 
beruhiget, oder mit irgend einem Maaße guter Werke 
ſchlechterdings befriediget, der verleugnet feine Natur 
und verkennet feine Beſtimmung. Nein, nur der wird 
a ſo 
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fo vollkommen, als er werden kann, der ſich nie damit 
ſchmeichelt, das Ziel ſchon erreicht zu haben, aber auch 
nie verdroſſen und muͤde wird, nach demſelben zu ſtre⸗ 
ben; nur der, der aus inniger Ueberzeugung mit dem 
Apoſtel in unſerm Texte ſagen kann! Nicht daß ichs 
ſchon ergriffen habe; oder ſchon vollkommen ſey, ich 


jage ihm aber nach, ich beeifere mich darum, daß ich es 


ergreifen moͤge. Bezieht ſich gleich die Vollkommenheit 
eines jeden Menſchen, eines jeden Chriſten auf ſeine 
Perſon, feine ihm eigene, ſo oder anders beſtimmte, 
Lage, ſeine beſondern Umſtaͤnde und Verhaͤlthiſſe; fo 
kann doch keiner je mit Zuverſicht ſagen, daß er nun 
alles iſt und alles gethan hat, was er nach feinen Keäfe 
ten, nach ſeiner Lage! nach feinen Umftänden und Ver⸗ 
haͤltniſſen werden und thun konnte und ſollte; und eben 
deswegen muß ein jeder, gleich dem Apoſtel, alle, was 
hinter ihm iſt, vergeſſen, und nur nach dem, was vor 
ihm iſt, ſtreben, mehr als an das, was er noch werden 


und thun kann, als an das, was er ſchon geworden iſt 


und gethan hat, denken; und dann wird er ſeines Zie⸗ 
les gewiß nicht verfehlen, dann die Vollkommenheit 
unfehlbar erreichen, zu welcher er beſtimmt und welcher 
er faͤhig iſt. Und dieß ſind die Begriffe, die wir uns 
von der menſchlichen und chriſtlichen Vollkommenheit 
machen muͤſſen. 

Wollet ihr alſo, meine theuerſten Freunde, wollet 
ihr nach der Vollkommenheit ſtreben, ſo ſetzet euch kein 
Ideal von Vollkommenheit vor, das nur in euerm oder 
in irgend einem andern menſchlichen Geiſte exiſtirt, aber 
in der wirklichen Welt und unter den Menſchen, ſo wie 
fie find und ſeyn koͤnnen, nicht eı ſtiren kann; keine 
Vollkommenheit, die aus den hervorſtehenden Zügen 
vieler in ihrer Art vollkommner Menſchen und Chriſten 
zuſammengeſezt iſt, und die zuſammen vielleicht nirgends, 
wenigſtens in dem Grade und in der Verbindung nicht 
Statt finden koͤnnen. Nein, ſtrebet nach der Vollkom⸗ 
menheit, deren ein jeder von euch insbeſondre fähig, 
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zu welcher ein jeder von euch insbeſondere berufen iſt. 
Freylich muͤſſet ihr als tugendhafte Menſchen, als from⸗ 
me Chriſten viele Geſinnungen, Neigungen, Abfichten, 
Bemuͤhbungen mit einander gemein haben. Ihr muͤſſet 
alle auf demſelben Wege nach demſelben Ziele laufen; 
alle aufrichtig und redlich denken und handeln; Gottes⸗ 
liebe und Menſchenliebe muß euch alle beſeelen; die 
Pflicht euch allen heilig, das Wohlgefallen Gottes euch 
allen mehr werth ſeyn, als alle Guͤter und Vorzuͤge 
dieſer Erde. Aber die Art und Weiſe, wie ſich eure 
guten Geſinnungen, Neigungen, Abſichten und Be⸗ 
ſtrebungen bei einem jeden ins beſondere aͤuſſern und offen⸗ 
baren koͤnnen und muͤſſen; die Mittel, die Umſtaͤnde, 
die einem jeden von euch den Weg nach dem Ziele erleich⸗ 
tern oder erſchweren; die Proben, die ein jeder von euch 
von feiner Aufrichtigkeit und Redlichkeit abzulegen, aufs 
gefordert wird; die beſondern Faͤlle, in welchen ſich eure 
Liebe zu Gott und zu den Menſchen thaͤtig erweiſen ſoll; 
die beſondern Pflichten, die einem jeden von euch nach 
ſeinen Verhaͤltniſſen und Verbindungen mit andern ob⸗ 
liegen: alle dieſe Dinge ſind mannichfaltig und ſehr 
verſchieden; in allen dieſen Abſichten kann und ſoll kei⸗ 
ner ſchlechterdings das ſeyn und thun und leiſten, was 
der andere iſt und thut und leiſtet; in allen dieſen Stuͤ⸗ 
cken iſt ein jeder einer gewiſſen, beſondern, ihm eigenen 
Vollkommenheit faͤhig. Und nach dieſer Vollkommen⸗ 
heit ſtrebe ein jeder von euch unablaͤßig und unermuͤdet. 
Dieſe Vollkommenheit kann und ſoll er erreichen. Die 
iſt kein Bild der Phantaſie; kein Geſchoͤpf, das ſich 
nur fuͤr beſſere Welten ſchicket. Sie hat auf Erden ſo⸗ 
wohl ihren Siz als im Himmel, und findet unter ſchwa⸗ 
chen, eingeſchraͤnkten Menſchen eben ſowohl Statt, als 
unter boͤhern, weniger enge begrenzten Geiſtern. Ein 
jeder ſuche alſo fo verſtaͤndig, fo weiſe, fo gut zu wer⸗ 
den, als er bey ſeinen Kraͤften und in ſeiner Lage wer⸗ 
den kann: ein jeder ſuche das, was er in ſeinem Stande 


und Berufe zu thun bat, fo willig, fo fleißig, fo treu 
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und unverdroſſen zu thun, als er es zu thun vermoͤgend 
iſt: ein jeder ſuche feinen Bruͤdern ſo nuͤzlich zu werden, 
als es ihnen an ſeiner Stelle und in ſeinen Verbindun⸗ 
gen zu werden, Mittel und Gelegenheit hat: ein jeder 
ſuche ſich uͤber das Irrdiſche und Sichtbare ſo weit zu 
erheben, und ſich mit ſeinen Gedanken und Begierden 
ſo nahe an Gott zu halten, ſo genau mit ſeinem Sohne 
Jeſu zu vereinigen, und ſich fo ernſtlich zu feinem hoͤ⸗ 
bern Zuſtande vorzubereiten, als er nach dem Maaße 
ſeiner Erkenntniß und dem Grade ſeiner Geiſtesſtaͤrke 
zu thun vermag. So wird ein jeder die Vollkommen⸗ 
beit, deren er faͤhig iſt, erreichen, ein jeder ſo gut und 
ſo glüffelig ſeyn und werden, als er ſeyn und werden 
kann. Und dieß, meine theuerſten Freunde, dieß müffe 
das Ziel unſrer eifrigſten Wuͤnſche und unſers unablaͤßi⸗ 
gen Beſtrebens ſeyn, Amen. 


